
  
    
      
    
  


  
    
      


      Das Buch


      Erdhexe Rachel Morgan steckt bis zum Hals in Schwierigkeiten: Eine ihrer Kraftlinien, die sie zwischen der Realität und dem Jenseits, dem Reich der Dämonen, erzeugt hat, ist aus dem Gleichgewicht geraten – mit möglicherweise katastrophalen Folgen für Menschen, Vampire, Hexen und Dämonen. Doch noch bevor Rachel die Kraftlinie reparieren und so das Ende der Welt verhindern kann, wird ihr Patenkind Lucy von wütenden Dämonen entführt. Der Vater des Kindes ist ausgerechnet Trent Kalamack, der mächtigste Elfenfürst Cincinnatis und nebenbei der bestaussehendste Typ, dem Rachel je begegnet ist. Ihr bleibt also nichts anderes übrig, als sich selbst auf den Weg ins Jenseits zu machen, Lucy zu befreien und die Apokalypse aufzuhalten. Doch dann taucht ein alter Bekannter aus Rachels Vergangenheit auf und droht, all ihre Pläne zunichte zu machen …


      Die Autorin


      Kim Harrison, geboren im Mittleren Westen der USA, wurde schon des Öfteren als Hexe bezeichnet, ist aber – soweit sie sich erinnern kann – noch nie einem Vampir begegnet. Sie spielt schlecht Billard und hat beim Würfeln meist Glück. Kim mag Actionfilme und Popcorn, hegt eine Vorliebe für Friedhöfe, Midnight Jazz und schwarze Kleidung und ist bei Neumond meist nicht auffindbar. Mehr Informationen unter: www.kimharrison.net
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      Für den einzigen Mann,

      dem ich Karamellpudding mache.
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      1


      »Das ist nah genug. Danke«, sagte ich zu dem Taxifahrer, und er fuhr einen Block vor dem Carew Tower an den Randstein. Es war Sonntagabend, und die schicken Restaurants in den unteren Stockwerken von Cincinnatis bekanntestem Hochhaus waren wegen des March Madness Food Fests gut gefüllt – die Drehtür stand nie still, während lachende Pärchen und Gruppen hinein- und herausdrängten. Einige Gäste hatten sich wahrscheinlich auch die Ausstellung mit Kunst von Kindern angesehen. Doch das gesetzte Paar in Anzug und paillettenbesetztem Kleid, das vor mir aus einem schwarzen Auto stieg, wollte sicher wie ich in das Drehrestaurant.


      Ich suchte in meiner lächerlich kleinen Handtasche nach einem Zwanziger und reichte den Schein nach vorne. »Stimmt so«, sagte ich, während ich mein Schultertuch enger zog und mir dabei ein leichter Fliederduft in die Nase stieg. »Aber ich bräuchte bitte eine Quittung.«


      Der Fahrer warf mir einen dankbaren Blick zu. Vielleicht war das Trinkgeld etwas zu hoch, aber er war schließlich bis in die Hollows gefahren, um mich abzuholen. Nervös rückte ich noch mal das Schultertuch zurecht und glitt zur Tür. Ich hätte mit meinem Auto fahren können, aber während des Festivals war es fast unmöglich, in der Innenstadt einen Parkplatz zu finden. Außerdem verlor ein Kleid aus feuerfarbener Seide mit Spitzenbesatz einen Großteil seines Charmes, wenn man versuchte, damit aus einem Mini Cooper zu steigen. Ganz abgesehen davon, dass der Wind vom Fluss mir vielleicht mein sorgfältig geflochtenes Haar zerzaust hätte, wenn ich weiter hätte laufen müssen als einen Block.


      Ich bezweifelte, dass das Treffen mit Quen heute Abend zu einem Job führen würde. Aber ich brauchte im Moment jeden Steuerabzug, den ich bekommen konnte, selbst wenn es sich nur um eine Taxifahrt handelte. Ein Jahr ohne Steuererklärung, während entschieden wurde, ob ich nun ein Bürger war oder nicht, hatte sich nicht als der Segen erwiesen, für den ich es am Anfang gehalten hatte.


      »Danke«, antwortete ich, als ich die Quittung einsteckte. Dann atmete ich einmal tief durch, die Hände im Schoß verschränkt. Vielleicht sollte ich einfach wieder nach Hause fahren. Ich mochte Quen, aber er war Trents oberster Sicherheitschef. Ich war mir sicher, dass er mir einen Job anbieten würde – aber ich war mir ganz und gar nicht sicher, ob ich ihn auch annehmen wollte.


      Doch meine Neugier war schon immer stärker gewesen als mein gesunder Menschenverstand. Als der Fahrer mich im Rückspiegel musterte, griff ich nach dem Türöffner. »Was auch immer es ist, ich lehne ab«, murmelte ich beim Aussteigen. Der Werwolf am Steuer lachte leise. Das Türknallen war neben dem lauten Getöse der drei Grufti-Teenager, die sich auf seinen Wagen stürzten, kaum zu hören.


      Meine niedrigen Absätze klapperten über den Gehweg. Die kleine Tasche unter einen Arm geklemmt, hielt ich mit der anderen Hand meine Haare fest. Die Tasche war immerhin groß genug, dass meine zugelassene, mit Gute-Nacht-Tränken geladene Splat Gun darin Platz fand. Sollte Quen ein Nein als Antwort nicht akzeptieren, konnte ich ihn immer noch mit dem Gesicht nach unten in seiner Zwölf-Dollar-Suppe zurücklassen.


      Ich blinzelte in den Wind und wich den Leuten aus, die auf eine Fahrgelegenheit warteten. Quen hatte mich zum Abendessen eingeladen, nicht Trent. Mir gefiel nicht, dass er glaubte, sich in einem Fünf-Sterne-Lokal mit mir unterhalten zu müssen statt in einem Café, aber vielleicht mochte der Mann ja einfach alten Whiskey.


      Ein letzter Windstoß schob mich in die Drehtür, und ich verspürte eine Vorahnung von Gefahr, als der Geruch von altem Messing und Hundepisse in der plötzlich unbeweglichen Luft aufstieg. Dann öffnete sich die Tür auf eine weite Lobby mit viel Marmor. Beim Weg zu den Aufzügen lief mir ein Schauder über den Rücken. Und das lag nicht nur an der Märzkühle.


      Das Paar, das ich auf dem Gehweg gesehen hatte, war schon längst verschwunden, und ich musste auf den speziellen Restaurantlift warten. Ich drückte mir die Tasche wie ein Feigenblatt vor den Körper, während ich die anderen Leute beobachtete. In meinem langen, feuerfarbenen Etuikleid fühlte ich mich irgendwie fehl am Platz. Es hatte mir im Laden so fantastisch gestanden, dass ich es gekauft hatte, obwohl ich darin nicht richtig rennen konnte. Teilweise hatte ich heute Abend Quen nur zugesagt, um es tragen zu können. Für meine Arbeit machte ich mich oft schick, aber immer in der Annahme, dass der Abend wahrscheinlich damit enden würde, dass ich vor Banshees weglaufen oder Vampiren hinterherrennen musste. Vielleicht will Quen sich nur nett unterhalten? Aber ich bezweifelte es.


      Die Aufzugglocke ertönte, und ich setzte ein Lächeln auf, falls jemand darin stand, das jedoch schnell verblasste, als die Türen sich öffneten und lediglich den Blick auf mehr Messing, Samt und Mahagoni freigaben. Ich trat hinein und drückte den R-Knopf ganz oben auf der Leiste. Vielleicht fühlte ich mich nur deswegen so unbehaglich, weil ich allein war. Ich war diese Woche viel allein gewesen, während Jenks sich bemühte, im Garten die Arbeit von fünf Pixies zu erledigen, und Ivy in Flagstaff weilte, um Glenn und Daryl beim Umzug zu helfen.


      Die Geräusche der Lobby verklangen, als die Türen sich schlossen. Ich sah in den Spiegel und schob mir eine Strähne hinters Ohr, die dem lockeren Zopf entkommen war, den Jenks’ jüngste Kinder mir heute Abend geflochten hatten. Wäre Jenks hier gewesen, hätte er mir gesagt, ich solle mich zusammenreißen. Es knackte in meinen Ohren, und ich straffte die Schultern. In den Handlauf des Lifts war ein Muster aus Kraftliniensymbolen eingelassen, aber es war nur ein leichter Euphorie-Zauber. Ich lehnte mich dagegen. Ich konnte heute Abend alle Euphorie brauchen, die ich bekommen konnte.


      Als die Türen sich schließlich öffneten und Livemusik in den Raum hallte, hatte ich mich ein wenig entspannt. Himmel, es war nur ein Abendessen. Ich lächelte den jungen Mann am Empfangstisch an. Seine Uniform stand ihm gut, und er hatte die Haare mit Gel nach hinten gekämmt. Hinter ihm erstreckte sich Cincinnati durch die Dunkelheit, und die Lichter der Stadt glitzerten in der Nacht wie unzählige Seelen. Der Gestank und der Lärm waren weit entfernt, sodass man nur die Schönheit wahrnahm. Vielleicht hatte Quen sich deswegen für dieses Restaurant entschieden.


      »Ich bin mit Quen Hanson verabredet«, sagte ich und zwang meine Aufmerksamkeit wieder auf den Empfangschef. Alle Tische, die ich sehen konnte, waren mit Leuten gefüllt, die sich an den Festival-Spezialitäten schadlos hielten.


      »Ihr Tisch ist noch nicht fertig, aber Mr. Hanson wartet an der Bar auf Sie«, antwortete der Mann. Ich blinzelte bei dem unerwarteten Respekt in seiner Stimme. »Darf ich Ihnen das Schultertuch abnehmen?«


      Das wird ja immer besser, dachte ich, während ich mich umdrehte, um die Seide von meinen Schultern gleiten zu lassen. Ich spürte, wie er beim Anblick meiner Rudel-Tätowierung kurz zögerte, und richtete mich zu meiner vollen Größe auf. Ich war stolz darauf.


      »Hier entlang, bitte«, sagte er, gab das Tuch einer Frau, nahm eine Papierquittung dafür entgegen und reichte sie an mich weiter.


      Ich ließ meine Hüften schwingen, als ich ihm folgte und mühelos auf den sich drehenden Teil des Restaurants überwechselte. Ich war schon ein paarmal hier gewesen, und die Bar lag am anderen Ende. Wir schritten zwischen Tischen hindurch, an denen verschiedenste schicke Leute fürstlich speisten. Das Paar, das das Hochhaus vor mir betreten hatte, saß bereits an seinem Platz. Ihre Gläser waren mit Wein gefüllt, und sie saßen eng nebeneinander, als würden sie sich gegenseitig mehr genießen als den Ausblick. Es war schon eine Weile her, seitdem ich mich so gefühlt hatte, und ich verspürte einen kurzen Stich. Doch ich verdrängte das Gefühl und trat zurück in den unbeweglichen Mittelteil des Restaurants, in dem sich die Bar aus Messing und Mahagoni befand.


      Außer dem Barkeeper war Quen die einzige Person an der Bar. Er trug Jackett und Krawatte. Seine Körperhaltung verriet Unsicherheit, denn er stand kerzengerade vor der Bar, statt zu sitzen. Die förmliche Kleidung sah gut an ihm aus, schränkte aber wahrscheinlich seine Bewegungsfreiheit mehr ein, als ihm lieb war. Ich lächelte, als er mit einem Stirnrunzeln an seinem Ärmel zog; er hatte mich noch nicht gesehen. Die Reflexionen im Glas hinter dem Spiegel zeigten die Lichter auf dem Fluss. Quen wirkte erschöpft – wachsam, aber erschöpft.


      Nichts entging seinem Blick, und er legte den Kopf schräg, um dem leise gestellten Fernseher in der Ecke über ihm zu lauschen. Dann bemerkte er uns und drehte sich lächelnd um. Ich erwiderte das Lächeln. Ich war wirklich froh, ihn zu sehen. Irgendwie war er für mich zu einer Art Vaterfigur geworden. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass wir im ersten Jahr unserer Bekanntschaft regelmäßig aneinandergeraten waren. Und damit, dass er mich immer noch mühelos mit seiner Magie ausschalten konnte. Außerdem spielte möglicherweise eine Rolle, dass ich ihm einmal das Leben gerettet hatte, während ich das Leben meines richtigen Dads nicht hatte retten können.


      »Quen«, sagte ich, als er unnötigerweise sein Jackett und seine Stoffhose zurechtrückte. »Ich muss sagen, es ist besser, als dich auf dem Dach zu treffen.«


      Die leichte Erschöpfung in seinen Augen verwandelte sich in Wärme, als er meine angebotene Hand nahm und mir mit festem Griff auf den Barhocker half. Müde oder nicht, er sah auf eine reife, durchtrainierte Bodyguard-Art gut aus. Im Gegensatz zu den meisten seines Volkes war Quen eher klein und dunkel, was ihm aber gut stand. Ich fragte mich, ob er wirklich an den Schläfen grau wurde, oder ob das nur am Licht lag. Er strahlte ein ganz neues Gefühl von Zufriedenheit und innerem Frieden aus – das Familienleben schien ihm zu bekommen, selbst wenn es wahrscheinlich auch der Grund für seine Müdigkeit war. Lucy und Ray waren zehn und dreizehn Monate alt. Als Trents Sicherheitschef war Quen mächtig in seiner Magie, standhaft in seinen Überzeugungen … und er liebte Ceri von ganzem Herzen.


      Quen zog bei dieser Erinnerung an unser erstes Treffen am Carew Tower eine gleichzeitig belustigte und doch mürrische Grimasse. »Rachel, danke, dass du zugestimmt hast, mich zu treffen«, sagte er. Seine tiefe, melodische Stimme erinnerte mich an Trent. Es lag nicht so sehr an seinem Akzent als vielmehr an der kontrollierten Grazie seiner Sprechweise. Er sah auf, als der Barkeeper zu uns kam und ihm Weißwein nachschenkte. »Was willst du trinken, während wir warten?«


      Der Fernseher hing an der Decke direkt hinter seinem Kopf. Ich wandte den Blick von den Börsenkursen ab, die in einem Banner unter dem neuesten nationalen Skandal durchliefen. Mein Rücken war der Stadt zugewandt, aber ich konnte im Spiegel hinter der Bar einen kurzen Blick auf die Hollows jenseits des Flusses erhaschen. »Jede Art von Schaumwein ist in Ordnung«, erwiderte ich. Quen riss die Augen auf. »Es muss kein Champagner sein«, setzte ich schnell hinterher, während mein Gesicht warm wurde. »Aber Sekt hat keine Sulfate.«


      Der Barkeeper nickte wissend, und ich lächelte. Es war schön, mich nicht erklären zu müssen.


      Quen beugte sich zu mir, und ich atmete seinen Geruch nach dunklem Zimt mit einem Hauch von Moos ein. »Ich dachte, du würdest etwas ohne Alkohol nehmen«, sagte er. Ich stellte meine Tasche neben mich auf die Bar.


      »Limo? Auf keinen Fall. Du hast mich zu einem Treffen in einem Fünf-Sterne-Lokal nach Cincy bestellt; ich will das Feinste vom Feinsten.« Er lachte leise, aber für meinen Geschmack verklang es zu schnell. »Gewöhnlich«, bemerkte ich langsam, in dem Versuch, herauszufinden, warum ich überhaupt hier war, »möchte ein Mann, der mich an einen so schicken Ort einlädt, die Beziehung mit mir beenden, ohne dass ich eine Szene machen kann. Ich weiß, dass das hier nicht zutrifft.«


      Er schwieg und biss die Zähne zusammen. Mein Pulsschlag beschleunigte sich. Der Barkeeper kam mit meinem Getränk zurück, und ich schob das Glas abwartend in kleinen Kreisen vor mir hin und her. Quen saß einfach nur da. »Was soll ich für Trent tun, was mir nicht gefallen wird?«, drängte ich schließlich, und er verzog tatsächlich das Gesicht.


      »Er weiß nicht, dass ich hier bin«, sagte Quen. Plötzlich bekam sein leichtes Unbehagen eine vollkommen neue Bedeutung.


      Das letzte Mal, als ich mich mit Quen getroffen hatte, ohne dass Trent davon wusste … Mann! »Verdammt, hast du Ceri wieder geschwängert? Gratulation! Aber wofür brauchst du mich? Babys sind doch toll!« Außer, man ist zufällig ein Dämon.


      Er runzelte die Stirn, sackte in sich zusammen, nahm einen Schluck von seinem Wein und warf mir einen Blick zu, der mich aufforderte, meine Stimme zu senken. »Ceri ist nicht schwanger, aber die Kinder haben etwas mit dem zu tun, worüber ich mit dir reden wollte.«


      Plötzlich besorgt lehnte ich mich vor. »Was ist?«, fragte ich. Ich verspürte einen wütenden Stich. Trent war manchmal ein ziemlicher Trottel und konnte sein »Das Volk retten«-Streben viel zu weit treiben. »Geht es um die Mädchen? Setzt er dich irgendwie unter Druck? Ray ist deine Tochter!«, meinte ich erregt. »Sie und Lucy zusammen als Schwestern aufzuziehen ist eine tolle Idee, aber wenn er glaubt, dass ich einfach zusehen werde, wie er dich aus ihrem Leben drängt …«


      »Nein, nichts könnte der Wahrheit ferner sein.« Quen stellte sein Glas ab und ergriff meine Hand. Er drückte sie warnend, und ich verstummte. Erst als ich eine Grimasse zog, ließ er mich wieder los. Ich konnte ihn jederzeit mit einem Fluch auf den Hintern werfen, aber das würde ich nicht tun. Und zwar nicht, weil wir uns in einem schicken Restaurant befanden, sondern weil ich ihn respektierte. Außerdem, wenn ich ihn umhaute, würde er sich revanchieren, und neben Quens Zauberrepertoire sah meines lächerlich aus.


      »Ray und Lucy werden mit zwei Vätern und einer Mutter aufwachsen. Es funktioniert wunderbar, aber darüber wollte ich nicht reden«, sagte er und verwirrte mich damit noch mehr.


      Ein wenig eingeschnappt legte ich meine Hände in den Schoß. Dann hatte ich eben voreilige Schlüsse gezogen. Ich kannte Trent zu gut. Ihm war durchaus zuzutrauen, dass er Quen verdrängte, um das offizielle Bild der glücklichen, traditionellen Familie zu vervollkommnen. »Ich höre.«


      Quen nahm noch einen Schluck Wein, um mir auszuweichen. »Trent ist ein anständiger junger Mann«, sagte er und beobachtete, wie der Wein sich im Glas bewegte.


      »Ja …«, meinte ich vorsichtig. »Wenn man einen Drogenbaron und Produzenten von verbotener Medizin einen anständigen jungen Mann nennen kann.« Beides entsprach der Wahrheit, aber die Anschuldigung hatte schon vor geraumer Zeit ihren Stachel verloren. Ich glaube, das war passiert, als Trent den Kerl erledigt hatte, der mich in ein Leben voller Erniedrigungen verschleppen wollte.


      Quens irritierte Miene entspannte sich wieder, als ihm klar wurde, dass ich nur einen Witz gemacht hatte – zumindest einen halben. »Ich habe kein Problem mit der zweitrangigen Rolle im Leben der Mädchen, die ich in der Öffentlichkeit spiele«, sagte er abwehrend. »Trent achtet sehr darauf, dass ich genügend Zeit mit ihnen verbringe.«


      Wahrscheinlich mitternächtliche Ausritte und Vorlesen vor dem Schlafengehen, aber kein öffentlicher Auftritt als Elternteil. Trotzdem schaffte ich es, mich auf ein scharfes »Er genehmigt dir die Zeit, Vater zu sein. Nett von Trent« zu beschränken. Dann nippte ich an meinem Sekt und blinzelte gegen das Kitzeln in der Nase an, bevor es mich zum Niesen brachte.


      »Es ist wirklich schwer, mit dir zu reden, Rachel«, erwiderte er barsch. »Würdest du einfach mal die Klappe halten und zuhören?«


      Die scharfe Zurechtweisung ließ mich zögern. Ja, ich war unhöflich, aber Trent irritierte mich einfach. »Tut mir leid«, antwortete ich und konzentrierte mich auf Quen. Der Fernseher hinter ihm lenkte mich ab, und ich wünschte mir, sie würden ihn noch leiser stellen.


      Als er sah, dass meine Aufmerksamkeit sich auf ihn richtete, senkte er den Kopf. »Trent stellt gewissenhaft sicher, dass ich genug Zeit mit Ray und Lucy verbringen kann, aber es wird immer deutlicher, dass dies eine unkluge Verringerung seiner persönlichen Sicherheit nach sich zieht.«


      Verringerung seiner persönlichen Sicherheit? Ich schnaubte und griff nach meinem Sektglas. »Bekommt er nicht genug Daddy-Zeit?«


      »Nein, er setzt Termine an, wenn ich keine Zeit habe, und nutzt diese Ausrede, um allein loszuziehen. Das muss aufhören.«


      »Oh!«, sagte ich verständnisvoll. Quen versuchte, für Trents Sicherheit zu garantieren, seit dessen Vater gestorben war und ihn allein zurückgelassen hatte. Quen hatte Trent sozusagen aufgezogen. Es passte ihm wahrscheinlich gar nicht, den klugen Idioten, der gleichzeitig Multimillionär war, allein losziehen zu lassen, damit er sich auf dem Golfplatz mit Geschäftsleuten unterhielt. Besonders, nachdem Trent neuerdings davon überzeugt war, dass auch er Magie wirken konnte.


      Dann verband sich dieser Gedanke mit der Frage, warum ich wohl hier saß, und ich riss die Augen noch weiter auf. »Oh, zur Hölle, nein!«, sagte ich, packte meine Tasche und machte Anstalten, von meinem Stuhl zu rutschen. »Ich werde nicht noch mal deinen Job übernehmen, Quen. Dafür gibt es nicht genug Geld auf dieser Welt. Nicht mal in zwei Welten.«


      Nun, in zwei Welten vielleicht doch, aber darum ging es nicht.


      »Rachel, bitte«, flehte er und packte meine Schulter, noch bevor meine Füße den Boden berührten. Was mich aber erstarren ließ, war die Sorge in seiner Stimme. »Ich bitte dich nicht, meinen Job zu erledigen.«


      »Gut, weil ich es nicht tun werde!«, zischte ich leise, aber bestimmt. »Ich werde nicht für Trent arbeiten. Er ist ein … ein …« Ich zögerte, weil all meinen üblichen Beleidigungen inzwischen einfach der Biss fehlte. »Er hört nie auf mich«, sagte ich stattdessen. Quen senkte mit einem leisen Lächeln seine Hand. »Und deswegen gerät er in Schwierigkeiten. Ich habe ihn für dich an die Westküste gebracht, und schau dir an, was passiert ist!«


      Quen wandte sich wieder der Bar zu. »Er hat dafür gesorgt, dass eine Bar abgebrannt und ein Monument der Vereinigten Staaten eingestürzt ist«, erwiderte er ausdruckslos.


      »Es war nicht einfach nur eine Bar, es war Margaritaville. Ich bekomme immer noch Hassmails. Es war sein Fehler, und ich werde dafür verantwortlich gemacht. Und lass uns bitte nicht vergessen, dass San Francisco abgefackelt wurde. Oh! Und natürlich bin ich auch noch in einer Babyflasche gelandet, bis meine Aura sich weit genug erholt hatte, damit ich überleben konnte. Glaubst du, ich habe das genossen?«


      Zugegeben, der Kuss, um den Zauber zu brechen, war wirklich nett gewesen. Aber als ich das letzte Mal für Trent gearbeitet hatte, hatten mich Meuchelmörder aufs Korn genommen.


      Aufgebracht wandte ich mich wieder dem Spiegel hinter der Bar zu. Mein Gesicht war rot angelaufen. Ich zwang mich dazu, mich zu entspannen. Vielleicht hatte Quen richtig gedacht, als er mich hierhergebracht hatte. Hätten wir bei Juniors gesessen, wäre ich wahrscheinlich schon auf dem Weg zu meinem Auto gewesen. Mit den geflochtenen Haaren und dem eleganten Kleid, das mich schlank wirken ließ und nicht knochig, sah ich aus, als gehörte ich hierher. Aber es war alles nur Show. Ich hatte hier nichts zu suchen. Ich war weder wohlhabend noch besonders klug oder talentiert. Ich war einfach nur gut darin zu überleben – das war alles –, und jede einzelne Person hier oben außer Quen würde sofort abhauen, falls es Ärger gab. Vielleicht mit Ausnahme des Kochs. Köche konnten gut mit Messern umgehen.


      Quen hob den Kopf, und die Falten auf seiner Stirn hatten sich noch vertieft. »Genau das sage ich doch«, meinte er leise. »Der Mann braucht jemanden, der auf ihn aufpasst. Jemanden, der die Schwierigkeiten überleben kann, in die er sich bringt und seine … Eigenarten versteht.«


      »Eigenarten?« Frustriert ließ ich meine Tasche los und nahm noch einen Schluck Sekt. »Mann, das kannst du laut sagen. Ich verstehe«, meinte ich. Quen blinzelte irritiert. »Ich fühle sogar mit dir, aber ich kann nicht. Am Ende würde ich ihn umbringen. Er ist zu stur und unwillig, die Meinungen anderer zu akzeptieren, besonders in kniffligen Situationen.«


      Quen lachte leise und entspannte sich ein wenig. »Klingt irgendwie vertraut.«


      »Wir reden hier über Trent, nicht über mich. Und außerdem braucht er keinen Babysitter. Er ist erwachsen, und du«, ich deutete auf Quen, »traust ihm einfach nicht genug zu. Er hat es wunderbar geschafft, Lucy zu stehlen, und da haben sie sogar auf ihn gewartet.« Ich drehte mich wieder zur Bar und dem Spiegelbild der Hollows. »Er kann mit allem umgehen, womit Cincinnati ihn herausfordert«, fuhr ich leise fort, und ging im Kopf meine kurze Problemliste durch. »In letzter Zeit war es sehr ruhig.«


      Quen seufzte, legte beide Hände um sein Glas und sackte in sich zusammen. Aber ich nahm ihm diese Haltung nicht ab. »Ich gebe ja zu, dass Trent eine Begabung dafür hat, einen Plan zu entwerfen und ihn bis zum Ende zu verfolgen. Aber sobald Improvisation notwendig wird, versagt er. Du dagegen bist toll im Improvisieren. Ich wünschte, du würdest noch einmal darüber nachdenken.«


      Ich sah ihn an, weil mir die Wahrheit seiner Worte bewusst war, und Quen prostete mir mit seinem Glas zu. Trent war clever genug, um einen Ausweg aus einem Dämonenvertrag zu finden, aber das würde ihm gegen einen Heckenschützen-Zauber gar nichts helfen. Und da lag die wahre Gefahr. Ich biss die Zähne zusammen und verdrängte den Gedanken. Was interessierte es mich?


      »Ich habe die I. S. verlassen, weil ich es nicht mehr ertragen konnte, für jemanden zu arbeiten. Daran hat sich nichts geändert.«


      »Das stimmt so nicht ganz«, meinte er. Ich runzelte die Stirn. »Mit Ivy und Jenks arbeitest du ständig.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ja. Ich arbeite mit Jenks und Ivy, nicht für sie. Sie tun nicht immer das, was ich für das Beste halte, aber sie hören mir zumindest immer erst zu.« Ich tat auch nicht, was sie für das Beste hielten, also kamen wir halbwegs gut miteinander aus. Trent allerdings musste unbedingt zuhören. Der Geschäftsmann machte sogar mehr Fehler als … ich.


      »Er wird schon viel besser«, meinte Quen. Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


      »Wirklich?«


      »Er hat mit Jenks zusammengearbeitet«, erwiderte Quen, aber ich konnte die Zweifel in seiner Stimme hören.


      »Ja, er hat mit Jenks zusammengearbeitet«, sagte ich. Der Sekt glitt bitter durch meine Kehle. »Aber Jenks hat erzählt, Trent dazu zu bringen, ihn auch nur in das kleinste Detail mit einzubeziehen, wäre so anstrengend gewesen wie einem Fairy die Flügel auszureißen. Nein.«


      Quens Sorgenfalte auf der Stirn wurde immer tiefer.


      »Quen, ich verstehe deine Besorgnis«, sagte ich und legte ihm eine Hand auf den angespannten Arm, zog sie aber sofort zurück. Vielleicht hätte ich ihn nicht berühren sollen. »Es tut mir leid, aber ich kann es einfach nicht.«


      »Könntest du es wenigstens probieren?«, bat er und schockierte mich damit tief. »Nächsten Freitag wird im Museum eine Sonderausstellung über das Erbe der Elfen eröffnet. Trent hat ein paar Ausstellungsstücke beigesteuert und muss dort auftauchen. Dir wird es gefallen.«


      »Nein.« Wieder drehte ich mich zum Spiegel und sah mir selbst beim Trinken zu.


      »Kostenloses Essen«, sagte er. Ich warf ihm im Spiegel einen ungläubigen Blick zu. So verzweifelt war ich wirklich nicht. »Jede Menge Kontakt zu Leuten mit einer Menge Geld«, fügte er hinzu. »Du musst netzwerken. Lass Cincy wissen, dass du die Rachel Morgan bist, die einen Banshee gefangen und San Francisco gerettet hat. Nicht nur eine Hexe, die eigentlich ein Dämon ist.«


      Ich lief rot an, stellte das Glas ab und sah auf die Uhr. Himmel, war ich wirklich erst zehn Minuten hier?


      »Ich nehme an, du könntest ein paar richtige Aufträge ergattern«, sagte er. Ich versteifte mich. Noch war mir das Geld nicht ausgegangen, aber die Leute versuchten mich nur deshalb anzuheuern, weil ich Dämonenflüche winden konnte. So war ich nicht, auch wenn ich das Potenzial dazu hatte. Es machte mich unruhig, dass Quen scheinbar wusste, wer alles bei mir angeklopft hatte. Ein paar einfache Bodyguard-Aufträge für die Elite von Cincy würde mein Ansehen tatsächlich aufpolieren.


      Bietet Quen mir nicht genau das an?


      »Du bekämst auch Kleidergeld«, schmeichelte Quen. Mein Pulsschlag beschleunigte sich, allerdings nicht bei dem Gedanken an ein neues Paar Stiefel, sondern weil ich dämlich genug war, darüber nachzudenken. »Rachel, ich bitte dich als Freund darum«, fügte er hinzu, als er mein Zögern spürte. »Für mich, und für Ceri.«


      Stöhnend ließ ich meinen Kopf in die Hände fallen. Ceri. Obwohl sie zugestimmt hatte, das öffentliche Bild mit Trent aufrechtzuerhalten, liebte sie Quen. Und Quen erwiderte ihre Liebe mit der Wildheit einer Person, die nie erwartet hatte, so etwas Wunderbares zu finden. Zur Hölle, wenn ich nicht mehr war als eine Personenschützerin, konnte ich Trent ein paar Stunden lang bewachen. In wie viel Ärger konnte der Mann schon in einem Museum geraten?


      »Du kämpfst mit harten Bandagen«, sagte ich säuerlich zu seinem Spiegelbild, und wieder prostete er mir zu, diesmal mit einem verschlagenen Lächeln.


      »Es liegt in meiner Natur. Also, machst du es?«


      Ich rieb mir den Nacken und drehte mich zu ihm um. Ich war zwischen Schuld- und Pflichtgefühl hin- und hergerissen. Um seinem Blick auszuweichen, schaute ich auf den Fernseher, auf dem die Skyline von Cincy zu sehen war. Das war ungewöhnlich, denn es war kein Lokalsender. Im Bild stand die Einblendung »Drittes Kind entführt«, dann verschwand es hinter einer Versicherungswerbung. Als Trents Bodyguard auftreten?, dachte ich, während ich mich an Trents wilde, beschützerische Miene unter der Stadt erinnerte, als er den Mann schlafen gelegt hatte, der mich hatte entführen wollen. Und dann daran, wie er vor meiner Tür ausgesehen hatte, als er feststellte, dass Wayne mich über der Schulter aus der Kirche trug. Trent hatte mühelos einen Zauber gesponnen, um den Werwolf auszuschalten. Sicher, eigentlich war das nicht nötig gewesen, aber das konnte Trent zu diesem Zeitpunkt nicht wissen.


      Ich drehte den Stiel meines Sektglases langsamer, als ich mich daran erinnerte, wie Trent sich mir gegenüber geöffnet hatte, um mir von der Person zu erzählen, die er sein wollte. Als wäre ich die Einzige, die ihn vielleicht verstehen konnte. Und Quen will, dass ausgerechnet ich ihm das verweigere?


      »Nein«, flüsterte ich. Ich wusste einfach, dass Trent meine Gegenwart als Versagen deuten würde. Das hatte er nicht verdient. »Nein, ich werde nicht seinen Babysitter spielen.«


      »Rachel, du musst deinen kleinlichen Groll beiseiteschieben und …«


      »Nein!«, sagte ich lauter, jetzt wütend, und er verstummte. »Hier geht es nicht um mich. Trent kann für sich selbst einstehen. Du traust ihm zu wenig zu. Du hast mich gefragt, und ich habe Nein gesagt. Finde jemand anderen, der ihm ins Gesicht spuckt.«


      Quen wich mit wütendem Ausdruck auf dem Gesicht ein Stück zurück. »Das tue ich nicht«, entgegnete er, aber in seiner Ablehnung lag ein Hauch von Sorge. »Ich will einfach nicht, dass er allein dort draußen ist. Es ist nichts daran auszusetzen, ihm Rückendeckung zu geben. Er kann auch für sich selbst einstehen, ohne deswegen allein zu sein.«


      Der Fernseher hinter Quen zeigte den Eingang zu Cincys Krankenhaus, hell erleuchtet und mit massenweise Einsatzfahrzeugen davor. Rückendeckung geben?


      »Ich werde es nicht noch mal ansprechen«, sagte er, plötzlich verschlossen, und wandte sich von mir ab. »Ich glaube, unser Tisch ist bereit.«


      Verwirrt glitt ich vom Hocker und achtete darauf, dass mein Kleid richtig fiel. Wenn ich dort auftauchte, würde Trent mich nicht als Rückendeckung sehen. Er würde behaupten, ich wäre sein Babysitter. Quen lag falsch.


      Oder?


      »Nach dir«, sagte Quen schlecht gelaunt und deutete auf den Mann, der mit zwei riesigen Speisekarten in der Hand vor uns stand.


      Gott rette mich vor mir selbst, aber vielleicht hat der Elf ja recht. »Quen …«


      Aber dann huschte mein Blick wieder zu dem Fernseher über der Bar, als mir eine vertraute Formulierung ans Ohr drang und jeder Gedanke an Trent verschwand. Plötzlich erkannte ich im gezeigten Bild hinter dem Sprecher den neuen Rosewood-Flügel. Das war einfach nur ein schicker Name für drei gemütliche, eher wohnhausähnliche Gebäude, die sie für die todgeweihten Babys mit Rosewood-Syndrom gebaut hatten. Die Sackgasse war feucht vom Regen, und die Lichter der Polizeiautos und der Übertragungswagen ließen den Boden glänzen. Der Gedanke Dritte Entführung hallte in mir wider, und ich blieb abrupt stehen. Hinter mir grunzte Quen überrascht.


      »Machen Sie lauter!«, rief ich, drehte mich wieder zur Bar und drängte mich an Quen vorbei.


      »… anscheinend von einem Entführer mitgenommen worden, der als Nachtschwester verkleidet war«, erklärte die Frau gerade. Ich fühlte, wie mein Gesicht blass wurde. »I. S.-Beamte untersuchen den Vorfall, aber bisher gibt es keine Hinweise darauf, von wem oder warum die todkranken Kinder entführt wurden.«


      »Machen Sie lauter!«, wiederholte ich. Diesmal hörte mich der Barkeeper, hob die Fernbedienung und regelte die Lautstärke hoch. Quen trat neben mich, und beide starrten wir nach oben. Ein Telefon summte, und Quen zuckte zusammen, während seine Hand bereits zur hinteren Hosentasche glitt.


      »Aufgrund von Baby Benjamins wundersamen Fortschritten im Kampf gegen die tödliche Krankheit fürchten die Behörden, dass es keine Lösegeldforderung geben wird – sondern das Opfer stattdessen von skrupellosen Bioingenieuren entführt wurde, die versuchen, ein Heilmittel zu entwickeln und zu verkaufen.«


      »Oh mein Gott«, flüsterte ich und wühlte in meiner kleinen Tasche nach meinem Handy. Während des Wandels waren alle Bioingenieure getötet worden. Das war eine Tradition, die sowohl von Menschen als auch von Inderlandern fröhlich bis heute fortgeführt wurde. Und die Tatsache, dass ich nur wegen genetischer Manipulationen noch am Leben war, sorgte auch nicht dafür, dass ich mich besser fühlte.


      »Lassen Sie uns hoffen, dass die Kinder bald gefunden werden«, sagte die Frau, und damit folgte die nächste Meldung von einem neuen Skandal in Washington.


      Mit gesenktem Kopf tippte ich Trents Nummer ein. Damit würde ich direkt in seiner Privatwohnung herauskommen, ohne erst in der Vermittlung zu landen. Mir wurde erst heiß, dann kalt, und meine Hände zitterten. Er hätte das Baby nicht entführt, aber er besaß vielleicht eine kurze Liste der Personen, die dafür infrage kamen. Die Menschen-gegen Paranormale-Gesellschaft, MegPaG, vielleicht – jetzt, wo klar war, dass sie mich nicht bekommen würden. Trent hatte einst versprochen, dass er den Dämonen das Heilmittel für ihre Unfruchtbarkeit geben würde. Aber nachdem er das ganze Chaos ertragen hatte, das meine Rettung durch seinen Vater ausgelöst hatte, ging ich nicht davon aus, dass Trent scharf darauf war, schon jetzt die Anzahl der überlebenden Dämonen zu erhöhen.


      Überrascht hörte ich ein Besetzt-Zeichen. Ich blickte neben mich und sah, wie Quen mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm seines Handys schaute. Mit einem Blinzeln erinnerte ich mich daran, wo ich mich befand. Quens Lippen zuckten, und er hielt mir sein Handy entgegen. Es war kleiner und glänzender als meines. »Er ruft mich gerade an«, sagte er mit dünner, irgendwie abwesender Stimme. »Rede du mit ihm.«


      Mit zitternden Fingern nahm ich das Telefon entgegen. »Er wird merken, dass wir zusammen sind, dass wir uns unterhalten haben.« Oh Gott, Trent sollte nicht erfahren, dass Quen an ihm zweifelte. Er sah ihn als Vater, trotz des monatlichen Gehalts.


      Quen zuckte mit den Achseln. »Er wird es sowieso herausfinden.«


      Mit plötzlich trockenem Mund hob ich ab und hielt mir das Telefon ans Ohr. »Trent?«


      Es folgte ein vielsagendes Zögern, aber er fing sich schnell wieder. »Rachel?«, fragte Trent offensichtlich überrascht. »Es tut mir leid. Ich muss den falschen Knopf gedrückt haben. Ich wollte Quen erreichen.«


      Ich hielt mir das Handy fester ans Ohr. Mein Puls raste. Seine Stimme klang wunderschön, und ich war froh, dass ich Quens Vorschlag abgelehnt hatte. »Ähm«, sagte ich mit einem Blick zu dem unbeweglichen Quen. »Du hast schon die richtige Nummer erwischt.«


      Wieder zögerte Trent. »Okay?«


      »Wir wollten zusammen zu Abend essen.« Ich erklärte nichts, und Quens Miene wurde sogar noch ausdrucksloser. »Quen und ich. Hast du die Nachrichten gesehen? Weißt du, wer das war?«


      Meine Besorgnis kam zurück und verdrängte die kurze Freude darüber, Trent überrascht zu haben. Das schaffte ich selten. Der Kellner wartete immer noch. Als Quen den Kopf schüttelte, schenkte er uns ein schleimiges Lächeln, ließ die Speisekarten auf die Bar fallen und ging davon.


      »Nein, aber ich fahre jetzt sofort hin.« Trent klang angespannt, und jede Vermutung meinerseits, dass er die Rosewood-Babys geheilt hatte, erstarb. »Nachdem du gerade mit Quen zusammen bist, würdet ihr mich dort treffen?«


      Ich hörte die Anklage in seinem Ton. Er wollte, dass ich dort hinkam? Zu ihm?


      »Rachel, bist du noch da?«, fragte Trent. Ich wurde rot und warf einen schnellen Blick zu Quen, bevor ich mir das Handy noch fester ans Ohr drückte.


      »Ja. Zum Krankenhaus, richtig?« Wo die ganzen Reporter stehen? Super. Ich fragte mich, ob er meine professionelle Meinung einholen oder einfach nur erfahren wollte, was Quen und ich gerade taten.


      »Rosewood-Flügel«, sagte er grimmig. »Ich bezweifle, dass wir Hinweise darauf finden werden, wer den Säugling entführt hat. Aber ich will nicht, dass die I. S. Beweise verschwinden lässt, weil ihr nicht gefällt, was sie entdeckt. Wenn einer von uns dort ist, erfahren wir zumindest die Wahrheit.«


      Ich nickte, während Quen ein paar Worte mit dem Barkeeper wechselte und ihm einen Schein zuschob. Vor dem Wandel war die I. S. ein geheimer Ableger des ehemaligen FBI und der Polizei gewesen. Sie hatte Inderlander-Verbrechen versteckt, bevor die nichts ahnenden Menschen Hinweise entdecken konnten, dass es Hexen, Werwölfe und Vampire wirklich gab. Es lag ihnen im Blut, das Unangenehme oder Unprofitable einfach unter den Teppich zu kehren.


      »Rachel, könnte ich mit Quen sprechen?«, fragte Trent und riss mich damit aus meinen Gedanken.


      »Ähm, sicher. Wir sehen uns gleich.« Mein Magen war ein einziger Knoten. Ich streckte Quen das Handy entgegen. »Er will mit dir reden.«


      Quen starrte auf das Telefon, dann nahm er es widerwillig entgegen. Er wandte sich ein wenig von mir ab und straffte die Schultern. »Sa’han?« Er zögerte. »Abendessen.« Ein weiteres Zögern. »Natürlich weiß Ceri davon. Es war ihre Idee.«


      Ceri steckte auch mit drin? Mit einem Stirnrunzeln zwang ich mich, die Arme zu senken. Trent wäre ziemlich sauer. Ich war es jedenfalls gewesen, als meine Mom und mein Dad mir für ein paar Monate einen Bodyguard gemietet hatten.


      »Nein«, sagte Quen entschlossen, und dann wieder: »Nein. Ich sehe Sie dort.«


      Ich konnte Trents Beschwerden hören, als Quen das Telefon zuklappte und ihn einfach abwürgte. Das schien nicht besonders gut zu laufen. Als Quen mir bedeutete, ich solle vorgehen, folgte ich seiner Aufforderung widerspruchslos. In Gedanken war ich bereits beim Krankenhaus.


      Hinter uns lachten die Leute und stießen mit ihren Gläsern an. Unter uns lag Cincinnati mit seinen Einwohnern, gleichgültig und nichts ahnend. Jetzt fühlte es sich falsch an. Jemand stahl Rosewood-Babys. Und der Grund dafür war scheußlich.


      Quen schwieg den gesamten Weg zum Aufzug. Er wich meinem Blick aus, als ich ihm meine Garderobenmarke gab, damit er sie der Garderobiere geben konnte. Ich hätte sie auch selbst überreichen können, aber in der High Society galten seltsame Regeln, und mir war es egal. »Du wirst es ihm nicht sagen?«, fragte ich in der Hoffnung, dass wir die Fahrt zum Krankenhaus dafür nutzen konnten, eine andere Geschichte zu erfinden als die bittere Wahrheit: dass Quen mich gebeten hatte, auf Trent aufzupassen.


      Mit nachdenklichem Blick nahm Quen mein Schultertuch entgegen. Mit gesenktem Kopf drehte ich mich um. »Du könntest recht haben«, sagte er. Ich zitterte, als sich die kühle Seide auf meine Schultern legte. »Vielleicht habe ich gedankenlos gehandelt.«


      Das war eine ehrliche Antwort, aber es konnte genauso sein, dass Quen recht hatte. Trent brauchte keinen Babysitter. Aber jeder konnte jemanden gebrauchen, der ihm den Rücken freihielt.
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      In Quens Auto war es warm. Die Sitzheizung lief, und ich hatte die Lüftung auf mich ausgerichtet. Die losen Strähnen an meinem Zopf kitzelten mich am Nacken, während wir langsam über das verschachtelte Krankenhausgelände fuhren. Mir war ein wenig übel. Ich lehnte mich vor und spähte durch die Windschutzscheibe, gleichermaßen begierig darauf, endlich anzukommen und unsicher, was ich Trent sagen wollte. Nebel stieg auf, alles glühte in unwirklichem Schein. Das hohe Hauptgebäude mit den Lichtern auf den glatten Wänden wirkte im Regen irgendwie unheilvoll. Doch das war nicht unser Ziel. Im Krankenhaus wurden die Leute – überwiegend – gesund. Wo wir hinfuhren, konnten nur die emotionalen Wunden irgendwann heilen.


      Die Reifen zischten über den nassen Asphalt, als wir scharf nach rechts in eine Sackgasse abbogen. Vor uns lagen drei einfache, bis auf ihre Farbe absolut identische Häuser. I. S.-Streifenwagen und schwarze Crown Vics parkten in den Einfahrten und am Randstein. Beim Anblick der Übertragungswagen verzog ich angewidert die Lippen. Helle Lichter ergossen sich zusammen mit schweren Kabeln aus einem der Gebäude. Die Kabel sahen aus wie absurde Nabelschnüre. Es musste den Reportern die Nacht versüßt haben, dass ihre Lokalstory landesweit aufgegriffen wurde.


      Die drei zweistöckigen Häuser wirkten in der sonst so klinischen Krankenhausumgebung fehl am Platz. Sie waren relativ neu; die frisch gepflanzten Büsche der Außenanlage sahen noch klein und jämmerlich aus. Das war Cincinnatis Rosewood-Flügel, in den die Rosewood-Babys verlegt wurden. Manche wurden hier geboren, andere starben hier. Keines überlebte. Viele Eltern, aber nicht alle, entschlossen sich, ihr Kind für die letzten Tage mit nach Hause zu nehmen. Somit war es ein Segen, dass die Häuser so gemütlich waren. Hier gab es mehr Psychologen als Krankenschwestern. Als ich geboren wurde, hatte es so etwas noch nicht gegeben. Ich fühlte mich melancholisch und seltsam, als Quen seinen Zweisitzer in eine Parklücke lenkte, die für die anderen Wagen zu klein war.


      Quen schaltete den Motor aus, machte aber keine Anstalten, das Auto zu verlassen. Ich lehnte mich ebenfalls in den weichen Sitz zurück. Fast hatte ich Angst. Quen stieß hörbar den Atem aus, dann wandte er sich mir zu. »Ich werde ihm sagen, dass wir Abendessen gegangen sind und über seine Security geredet haben«, erklärte er schließlich. In seinen Augen stand ein flehender Ausdruck. »Außerdem werde ich ihm erzählen, dass ich dich in der Frage, ob er allein sicher ist, um deine Meinung gebeten habe und dass du gesagt hast, ja, das wäre er, aber du, sollte die Situation sich ändern …«


      Mein Herz machte einen Sprung, als er den Satz unvollendet ließ. Er erwartete, dass ich mich bereit erklärte, auf Trent aufzupassen, wenn er es nicht konnte. Ganz abgesehen von der Notlüge. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, und musterte Quens Gesicht. Das dämmrige Licht, das von dem hell erleuchteten Gebäude zu uns drang, ließ ihn älter aussehen, und seine Sorge war deutlich zu erkennen. Verdammt und zur Hölle. »… ich, sollte die Situation sich ändern, jederzeit zur Verfügung stünde, um bei der Bewachung der Mädchen zu helfen«, erklärte ich entschlossen. Quen quittierte es mit einer ausdruckslosen Miene.


      »In Ordnung, Tal Sa’han«, grummelte er. Ich zog die Augenbrauen hoch. Tal Sa’han? Das war neu. Ich hätte ihn gefragt, was das bedeutete, aber er hatte etwas spöttisch geklungen.


      »Dann lass uns gehen«, sagte ich stattdessen und griff nach meiner Tasche. Die Clutch wirkte zu klein, als ich ausstieg, und meine Kleidung war für einen Tatort vollkommen ungeeignet. Der kühle Nebel berührte mein Gesicht, und als Quens Tür zuschlug, zuckte ich zusammen. Ich senkte den Blick zu Boden und schloss meine Wagentür ebenfalls.


      Dann atmete ich tief durch, hob das Kinn und machte mich auf den Weg zur Tür, die bereits für die Besucher offen stand. Mir fiel auf, dass der Türrahmen doppelt so breit war wie üblich. Ich hasste so breite Türen – oder vielmehr die Rollstühle, an die sie erinnerten. Plötzlich wünschte ich mir, ich wäre überall, nur nicht hier. Ich war dem Tod durch Rosewood-Syndrom entkommen. Es hatte mich fast meine gesamte Jugend gekostet und auf eine Weise geprägt, die ich erst jetzt langsam verstand. Aber es war eine bittersüße Erinnerung.


      Quen blieb neben mir. »Geht es dir gut?«


      Wir hatten den Gehweg erreicht, der sich in schönen Kurven dahinzog, um den Eindruck von Entfernung zu vermitteln. »Prima«, sagte ich, während meine Laune sich verschlechterte. Ich wollte nicht hier sein – und mir gefielen die Erinnerungen nicht, die plötzlich aufgewühlt wurden. Jemand stahl Rosewood-Babys, und die Folgen dieses Umstandes würden mir schlaflose Nächte bescheren.


      Mit gesenktem Kopf trat ich über die Kabel des Übertragungswagens. Dann schob ich mich seitwärts durch die Tür, um dem I. S.-Kerl dort meinen Ausweis zu zeigen, auch wenn ich eher das Gefühl hatte, dass uns Quens Anzug und mein schickes Kleid den Zugang ermöglichten. Der Officer erkannte mich nicht. Aber nur jemand, der unbedingt hier sein musste, würde in Abendgarderobe auftauchen. Das musste ich mir merken.


      Der kühle Nebel verschwand. Ich zögerte in dem breiten Flur, wobei ich Quens schweigende, zuverlässige Gegenwart hinter mir spürte. Vor uns führte eine Treppe nach oben, wahrscheinlich zu den Räumen der Schwestern; hinter der Treppe, am Ende eines kurzen Flurs, lag die Küche. Es gab zwei Wohnzimmer, eines auf jeder Seite der Tür. Beide waren voller Leute, die herumstanden und sich unterhielten, aber nur eines davon hatten die Nachrichtenleute ausgeleuchtet. Es war warm, sogar meinem Empfinden nach. Mir gefiel der Ton der aufgeregten Reporterin nicht, die die verzweifelte Mutter fragte, wie sie sich fühlte, jetzt, wo ihr Baby – das entgegen aller Wahrscheinlichkeit noch lebte – gestohlen worden war.


      »Was für eine widerliche Kuh«, flüsterte ich wütend, und Quen räusperte sich. Jemand hatte erkannt, dass das Rosewood-Syndrom die Folge von zu vielen Dämonenenzymen war und »erntete« Dämonenblut, während die Babys noch lebten. Ich wäre ebenfalls tot, hätte Trents Vater nicht meine Mitochondrien verändert. Jetzt produzierten sie ein Enzym, das die tödliche Wirkung des Dämonenenzyms neutralisierte und mir dadurch ermöglichte, Dämonenmagie zu entzünden. Das war die komplizierte Erklärung. Letztendlich bedeutete es, dass er dafür gesorgt hatte, dass ich es überlebt hatte, als Dämon geboren worden zu sein.


      Quen legte seine Hand an meinen Ellbogen und zog mich sanft zur Seite, um jemandem Platz zu machen. Wie betäubt sah ich mich nach einem vertrauten Gesicht um – jemandem, mit dem ich anfangen konnte. Mein Abendkleid zog einige Blicke auf sich, aber es hielt mir auch die Leute vom Leib. Diese dämliche Reporterin interviewte immer noch die Eltern, und am Rand der Szene standen I. S.-Agenten, die auf einen Moment im Rampenlicht hofften. Gott sei Dank erkannte mich niemand. Ich verspürte Schuldgefühle, weil ich von so viel Trauer umgeben war – Trauer, die meine Eltern ebenfalls ertragen hatten, nur um letztendlich zu triumphieren. Verdammt, ich würde mich nicht schuldig fühlen, weil ich überlebt hatte.


      »Da ist er«, hauchte Quen erleichtert. Ich folgte seinem Blick zum hinteren Ende des Wohnzimmers und einem Flur, der wahrscheinlich über das Kinderzimmer zur Küche führte.


      »Und Felix«, sagte ich, überrascht zu sehen, dass Trent sich mit dem untoten Vampir unterhielt. Eigentlich unterhielt er sich mit Nina, der jungen Vampirin, die Felix momentan so gerne als sein Sprachrohr einsetzte. Die junge Frau wirkte dünner als beim letzten Mal, als ich sie gesehen hatte, besser angezogen und selbstbewusst, aber auch verhärmt, als hätte sie in den letzten vier Monaten zu viele Aufputschmittel genommen. Es fiel schwer, sie hinter dem weltmännischen, gefassten, untoten Vampir, der ihren Körper kontrollierte und immer für ein paar Stunden durch sie lebte, noch zu erkennen.


      Das hatte ich erwartet. Als Sprachrohr eines untoten Meisters zu dienen, war für keinen der beiden Beteiligten sicher – der alte Vampir wurde zu intensiv an das Leben erinnert und fing an, sich danach zu verzehren; und der junge Vampir hatte plötzlich zu viel Macht in Körper und Geist, um allein damit umzugehen. Es war eine Gratwanderung, an die sich nur die Erfahrensten wagten. Langsam glaubte ich, dass die Beziehung die Grenze überschritten hatte, an der sie noch sicher beendet werden konnte.


      Besorgt biss ich mir auf die Lippe und fragte mich, ob die I. S. Trent wegen der Entführungen verhörte. Aber während ich die beiden beobachtete, entschied ich, dass Trent – auch wenn er schon bewiesen hatte, dass er sogar ruhig bleiben konnte, wenn man ihn auf seiner eigenen Hochzeit verhaftete – nicht verhalten genug wirkte, um gerade einer Entführung bezichtigt zu werden. Felix lieferte ihm wahrscheinlich gerade die wahre Geschichte, nicht den gequirlten Mist, den sie den Reportern servierten.


      Trents kurze, fast durchsichtig blonde Haare leuchteten förmlich neben Ninas dichten, schulterlangen schwarzen Latinohaaren. Die Frau selbst hatte keine politische Macht, aber Felix’ Einfluss verlieh ihr ungewöhnlich viel Niveau und Kontrolle – und ein leicht männliches Auftreten. Für das schicke Kostüm, das sie trug, stand sie einfach zu breitbeinig da.


      »Langsam wird es zur Gewohnheit, an Tatorten auf Trent und Felix zu stoßen«, sagte ich, als ich mich in Bewegung setzte und mir langsam einen Weg durch die Reporter bahnte. Während ich Trent musterte, merkte ich, wie sich meine Meinung über Quen änderte. Oh, beide Männer waren elegant, aber Quens Auftreten entsprang der Überzeugung, dass er mit jeder Situation umgehen konnte. Trent verdankte seine einem Leben, in dem ihm jeder immer zugehört und ihn mehr als wichtig genommen hatte. Beide waren gut angezogen, aber Trents Anzug war für seinen durchtrainierten, attraktiven Körper maßgeschneidert, während bei Quen immer offensichtlicher wurde, dass er lieber seine übliche, lockere Security-Uniform getragen hätte. Ich hatte beide Männer schon dabei beobachtet, wie sie einen Angreifer überwältigten. Quen würde immer nur ein Mindestmaß an Gewalt einsetzen. Trent dagegen bot einen lebenden Widerspruch – furchterregende Eleganz gepaart mit Wildheit und gesungener Magie.


      Trent fühlte meinen Blick und wirkte für einen kurzen Moment überrascht. Erst nachdem er seine Augen einmal anerkennend über meinen Körper in dem Abendkleid hatte gleiten lassen, berührte er Felix’ Schulter, um ihn auf mich aufmerksam zu machen. Der/Die alte/junge I. S.-Agent/in drehte sich mit einem strahlenden Lächeln um. Das übliche Auftreten der jungen Frau verschwand, als Felix die Kontrolle vollkommen übernahm.


      »Rachel!«, sagte Nina ein wenig zu laut und übertrieben langsam, als Quen und ich in den etwas ruhigeren Flur traten, von dem aus wir immer noch die Geschehnisse beobachten konnten. »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen. Ist Ivy schon zurück?«


      Zurückhaltend schüttelte ich gleichzeitig ihre Hand und meinen Kopf. »Erst nächsten Samstag«, sagte ich und entzog ihr meine Hand. Mir gefiel Felix’ Interesse an meiner Mitbewohnerin nicht. »Ich war gerade beim Abendessen, als ich die Nachrichten hörte, und bin vorbeigekommen, weil …« Ich zögerte und umklammerte meine kleine Tasche fester. Weil ich wissen will, wer Babys entführt, die Dämonenmagie entzünden können? Das klingt ja toll.


      Trent räusperte sich, als das Schweigen unangenehm wurde. »Weil ich sie darum gebeten habe«, erklärte er, als auch er mir die Hand schüttelte. An seiner fehlten die letzten zwei Finger, aber er versteckte den Makel gut, bis unsere Hände sich berührten. An seinem Zeigefinger glitzerte immer noch der Ring, der der Zwilling von meinem war. Schnell versteckte ich die Hand hinter dem Rücken, um zu verhindern, dass Felix die beiden Schmuckstücke bemerkte und Fragen stellte. »Hallo, Rachel. Ich weiß sehr zu schätzen, dass du … deine Pläne geändert hast.« Es war nur ein winziges, aber doch erkennbares Zögern gewesen. Neben mir räusperte sich Quen, der offensichtlich vor Felix nichts erklären wollte.


      Ich weiß nicht, ob ich weiter lügen will, dachte ich. Bei seiner Berührung wurde mir warm, und ich fragte mich, ob ich tatsächlich ein leichtes Kribbeln ausgetauschter Energie gespürt hatte, als unsere Finger sich wieder voneinander lösten. »Wer hat das getan?«, fragte ich und bemühte mich, die schluchzende Frau auf dem Sofa auszublenden. Mein Gott, hatten Reporter denn gar keine Gefühle?


      Nina lachte, weil Felix der menschlichen Tragödie offensichtlich gleichgültig gegenüberstand. »Lassen Sie mich meine Kristallkugel befragen«, sagte sie, um sofort ernst zu werden, als sowohl Trent als auch ich sie nur anstarrten. Wir waren nicht die Einzigen. Es war ein durchdringendes Lachen gewesen.


      »Quen, ich danke dir dafür, dass du Ms. Morgan mitgebracht hast«, sagte Trent mit einem Nicken.


      »Es war kein Problem, Sa’han …« Quen zögerte. »Dürfte ich um eine Sekunde Ihrer Zeit bitten?«


      »Gleich.« Trent lächelte sein professionellstes Lächeln, und ich sackte leicht in mich zusammen. Solange Felix hier war, wäre Trent so glatt wie Teflon – wusste nichts, sah nichts, erreichte nichts – langweilig, langweilig, langweilig. Außerdem war er sauer. Das konnte ich an dem leichten roten Schein seiner Ohren erkennen. Er würde sich nicht mit Quen unterhalten, bis sie allein waren. Und bis zu diesem Zeitpunkt würde er vom Schlimmsten ausgehen. Die drei Tage, die wir zusammen in einem Auto verbracht hatten, hatten mir unerwartete Einblicke verschafft. »Ich hoffe, du und Rachel hattet einen schönen Abend.«


      Das war wirklich gehässig. Ich schob meinen Arm unter Quens und überraschte damit beide Männer, aus verschiedenen Gründen. »Er hat mir einen Sekt spendiert. Davon bekomme ich im Gegensatz zu anderen Weinen kein Kopfweh.«


      Trent starrte auf meinen untergehakten Arm, dann hob er den Blick zu seinem Security-Chef. Langsam löste sich Quen von mir, mit steifen, unangenehm berührten Bewegungen.


      »Quen«, sagte Nina, während sie die Reporter beobachtete, die inzwischen die Pflegekräfte befragten. »Nachdem Sie schon da sind, dürfte ich Ihre professionelle Meinung zu etwas einholen?«


      Quen blinzelte überrascht und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Meine Meinung?«


      Nina nickte eifrig. »Ja. Nun, falls Trent zulässt, dass ich Sie für ein paar Momente entführe. Sie sind sehr erfahren in Security-Fragen, ob nun technischer oder magischer Natur«, sagte sie. Sie streckte einen Arm aus, um ihn an der Schulter zu berühren, während sie mit der anderen Hand tiefer ins Gebäude und Richtung Schlafzimmer zeigte.


      »Personenschutz, ja. Ich verstehe nicht, wie ich helfen kann.«


      Quen wurde von dem lebenden/toten Vampir vorwärtsgezogen und glitt in einer Wolke aus Wolle und Zimt an mir vorbei. »Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie sich das Security-System hier ansehen könnten und mir sagen, was nötig wäre, um es zu umgehen«, erklärte Nina.


      Der Mann warf einen Blick zu Trent, und als dieser mit den Achseln zuckte, sagte Quen: »Es wäre mir ein Vergnügen. Ähm, aber ich will nicht vor Gericht aussagen. Nur meine persönliche Meinung.« Das war das Letzte, was ich hörte, bevor sie sich weit genug entfernten, dass der Lärm des vorderen Raumes ihr Gespräch übertönte.


      Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Dicht gefolgt von säuerlichem Neid. »Immer eine Brautjungfer«, murmelte ich, als ich neben Trent trat. Niemand bat je mich um meine Meinung zu einem Tatort. Oder zumindest erst, wenn die Kerle mit den Staubsaugern schon fertig waren.


      Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich vermutet, dass Felix Quen absichtlich weggeführt hatte, damit Trent und ich uns unterhalten konnten. Das Gefühl verstärkte sich noch, als Trent mir einen kurzen Blick zuwarf, um sich dann wegzudrehen, als wären wir zwei Mauerblümchen, die von ihren jeweiligen Verabredungen abgestellt worden waren, um »sich kennenzulernen«. Trent in seinem Dreiteiler, der mehr kostete als mein Auto, und ich in einem schicken roten Kleid, das ich wahrscheinlich nie wieder anziehen würde.


      Dann begann die Frau auf der Couch wieder zu schluchzen, und das Gefühl verschwand.


      »Das ist übel«, sagte Trent. Seine Maske hatte er abgelegt.


      Er hatte nicht gefragt, was Quen und ich getan hatten. Meine Schultern entspannten sich. »Wie ernst nimmt die I. S. die Sache?«


      Trent atmete ein wenig zu laut aus, ein verräterisches Zeichen, das mich erschütterte. Er war beunruhigt – und zwar sehr. »Nicht ernst genug.«


      Das hatte ich bereits gemerkt, aber nur deswegen wäre Trent nicht hier. »Wie viele Babys sind weg?«, fragte ich. Dann verzog ich das Gesicht, als die Mutter ihr Taschentuch in der Faust zerknüllte. Ihre Augen waren rot und wund. »Bis auf dieses jetzt, meine ich. Die Medien sprechen von drei.«


      Mit in die Ferne gerichtetem Blick flüsterte Trent: »Insgesamt acht über die Vereinigten Staaten verteilt, aber die I. S. bestätigt nur die, von denen die Presse erfährt. Die Entführung vor dieser waren die Zwillinge eines bekannten Politikers. Sie waren über einen Monat alt. Die Eltern sind am Boden zerstört. Sie wissen nicht, warum ihre Kinder überlebt haben. Die meisten entführten Babys sind männlich, was seltsam ist, weil das weibliche Geschlecht von Natur aus widerstandsfähiger ist.«


      Deswegen war er hier. Ich zog die Augenbrauen hoch, als er sich zu mir umdrehte und flüsterte: »Ich bin es nicht. Jemand verabreicht ihnen das Enzym, das die zerstörerische Wirkung der Rosewood-Gene hemmt. Sonst hätten sie niemals so lange überlebt. Und jetzt, da der- oder diejenige weiß, dass es klappt, kommt er oder sie zurück und stiehlt die behandelten Kinder.«


      Mir wurde schlecht, als ich mit einer Mischung aus Schmerz und Schuldgefühlen ins Wohnzimmer sah. »MegPaG?«


      Er schüttelte den Kopf. »Felix sagt Nein.«


      Diese Information war im besten Falle fraglich, aber bis ich etwas anderes hörte, würde ich sie glauben. »Nun, wer weiß sonst noch, dass diese Babys Dämonenmagie entzünden können?«


      Trent sah den Flur entlang, als wollte er von hier verschwinden. Er war müde, aber das bemerkte ich nur, weil er mir gegenüber offen war. »Jeder hätte es sich zusammenreimen können – jetzt, wo allgemein bekannt ist, was du bist.« Sein Blick landete wieder auf mir, mit hilflosem Bedauern darin. »Die einzige Überlebende des Rosewood-Syndroms ist zufällig ein Dämon? Vielleicht hatten wir sogar Glück, dass es überhaupt so lange gedauert hat. Aber dass ein Enzym die Kinder am Leben halten kann?« Er presste die Lippen aufeinander. »Das weiß nur eine Handvoll Personen, und die meisten davon arbeiten für mich.«


      Schweigend zwang ich mich dazu, meine Arme entspannt hängen zu lassen. Die Seide meines Kleides raschelte.


      »Das ist nicht gut«, sagte Trent so leise, dass ich ihn kaum verstand.


      »Ehrlich?«


      Zwischen uns breitete sich Schweigen aus, nicht gesellig, aber auch nicht unangenehm. Das Fernsehteam schien die Zelte abzubrechen, und die I. S.-Agenten wurden lauter. Es war ein letzter Versuch, noch einmal gefilmt zu werden, bevor die Kameras verschwanden. Ich schaute auf Trents nervös wippenden Fuß und zog die Augenbrauen hoch.


      Trent zog eine Grimasse und hörte auf zu zappeln. »Du siehst gut aus heute Abend«, sagte er und überraschte mich damit. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich deine Haare lieber offen oder geflochten mag.«


      Ich errötete und berührte den lockeren Zopf, zu dem Jenks’ Kinder meine Haare geflochten hatten. Er war noch feucht vom Nebel. »Danke.«


      »Und, hattet du und Quen ein schönes Abendessen?«, fragte er und brachte mich damit noch mehr durcheinander. »Carew Tower, richtig?«


      »Um genau zu sein war es nur ein Drink an der Bar, aber ja, es war der Carew Tower.« Verwirrt packte ich meine Tasche fester. »Wie hast du das erraten?«


      Seine Fußspitze scharrte über den Boden, was mir verriet, dass er einerseits befriedigt, andererseits aber immer noch verärgert war. »Du riechst nach angeschlagenem Messing. Das bedeutete entweder Carew Tower oder die kleine Sandwich-Bar an der Vine. Die mit der alten Fußbank.«


      Ich blinzelte. Wow. »Oh«, meinte ich, während ich darüber nachdachte, was ich sagen sollte. »Ja. Wir waren im Carew Tower.« Ich sah an meinem Kleid herunter, das so offensichtlich nicht zu einer Sandwich-Bar passte.


      Trent stellte sich neben mich, so nahe, dass ich seinen Duft von zerdrücktem Gras unter seinem Aftershave riechen konnte. Zusammen beobachteten wir, wie die Reporterin ihr Interview mit der Krankenschwester beendete. Ihn so nahe neben mir zu fühlen, war fast schlimmer als sein vorwurfsvoller Blick. »Ihr habt über mich gesprochen.« Seine Stimme war ein wenig zu hoch, sein Blick starr ans andere Ende des Raums gerichtet. Saurer Wein und Zimt gesellten sich zu der Duftmischung, die von ihm ausging.


      »Quen hat mich gebeten, für ihn einzuspringen, wenn eure Zeitpläne nicht zusammenpassen«, erklärte ich. »Er weiß, dass du die Planungsprobleme absichtlich einfädelst – hast du geglaubt, er würde nichts unternehmen?«


      Nur sein Auge zuckte, aber das reichte mir, um ihn zu durchschauen. »Sei ein bisschen nachsichtiger mit ihm«, sagte ich. Er gab sein vorgespieltes Desinteresse auf, um mich böse anzustarren. »Quen hat deine Abschlussball-Verabredung überprüft und dich zum Amt gefahren, damit du deinen Führerschein abholen kannst. Er macht sich Sorgen um dich, okay?«


      Trent runzelte die Stirn, offensichtlich nicht bereit, das zu glauben. Ich konnte fühlen, dass die Reporter uns beobachteten. Seine Augen huschten ebenfalls hinüber, und langsam öffneten sich seine Hände wieder. Er atmete tief durch und setzte ein falsches Lächeln auf, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass irgendwer ihm das abnahm. Er war drauf und dran, einfach abzuhauen. Ich packte seinen Ellbogen.


      »Trent, ich habe abgelehnt«, sagte ich leise. Seine Augen schossen von meinen Fingern an seinem Arm nach oben, um meinen Blick einzufangen. »Ich habe ihm gesagt, dass du keinen Babysitter brauchst. Dass er dich unterschätzt und du fähig bist, auf dich selbst achtzugeben. Er bemüht sich, es zu akzeptieren. Aber es fällt ihm schwer, nachdem er ein Jahrzehnt lang auf dich aufgepasst hat. Du könntest vielleicht eine Weile etwas weniger aufsässig sein.«


      Trents Wut löste sich in Luft auf. »Aufsässig?«, meinte er, dann traten wir beide einen Schritt beiseite, weil die Kerle mit den Staubsaugern vorbeiwollten. »Ist das deine Wortwahl oder seine?«


      »Meine«, erklärte ich, erleichtert, dass ich nicht versucht hatte, ihn anzulügen. »Ich erkenne Aufsässigkeit, wenn ich sie sehe. Komm schon«, drängte ich und ließ ihn los. »Lass den armen Kerl sich doch langsam an deine Unabhängigkeit gewöhnen, statt ihn dazu zu zwingen. Irgendwie ist es doch auch cool, oder? Dass er dich so liebt?«


      Wieder wirkte er überrascht und verlegen. »Danke«, erwiderte er. Seine Augen glitten über den Raum hinter mir, aber als sein Blick wieder auf mir landete, war sein Lächeln ehrlich. »So habe ich es noch nie gesehen.«


      Mein Herz machte einen Sprung, als Trent den Kopf beugte, um sich reuig das Kinn zu reiben, und ein seltsames Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Hinter mir beleuchteten die hellen Scheinwerfer des Fernsehteams die menschliche Tragödie fest wie die Sonne Afrikas, gaben sie in einer unangenehmen Wildheit preis, die daran erinnerte, wie einer Gazelle der Bauch aufgerissen wurde. Und trotzdem fiel es mir schwer, den Blick abzuwenden.


      Ich holte Luft, um ihm zu sagen, dass er mich jederzeit anrufen konnte, wenn er Rückendeckung brauchte, aber im letzten Moment verließ mich der Mut. Stattdessen stellte ich mich nervös wieder neben ihn. Ein Gefühl der Distanz machte sich zwischen uns breit. »Du gehst.«


      »Ähm, ja«, antwortete er offensichtlich überrascht. »Diese Reporterin beäugt mich, und ich will kein Interview geben.«


      Ich nickte verständnisvoll. Sobald er verschwand, würde ich mich eilig auf der Suche nach Nina in die andere Richtung davonmachen. Vielleicht würden sie mich den Tatort sehen lassen, wenn Felix darum bat.


      »Rachel«, sagte Trent plötzlich. Ich riss meinen Blick von dem leeren Flur zwischen Küche und Schlafzimmern los. »Sei vorsichtig. Es könnte MegPaG sein, selbst wenn Felix das Gegenteil behauptet.«


      Wütend nickte ich. Wer auch immer das tat, wusste, dass ich ein schwieriges Ziel war, also entführten sie stattdessen Babys. Feiglinge.


      Trent wollte gehen, aber ich streckte ihm die Hand entgegen. »Aber sei du auch vorsichtig. Wenn diejenigen, die diese Kinder entführen, von dem Enzym wissen, dann wissen sie auch, dass du der Einzige bist, der eine dauerhafte Heilung herbeiführen kann.« Könnte ich je für ihn arbeiten?, fragte ich mich, während er meine Hand musterte. Ich erinnerte mich daran, wie befriedigend es gewesen war, mit ihm die MegPaG-Sektion von Cincinnati zur Strecke zu bringen. Und ich dachte an das zweistündige Gespräch bei Kaffee und Kuchen danach. Es war wundervoll gewesen. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich Befehle von ihm annehmen konnte, und ich bezweifelte, dass er je lernen konnte, anders zu sein. Ich war mir nicht ganz im Klaren darüber, ob es mir gefallen würde, falls er sich änderte. Verdammt, ich mag ihn, und irgendwie tut es weh, das zuzugeben.


      Für einen Moment beäugte Trent meine Hand, dann nahm er sie, nur um mich an sich zu ziehen. Vor Überraschung wäre ich fast gestürzt. Ich hielt den Atem an, als er mich in eine schnelle Umarmung zog, bei der unsere Schultern sich berührten. Ich legte meinen freien Arm um ihn, um das Gleichgewicht zu halten, und in mir stieg die Erinnerung an unseren Kuss auf, als meine Hand sich wieder von seiner Hüfte löste. »Danke, ich werde aufpassen«, sagte er. Ich starrte ihn mit klopfendem Herzen an. Dann ließ er mich los, und ich trat zurück.


      »Hast du morgen früh Zeit?«, fragte er, als würde er gar nicht bemerken, dass ich leuchtend rot angelaufen war. Himmel, was soll das denn? Und auch noch vor den Reportern? Alle können sehen, dass ich rot werde. »Ich würde mich gerne mit dir darüber unterhalten, was das hier bedeuten könnte«, sagte er. Sein Blick wanderte Richtung Wohnzimmer. »Und ich weiß, dass Ceri und die Mädchen sich freuen würden, dich zu sehen.«


      Ich zögerte. Ich hatte Lucy und Ray schon ein paar Wochen lang nicht mehr besucht. Ich war ihre Patentante. Natürlich wollte ich sie sehen, egal, aus welchem Grund. »Sagen wir … zehn?«, meinte ich, als ich mich daran erinnerte, dass Elfen wie Pixies meistens in den vier Stunden um Mittag herum schliefen. »Ich, ähm, stehe gewöhnlich nicht vor elf auf, aber zehn kann ich schaffen … ab und zu.«


      Oh Gott, jetzt wurde ich noch röter, aber Trent nickte nur und lächelte. »Wir können auch elf sagen, wenn dir das lieber ist«, meinte er. »Das ist ihre übliche Zeit für den Ausritt. Zieh Stiefel an. Wir können uns auf dem Ausritt unterhalten. Bis dann also.«


      Entspannt und mit selbstbewussten Schritten ging er Richtung Tür und passte seinen Abgang perfekt ab, um der Reporterin auszuweichen, die auf ihn zusteuerte. Und dann war er weg.


      Dreck auf Toast, ich umklammerte meine kleine Tasche wie ein Feigenblatt. Angewidert, weil ich die ganze Sache angegangen war wie ein Troll, trat ich von einem Fuß auf den anderen. Außerdem fühlte ich mich in meinem schicken Kleid fehl am Platz, jetzt, wo kein Mann im Anzug mehr neben mir stand. Mein Herz raste immer noch. Durch das Fenster konnte ich sehen, wie Trent in sein Auto stieg.


      Ich zog mich langsam in den Flur zurück, durch den Quen und Felix verschwunden waren. Quen würde wissen wollen, dass Trent ihn schon wieder abgehängt hatte. Ich rechnete damit, dass der Flur zu den Schlafzimmern führte, und tatsächlich, hinter der ersten Tür, durch die ich vorsichtig spähte, stand das erwartete Doppelbett, zwei gemütliche Sessel, ein Schaukelstuhl, Fernseher, Kommode, Spiegel und ein Säuglingsbett. Außerdem gab es eine Reihe von weißen Schränken. Wahrscheinlich voller medizinischer Ausrüstung, versteckt wie ein hässliches Geheimnis.


      »Nicht hier«, sagte ich zu mir selbst und entspannte mich immer mehr, je weiter ich mich von dem Lärm und der Wärme des Wohnzimmers entfernte. Ich schloss die Tür, dann zögerte ich mit einem Blick auf meine Finger. Sie fühlten sich glitschig an. Ich hielt sie unter meine Nase und roch den Duft von zerdrückten Blättern.


      Pixiestaub?


      Mein Pulsschlag beschleunigte sich, als ich dem Geräusch von Stimmen den Flur entlang folgte. »Felix?«, rief ich, und zog mein Kleid hoch, um mich besser bewegen zu können.


      »Ich bin hier, Rachel«, rief Nina zurück. Direkt darauf folgte ein überraschtes Flügelzwitschern, das mich erstarren ließ. Ich hätte es über dem ganzen Lärm niemals gehört, hätte ich nicht mit Pixies zusammengelebt.


      Ich wirbelte zur Küche herum und riss die Augen auf. »Jax?«, platzte ich heraus, als ich den kleinen Pixie entdeckte, der mich vom Rand der Deckenlampe aus beäugte. »Jax!«, schrie ich, als er den Flur entlang Richtung Küche verschwand.


      Ich setzte mich in Bewegung, raffte das Kleid, stürmte den Flur entlang in die Küche und erschreckte die beiden I. S.-Kerle, die vor dem offenen Kühlschrank standen. In der Luft hing glitzernder Pixiestaub.


      »Der Pixie!«, schrie ich, aber die beiden Männer starrten mich nur an. »Wo ist er hin?«


      Sie schwiegen mit weit aufgerissenen Augen, während sie schuldbewusst einen Kuchen zwischen sich hielten.


      »Wohin ist der verdammte Pixie verschwunden?«, wiederholte ich mit klopfendem Herzen.


      »Pixie?«, fragte einer von ihnen, als spräche ich von Einhörnern.


      Durch das offene Fenster hörte ich ein Auto starten, also rannte ich zum Hinterausgang. Von Adrenalin getrieben schob ich die Tür auf. Die kühle Luft der Nacht traf mich, neblig und dunkel – doch vor mir hing Pixiestaub in der Luft wie Mondlicht. Er zog eine Spur zum Gehweg, der an den Mülleimern vorbeiführte, und verschwand um die Ecke.


      Atemlos folgte ich der Staubspur. Das Quietschen von Reifen brachte mich abrupt zum Stehen. Ich stützte mich an einer Mülltonne ab und beobachtete, wie ein blauer Ford-Truck mit qualmenden Reifen davonraste. Wut stieg in mir auf, aber wirklich sicher war ich mir erst, als er über einen Bremshügel fuhr und dabei die Beifahrertür aufschwang.


      Nick.
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      Die Küche war hell erleuchtet und vom Lärm der Pixies erfüllt. Mit einer schnellen Bewegung schaltete ich die Kaffeemaschine an, bevor ich mich wieder meinem Sandwich zuwandte. Die Küche war ein ziemlich großer Raum, neu eingerichtet mit Edelstahl-Arbeitsflächen, zwei Herden und dem alten Kühlschrank meiner Mom mit dem automatischen Eiswürfelspender in der Tür. Meine Zaubersachen hingen über der Kücheninsel. Die Kupfertöpfe und keramischen Zauberlöffel sorgten dafür, dass der Raum kaum noch aussah wie die industrielle Küche im hinteren Teil einer Kirche, was er ursprünglich gewesen war. Ivys massiver Holztisch, an dem sie den Großteil ihrer Recherchearbeit erledigte, war deprimierend leer. Sie war schon die ganze Woche weg, um Glenn und Daryl in Flagstaff dabei zu helfen, sich in ihren neuen Wohnungen einzurichten.


      In meinem Abendkleid stand ich an der Arbeitsfläche, umgeben von Aufschnitt, Saucen und einer halbleeren Flasche Cola. Ich biss die Zähne zusammen und wünschte mir inständig, die Pixies würden verschwinden. Sie spielten zwischen den hängenden Kupfertöpfen und verursachten mir damit Kopfweh. Kupfer war eines der wenigen Metalle, das sie nicht verbrannte, und sie liebten es, dagegenzuknallen. Es war schon schlimm genug gewesen, Jenks von den entführten Rosewood-Babys zu erzählen, aber dass auch noch Nick etwas damit zu tun hatte, hatte uns beide in schlechte Laune versetzt. Und seine Kinder machten das nicht besser. Nick. Wenn es irgendjemanden gab, der mich schon dadurch aufregte, dass er nur atmete, dann war er es.


      Der selbsterklärte Dieb hatte mir einst seine Liebe gestanden, und soweit er überhaupt jemanden lieben konnte, hatte er es wahrscheinlich ernst gemeint. Doch auf jeden Fall liebte er Geld und die Sicherheit, die in seinen Augen damit einherging, noch mehr. Ich war fest davon überzeugt, dass er den ganzen Ärger, den er mir gemacht hatte, für gerechtfertigt hielt. Ich hatte ihm schon lange nicht mehr vertraut, aber als er mich und Trent im selben Atemzug betrog, hatte ich ihn abgeschrieben. Und es machte mich wütend, dass er Jenks’ ältesten Sohn Jax zu einem Leben voller Verbrechen und Mühsal verlockt hatte.


      Ich hatte nichts mehr von Nick gehört, seitdem er sich selbst – und wahrscheinlich auch Jax – aus Trents Hochsicherheitszelle gezaubert hatte. Das hatte nur ein Dämon schaffen können. Mir war es egal, ob Nick bei einem Dämon in der Schuld stand, aber mich interessierte durchaus, wer jetzt seine Kette hielt – und warum er sich wieder auf dieser Seite der Kraftlinien aufhielt und Rosewood-Babys stahl.


      Das riesige Messer, das Ivy immer offen liegen ließ, um Vertreter zu erschrecken, war zu groß, um damit mein Sandwich sinnvoll zu schneiden, aber ich benutzte es trotzdem. Dann knallte ich es auf die Arbeitsfläche, als ein getrocknetes Maiskorn über meinen Kopf hinwegschoss und an der Wand abprallte.


      »Jenks!« Bei meinem Schrei bewegte sich eine Haarsträhne. »Deine Kinder treiben mich in den Wahnsinn!«


      Aus dem Altarraum, der unser Wohnzimmer war, hörte ich ihn rufen: »Verschwindet aus der Küche!«


      Sicher. Damit ist es erledigt. Mit einem Stirnrunzeln legte ich mein Brot auf eine Serviette. Kleine Wassertropfen vom Salat sprenkelten das Papier.


      Ich griff gerade nach der Küchenrolle, als Belle sich in die Küche schob. Sie ritt auf Rex, als wäre er ein Elefant. Die Fairy hatte ihre Füße hinter Rex’ Ohren geschoben und tippte die Katze jedes Mal mit ihrem Bogen an, wenn Rex sich hinsetzen wollte, um sie nach hinten abzuwerfen. Die orangefarbene Katze änderte ihre Meinung und wand sich stattdessen um meinen Knöchel. Belle bildete mit ihrem für Fairys typischen schmalen, bleichen Gesicht in der farbenfrohen Pixiekleidung einen seltsamen Kontrast. Ich hätte nie geglaubt, dass Jenks zulassen könnte, dass eine Fairy in seinem Garten lebte. Aber die kleine Kriegerin hatte es irgendwie geschafft, zu einem Teil der Kirche zu werden – selbst wenn es ihr Clan gewesen war, der Jenks’ Ehefrau getötet hatte. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass die Fairy nun keine Flügel mehr hatte, aber ich ging auch davon aus, dass Jenks ihren Mut bewunderte.


      »Euer Dad s-sagt, ihr s-sollt nach drauß-sen gehen«, lispelte sie um ihre langen Zähne, das Gesicht nach oben gerichtet, wo der lautstarke Kampf stattfand. »Ihr beschämt euch s-selbst!« Mit einem angewiderten Knurren stach sie Rex in die Seite, als die Katze sich schnurrend an mir rieb, um einen Leckerbissen zu bekommen. »Raus-s!«, brüllte sie nach oben. »Jetz-zt!«


      Mein Kopf brummte von ihrem Geschrei, aber immerhin, ungefähr die Hälfte der Kinder setzte sich in Richtung Flur in Bewegung, wobei sie sich immer noch mit Maiskörnern aus Schleudern beschossen. Jemand kreischte, als ein Same durch seinen Flügel sauste, und die geschrienen Drohungen wurden ernster, als die Mädchen sich gegen die Jungen verbündeten. Ich hörte ein scharfes Geräusch, als ein Korn meinen größten Zaubertopf traf und auf mich abgelenkt wurde. Ich kniff die Augen zusammen. Jenks ließ seinen Kindern ziemlich viele Freiheiten, seit ihm bewusst war, dass ungefähr die Hälfte von ihnen bei wärmerem Wetter losziehen würde, um sich ein eigenes Zuhause zu suchen.


      »In Ordnung, ihr alle!«, schrie Jenks, als er mit einer genervten roten Staubspur hinter sich in die Küche flog. »Ihr habt Belle gehört. Raus, bevor ich euch die Flügel nach hinten biege! Falls euch kalt wird, zieht die langen Unterhosen an, die Belle für euch gemacht hat, aber ich möchte euch draußen an den Grenzen sehen! Jumoke, verarzte deine Schwester. Du hast sie verletzt, du versorgst sie. Und sei nett zu ihr, oder du hast Mitternachtswache mit Bis, egal, wie kalt es ist!«


      Ich warf mein Küchentuch weg und wechselte einen erschöpften Blick mit Belle, als die Masse der Pixies sich unter lautstarken Beschwerden aus der Küche, quer durch den Flur und dem Klang nach aus dem Wohnzimmerschornstein ergoss. Jumoke, Jenks’ einziger dunkelhaariger Sohn, half dem Pixiemädchen mit dem Loch im Flügel. Stoisch ertrug er die Beschimpfungen, mit denen die Achtjährige ihn bedachte. Nächstes Jahr wäre sie wahrscheinlich schon auf sich selbst gestellt, ausgewachsen und bereit, eine Familie zu gründen. Es war offensichtlich, warum Jumoke den Garten noch nicht verlassen hatte. Schwarzhaarige Pixies wurden oft von ihrer eigenen Art getötet. Er zumindest würde bleiben.


      Belle stieß Rex die Fersen in die Seite und folgte ihnen nach draußen. Es war zu kalt für Fairys, aber solange sie auf Rex saß, würde es ihr gut gehen. Die Katzenklappe quietschte. Im selben Moment landete Jenks in einer roten Wolke auf dem Wasserhahn. Von dort aus konnte er den Garten und seine Kinder beobachten, die sich in der feuchten Frühlingsnacht verteilten. Er stand breitbeinig mit in die Hüften gestemmten Händen da, aber trotzdem schien er sich mehr Sorgen um Jax zu machen als um den Lärm seiner restlichen Brut.


      Belles Einfluss zeigte sich an unerwarteten Stellen. Jenks sah heutzutage nicht mehr so sehr aus wie Peter Pan. Er trug immer noch die engen Hosen und das Gartenschwert an der Hüfte, mit dem er Vögel vertrieb, aber sein üblicher grüner Gartenmantel war einer schicken vielfarbigen Jacke mit Rockschößen und orangefarbener Weste gewichen. Die hatte Belle gemacht. Mit seinem lockigen blonden Haar, dem durchtrainierten Körper, den engen Stiefeln, den breiten Schultern und den schmalen Hüften gab er ein attraktives Bild ab. Seine Libellenflügel bewegten sich so schnell, dass sie kaum sichtbar waren, als er das Leuchten seiner Kinder im Garten beobachtete. Obwohl seine Füße nie den Wasserhahn verließen, wurde das Surren seiner Flügel lauter, als der ungefähr katzengroße Schatten von Bis sich der Schar anschloss; dann entspannte er sich.


      »Danke«, sagte ich erleichtert und trug mein Sandwich zum Tisch. »Auf mich hören sie nicht.«


      Mit einem Stirnrunzeln flog Jenks zur Kücheninsel. Dabei rieselte kränklich grüner Staub auf den Käse und ließ ihn kurz aufleuchten. »Auf mich hören sie auch nicht.«


      Das war eine nicht allzu subtile Anspielung auf Jax. Nicks plötzliches Auftauchen hatte uns allen die Laune verhagelt. Angespannt rutschte ich hin und her, um in dem Kleid eine bequemere Position zu finden, bis ich schließlich schräg zum Tisch saß. Meine Tasche und das Schultertuch lagen auf Ivys leerem Platz, in dem Versuch, ihn weniger … leer wirken zu lassen.


      Plötzlich schien Nick gar nicht mehr so wichtig. Deprimiert lehnte ich mich schräg über den Tisch, um von meinem Sandwich abzubeißen, ohne mein Kleid zu beschmutzen. Die Kaffeemaschine gab ein letztes Gurgeln von sich, aber ich machte mir nicht die Mühe aufzustehen. Jenks schwebte aus dem Hängeregal nach unten und benutzte sein Schwert, um sich ein pixiegroßes Stück Käse abzuschneiden. Er spießte es auf die Spitze, dann hob er es an, um direkt von der Waffe zu essen.


      »Also«, sagte er langsam, während sein Staub eine normalere Goldfärbung annahm. »Du hast mir gar nicht erzählt, was Quen wollte.«


      Ich erstarrte, dann nahm ich noch einen Bissen von meinem Sandwich, um Zeit zu schinden. Ich hatte nur an Nick gedacht, als Quen mich abgesetzt hatte: Nick, Dämonen und Rosewood-Babys. Quens Bitte hatte überhaupt keine Rolle mehr gespielt. Eigentlich hatte ich sie sogar vergessen. »Ähm, er wollte wissen, ob ich ein paar seiner Security-Pflichten übernehmen könnte.«


      »Tink liebt eine Ente, wirklich?« Das war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. Ich kaute langsamer, als Jenks herüberflog und auf Ivys Monitor landete, um mich besser sehen zu können. »Du hast Nein gesagt, richtig?«


      Ich schnaubte leise, in dem Versuch, Trents überraschende Umarmung zu vergessen. »Trent braucht meine Hilfe nicht. Du hast mit ihm zusammengearbeitet. Willst du das Gegenteil behaupten? Quen ist ein nervöser Schwarzseher. Trent kommt mit allem klar, womit Cincinnati ihn herausfordert.«


      Jenks hielt meinen Blick, während er noch mal von dem Käse abbiss. »Sicher, wie zum Beispiel, dass sein bester Freund ihn auf einem Schiff einsperrt und es in die Luft sprengt. Dass derselbe gute Freund von einem Dämon besessen ist. Dass die Ex-Vertraute dieses Dämons bei ihm zu Hause lebt und wie eine Mutter das Kind aufzieht, das er mit der Frau gezeugt hat, die letzten Sommer versucht hat, ihn umzubringen.«


      Ich seufzte. »Denkst du, ich hätte zusagen sollen?«


      Jenks zuckte mit den Achseln. »Trent zahlt immer seine Rechnungen.«


      Ich starrte ihn an. »Wer bist du, und wie hast du meinen Partner umgebracht?«, fragte ich. Er gab eine kleine, peinlich berührte rote Staubwolke von sich. Noch letztes Jahr hätte er mich unter Flüchen bei Tink mit seinem Schwert bedroht, nur weil ich darüber nachgedacht hatte, Trent zu helfen. Inzwischen allerdings hatte er mit Trent zusammengearbeitet, um dessen Tochter zu befreien.


      Er legte den Kopf schräg und schob sich das letzte Stück Käse in den Mund, bevor er sich die Krümel von den Fingern leckte. »Cincy ist eine wankelmütige Frau. An einem Tag tanzt du mit ihr Walzer, und am nächsten Tag schlägt sie dich nieder und trampelt dir ins Gesicht. Eine dauerhafte Anstellung wäre eine Beleidigung – aber jemand, der ihm den Rücken deckt, jemand, der in einem Kleid aussieht wie ein leichter Gegner und ihm nicht ständig sagt, was er tun soll? Ja, darauf würde er stehen.« Er suchte wieder meinen Blick. »Besonders, wenn du es bist.«


      Das Sandwich verlor jeden Geschmack. Schon nach zwei Bissen legte ich es wieder auf den Tisch. Ich hatte dreimal mit Trent zusammengearbeitet: zum ersten Mal, um eine tausend Jahre alte Probe von Elfen-DNA aus dem Jenseits zu stehlen – was übel geendet hatte; beim zweiten Mal um MegPaG festzusetzen – was ganz gut gelaufen war; und beim letzten Mal bei einer Benefizveranstaltung für ein Museum – wo die Meuchelmörder es auf mich abgesehen hatten, nicht auf ihn. Und doch … »Ich kann es nicht, Jenks. Ich kann nicht für ihn arbeiten.«


      »Dann arbeite mit ihm, nicht für ihn«, sagte Jenks, als wäre es das Einfachste auf der Welt. »Zur Hölle, wenn ich mit ihm arbeiten kann, kannst du es auch.«


      »Sicher, weil du eine tolle Rückendeckung bist«, widersprach ich. »Aber ich bin nicht gut darin, mich im Hintergrund zu halten.« Jenks nickte ernst. Ich sackte in mich zusammen und schob die Tomate zurück in mein Sandwich. »Und Trent auch nicht«, murmelte ich. »Ich werde mich nicht ändern, und ich werde mir nicht einreden, dass ich ihn ändern kann. Ich weiß ja nicht mal, ob ich es tun würde, wenn ich könnte.« Mein Blick verschwamm, als ich an den blauen Vorhängen vorbei in die neblige Nacht starrte.


      »Gut, weil du es sowieso nicht kannst.« Jenks ließ sich nach hinten sinken. Seine Flügel raschelten, als er sich auf den Rücken legte. »Man ändert nie die anderen, man ändert nur sich selbst.«


      Meine Gedanken wanderten zu Trents ungewöhnlicher Umarmung und dann zu seiner Bitte, dass ich bei ihm vorbeischaute, um mich mit ihm über die entführten Kinder zu unterhalten. Ich wusste genau, dass das Thema Security wieder aufkommen würde. Ich sah jetzt schon, wie Quen seine Vorschläge machte, während Trent und ich ihm standhaft widersprachen. Ich hatte nichts dagegen, Zeit mit Trent zu verbringen, und es gefiel mir, Leuten in den Hintern zu treten, die es nötig hatten. Aber entweder ich leitete seine Security, und er nahm Anweisungen von mir entgegen, oder eben nicht. »Leute ändern sich nicht«, flüsterte ich. Dann stand ich auf, um mir eine Tasse Kaffee zu holen. Mein Seidenkleid raschelte leise


      »Du schon.« Ich drehte mich vor dem offenen Schrank um, und entdeckte, dass Jenks mich angrinste. »Heute kann man viel leichter mit dir arbeiten als noch vor ein paar Jahren.« Er zögerte. »Tinks pinke kleine Rosenknospen, sind es wirklich erst ein paar Jahre? Mir kommt es viel länger vor.«


      Der Kaffee plätscherte mit einem beruhigenden Geräusch in meine Tasse, und ich lächelte sanft. »Er hat mich für morgen eingeladen, um die Entführungen zu besprechen. Willst du mitkommen, wenn es warm genug ist? Ich würde gerne deine Meinung dazu hören.«


      Jenks sprang auf und warf sich in die Brust. »Bumm! Siehst du? Vor zwei Jahren hättest du mich das niemals gefragt. Zur Hölle, ja, ich komme mit. Elfenbabys sind fast so süß wie Pixiefrischlinge. Wann? Damit ich Belle bitten kann, auf meine Kinder aufzupassen.«


      Mit der Tasse in der Hand lehnte ich mich gegen die Arbeitsfläche und verzog das Gesicht. »Elf Uhr.«


      Er kicherte. »Ich wecke dich um neun«, sagte er, dann flog er in einer Spur aus Gold und Silber zur Anrichte. »Felix weiß von Nick, richtig? Die I. S. hat ihn wahrscheinlich schon zur Fahndung ausgeschrieben. Ich wette, das hat Trent das Gemüse verhagelt.«


      »Ich habe es Felix nicht erzählt«, sagte ich mit einem schnellen Blick zu Jenks. Der Pixie riss die Augen auf. »Quen hat es ihm auch nicht gesagt.«


      »Warum zur Hölle nicht? Er war doch da!«


      »Was hätte das für einen Sinn?« Ich wich seinem Blick aus und ging zum Tisch zurück. »Ich kann nichts beweisen. Ich habe nur eine Ahnung.« Zugegeben, eine ziemlich klare, aber trotzdem nur eine Ahnung.


      Jenks schwebte neben der Kaffeemaschine, um mit einer pixiegroßen Tasse einen Tropfen aufzufangen. »Als hätten dich mangelnde Beweise je aufgehalten.«


      Ich blies auf meinen Kaffee, dann nahm ich einen Schluck. »Du bist derjenige, der behauptet hat, ich könnte mich ändern. Außerdem, wenn Nick in etwas gut ist, dann darin, zu verschwinden. Er ist schon lange weg.«


      Jenks setzte sich im Schneidersitz auf die Kaffeemaschine und runzelte die Stirn. »Und lügen. Darin ist er auch toll.« Er beäugte mich, während silberner Staub von seinen Flügeln rieselte. »Du solltest ihn anrufen.«


      »Felix?«


      »Nein, Nick!« Jenks warf einen vielsagenden Blick auf meine Tasche. »Du hast seine Nummer doch noch, oder? Vielleicht ist sie noch gültig. Frag ihn, ob er in die Sache verwickelt ist. Selbst wenn er lügt, wirst du es merken. Zumindest erfährst du so, ob er hier ist oder im Jenseits.«


      Für einen Moment saß ich da und dachte darüber nach. Ich hatte mir nie die Mühe gemacht, Nicks Nummer aus meinem Handy zu löschen. Ich wusste nicht, warum. Vielleicht, weil ich nur so wenige Freunde hatte, die diesen Punkt überhaupt erreichten. Jenks wedelte auffordernd mit der Hand. Ich stand halb auf, und mein Kleid kniff, als ich mich über den Tisch streckte, um meine Tasche zu erreichen. »Okay, ich riskiere es.«


      Jenks flog zu mir, um lauschen zu können, während ich mich fragte, ob er den Vorschlag nur gemacht hatte, um etwas über Jax zu erfahren. Als ich mich mit der Tasche in der Hand auf den Stuhl fallen ließ, hörte ich, wie eine Naht an meinem Kleid nachgab. Jenks schwebte mit klappernden Flügeln über meinem aufgeklappten Handy, als ich nach der Nummer suchte. Sein Staub ließ den Monitor schwarz werden, bis er ein Stück zur Seite flog.


      »Tinks Unterhosen, wieso hast du immer noch Denons Nummer im Telefonbuch?«, fragte Jenks, und ich zog eine Grimasse in seine Richtung. Nicht nur war Denon nicht länger mein Boss, sondern er war auch tot, in einem von Cincys Tunneln eingeschlossen und zu Asche verbrannt. Beim letzten Teil hatte ich geholfen, aber seinen Tod hatte er ganz allein verursacht.


      »Hast du ein Problem damit?«, fragte ich. Er hob kapitulierend die Arme. Peinlich berührt wählte ich Nicks Nummer und hielt das Handy an mein Ohr. Jenks flog mit lautem Summen zu meiner Schulter, um mithören zu können.


      »Ich glaube nicht, dass die Nummer noch gilt«, sagte ich, aber dann hörte ich auf, mit dem Fuß zu wippen, als sich ein Anrufbeantworter einschaltete und mir mitteilte, ich solle eine Nachricht hinterlassen. Es war eine typische Bandansage, aber die Stimme war vertraut. Die Nummer war noch gültig. Endlich folgte der Piep, und ich füllte mit Schwung die Stille.


      »Hallooo, Nick«, sagte ich, wobei ich das k betonte. »Du solltest vielleicht darüber nachdenken, dir eine neue Nummer zuzulegen, wenn du wieder den Bösewicht spielst.« Jenks flog rückwärts von meiner Schulter und streckte mir die erhobenen Daumen entgegen. »Ich habe dich heute Abend gesehen – und wie üblich bist du weggerannt. Wenn ich dich finde, landest du in einer I. S.-Zelle, mit einem Zip-Strip an die Stirn getackert. Das ist ein Versprechen, hast du verstanden, Dreck statt Hirn? Hier geht es um Babys, nicht um eine Antiquität mit einer Geschichte, die niemanden mehr interessiert. Du stiehlst die Kinder von Leuten, und ich werde …«


      Es klickte in der Leitung. »Rachel.«


      Die ruhige Nennung meines Namens erschütterte mich, und mein Blick schoss zu Jenks, der jetzt auf meinem Teller stand. Es war tatsächlich Nick, und seine Stimme klang trocken und vorwurfsvoll. Vor meinem inneren Auge stieg ein Bild von ihm auf: schmales Gesicht mit Bartstoppeln, einfache, unordentliche Kleidung. Mein Magen verkrampfte sich. Was hatte ich je in ihm gesehen? Aber hinter der rauen Fassade versteckte sich ein unglaublich cleverer Geist, der ihn irgendwann unter die Erde bringen würde.


      »Oh«, meinte ich leichtfertig. »Also hast du inzwischen doch zwei Male, hm?«


      »Du hast mir keine andere Möglichkeit gelassen, als meine Seele zu verkaufen«, erklärte Nick.


      »Oh bitte.« Ich stand auf und tigerte durch die Küche, während Jenks neben meinem Ohr schwebte. »Deine Seele hast du ganz allein verkauft. Ich habe dich nie gezwungen, einen Dämon zu beschwören. Einmal habe ich dich gefragt, aber da hattest du die Beschwörung schon angefangen, also ziehe ich mir diesen Schuh nicht an. Außerdem gehörst du nicht Al. Wer besitzt dich, Nickie? Ist es Newt? Du hättest sie fast verdient.«


      »Du machst es schon wieder«, antwortete er mit einem bitteren Lachen. »Ziehst die falschen Schlüsse. Hör mir einmal zu. Du hast mir keine andere Wahl gelassen, als meine Seele zu verkaufen. Danke.« Mir fiel die Kinnlade nach unten. »Sonst hätte ich Ku’Sox nie getroffen.«


      Oh. Scheiße. Mein Magen verkrampfte sich noch mehr, während Jenks vor mir auf den Tresen sank. Sein Gesicht war bleich, und seine Flügel standen still. Ku’Sox war absolut durchgeknallt und psychotisch – und gleichzeitig von seiner eigenen Rasse verzogen, ertragen und gehasst, weil er ihr geliebter und gleichzeitig geisteskranker Versuch war, den Elfenfluch zu umgehen, der sie unfruchtbar machte. Der im Labor geschaffene Dämon hatte die Angewohnheit, Leute bei lebendigem Leib zu verschlingen, weil er glaubte, seiner Seele fehle etwas. Vielleicht hatte er recht. Dass Nick überlebende Rosewood-Babys für ihn stahl, sollte sicherlich nicht dem Wohl seiner Spezies dienen. Er hatte irgendetwas vor, etwas wirklich Übles. Ich musste Algaliarept anrufen. Mein Lehrer musste so schnell wie möglich davon erfahren.


      »Sohn einer Disneyhure«, flüsterte Jenks.


      Ich wirbelte herum, und das Schweigen der Kirche um mich wirkte laut. »Hör mir zu«, sagte ich, und Nick schnaubte. »Ku’Sox ist irre. Er wird dich umbringen, sobald er alles hat, was er braucht.«


      »Weswegen ich ihm nicht verraten habe, wie man das Enzym herstellt, das die Babys am Leben hält«, erklärte Nick leicht abwesend. »Gott, hältst du mich für dämlich?« Er nahm mich nicht ernst, und das machte mich noch wütender.


      »Du glaubst, du hättest etwas gegen ihn in der Hand?«, rief ich. Im Hintergrund hörte ich das Flüstern von Pixiekindern im Flur. »Nick, fast hast du verdient, was dich erwartet. Hör einfach auf. Okay? Hör auf. Wenn du verschwindest, werde ich dir nichts antun müssen. Noch besser, bring die Babys zurück, und vielleicht kann ich den Rest der Dämonen davon abhalten, dich zu töten. Sonst kommst du aus dieser Sache nicht lebend raus.«


      »Du bist nicht die Einzige, die dem Tod ein Schnippchen schlagen will«, erklärte er bitter. »Ich lege jetzt auf. Mach dir nicht die Mühe, noch mal anzurufen. Diese Nummer wird nicht mehr funktionieren.«


      Ich starrte mein Handy an, als es in der Leitung klickte. »Hurensohn«, flüsterte ich. Jetzt wusste ich, warum er zu Ku’Sox gegangen war. Er wollte Macht, und er hoffte, dass Ku’Sox sie ihm verschaffen würde. »Dreckiger Hurensohn.« Eher müde als wütend lehnte ich mich gegen den Tresen. Ich senkte den Kopf und legte übertrieben sanft das Handy ab. Nick würde seinen eigenen Tod verursachen, aber erst, nachdem er eine Menge Leute verletzt und das Gleichgewicht gestört hatte, das den Frieden zwischen Inderlandern und Menschen sicherte. Ku’Sox war damit beschäftigt, sich seine eigene Armee von Dämonen zu schaffen, die unter der Sonne wandeln konnten – außer ich unternahm etwas dagegen.


      Mein Abendessen stand am anderen Ende der Küche auf dem Tisch. Ich hatte nur zwei Bissen gegessen, und jetzt wirkte das Bild seltsam und fremd – Kaffee und ein Sandwich, obwohl ich damit gerechnet hatte, den Abend mit gegrilltem Lachs und Tiramisu ausklingen zu lassen. »Wo ist mein Anrufungsspiegel?«, fragte ich leise. Jenks setzte sich leuchtend in Bewegung und tauchte zu den offenen Regalen unter der Arbeitsfläche ab.


      Die Luft schmeckte schal, als ich ihn holen ging. Mit einer schnellen Bewegung zog ich den Anrufungsspiegel zwischen den Dämonentexten und dem Kochbuch mit meinen liebsten Keksrezepten hervor. Ich drückte ihn mir an die Brust, setzte mich auf meinen Stuhl und verlagerte den Spiegel dann auf meine Knie. Er lag falsch herum, der flache Silberrücken matt und nichtssagend. »Ich muss mit Al reden«, sagte ich, als wäre das nicht offensichtlich. »Er muss erfahren, was hier vor sich geht.«


      Das rotweingefärbte Glas jagte mir ein Kribbeln durch Fingerspitzen und Beine, als ich den Anrufungsspiegel umdrehte. Die silbernen Gravuren, die ich eingeritzt hatte, glänzten im Licht. Der tellergroße, runde Spiegel war mit den Symbolen für einen Dämonenfluch gezeichnet, der ihn zu einer Art interdimensionalem Handy machte. Er war wirklich schön, und wie immer verspürte ich einen Stich von schuldbewusstem Stolz, weil ich ihn geschaffen hatte.


      »Halt deine Kinder aus dem Raum, für den Fall, dass Al vorbeischaut«, warnte ich Jenks, doch er hatte sie bereits wieder in den Garten gejagt. Ich legte meine Hand auf die mittlere Glyphe. Dann zapfte ich eine Kraftlinie an und konnte fühlen, wie mein Bewusstsein das Dämonenkollektiv berührte. Ich konnte immer noch die Küche sehen und die Pixies draußen spielen hören, aber gleichzeitig hörte ich das leise Flüstern verschiedener Gespräche – wahrscheinlich Dämonen in ihrem Chatroom. Es war unangenehm, aber die Empfindung würde nachlassen, wenn ich Al dazu bringen konnte dranzugehen.


      Rachel ruft Al. Bitte melden, Al, dachte ich säuerlich. Es war noch nicht mal Mitternacht. Er sollte noch wach sein. Die meisten Dämonen hatten einen Schlafrhythmus, der dem von Hexen ähnelte. Auf jeden Fall schliefen sie. Al hatte mir sein Schlafzimmer überlassen, nachdem er den winzigen Raum inspiziert hatte, den ich einem anderen Dämon abgekauft hatte. In die Wände seines ehemaligen Zimmers waren Sicherheitsvorrichtungen eingelassen, und er traute mir nicht zu, auf mich selbst aufzupassen – noch nicht.


      Hey! Bist du da, Eure Großartigkeit? Bitte melden, Al. Ich muss mit dir reden!


      Jenks’ Flügel summten, doch als ich ihn ansehen wollte, glitten Als Gedanken in meinen Kopf. Irgendwie schaffte er es, den trockenen, hochmütigen Tonfall eines britischen Aristokraten aufrechtzuerhalten, den er auch in einem echten Gespräch immer benutzte. Was willst du? Wir sind beschäftigt.


      »Wir?«, fragte ich laut. Ich wusste, dass auch gesprochene Worte durch den Spiegel drangen, weil sie nur das Echo meiner Gedanken waren. Jenks konnte Als Antworten nicht hören, aber es war nur höflich, ihn so weit einzubeziehen, wie es eben ging.


      Ähm, ich, gab Al zu. Seine Verlegenheit durchdrang die Sperre, die er wenig erfolgreich zwischen uns zu errichten versuchte. Was willst du? Ich bin beschäftigt. Falls es darum geht, dass du die nächste Stunde absagen willst, vergiss es. Mittwoch um Mitternacht, oder ich komme dich suchen.


      Ich zögerte und empfing einen vagen Eindruck von Büchern und Kerzen, aber seine Gedanken enthielten keinen Hinweis auf die Bibliothek. Er war in seinem winzigen Zimmer und ritzte Flüche in die Wand, um einen neuen, sicheren Raum zu schaffen. Ein bisschen paranoid, hm? »Ähm, wir haben vielleicht ein Problem«, sagte ich, suchte Jenks’ Blick und entdeckte darin Zuspruch. »Es geht um Nick.«


      Wie viele schreckliche kleine Männer brauchst du, Liebes? Reicht Trenton nicht aus?, dachte Al offensichtlich abgelenkt. Du kannst ihn nicht haben. Ku’Sox würde einen viel zu hohen Preis verlangen, einfach, weil du es bist. Lass ihn gehen. Er ist Krötenkacke.


      Mir blieb der Mund offen stehen. Jenks schwebte mir gegenüber, und das Geräusch seiner Flügel wurde tiefer, weil er auf meinen Schock reagierte, ohne zu wissen, warum ich ihn empfand. »Du weißt, dass Ku’Sox Nick hat?«, fragte ich. Mein Gesicht wurde heiß. »Und es ist dir egal? Du hast es mir nicht erzählt?«


      Natürlich weiß ich es. Und ja, es ist mir egal. Seine Gedanken wirkten fahrig, als schenke er mir nur die Hälfte seiner Aufmerksamkeit, und ich fragte mich, was er wohl tat. Warum interessiert es dich? Wenn du unbedingt schlecht behandelt werden willst, da kann ich dir Köstlicheres liefern als ein Mensch.


      Ich runzelte die Stirn, als ich das erregende Kitzeln spürte, das er in seine Worte legte. »Hast du irgendeine Ahnung, wozu er fähig ist?«


      Ku’Sox?


      »Nein, Nick!« Ich presste meine Finger fester auf das Glas. Al verlor langsam das Interesse.


      Oh, bei den kollidierenden Welten, dachte Al deutlich genervt. Kann das nicht warten?


      »Nein!«, sagte ich. Jenks verschränkte die Arme über der Brust. »Wie hat Ku’Sox Nick gekriegt? Die beiden können sich nie getroffen haben.«


      Das wusste ich sicher. Das Timing stimmte nicht. Ich wartete und schickte nadelgleiche Ungeduld Richtung Al, bedrohte ihn damit, bis er es für mich herausfand. Und tatsächlich hörte ich ein tiefes, geistiges Seufzen, dann den Gedanken: Warte mal kurz.


      Ich holte Luft, um mich zu beschweren, aber er war bereits verschwunden. Mir lief ein Schauder über den Rücken – es fühlte sich an, als hätte ich gerade die Hälfte meines Verstandes verloren, als die unzähligen halbgaren Erwägungen, die immer in unserem Hinterkopf stattfinden, plötzlich verschwanden. Natürlich hatte ich nicht den Verstand verloren, aber Al und ich hatten über den Anrufungsspiegel einen Teil meines Bewusstseins geteilt, und als er verschwand, fühlte ich den Verlust seiner Hintergrundgeräusche.


      »Er sieht nach«, sagte ich, dann zuckte ich zusammen und sah für einen Moment unscharf, als Al sich wieder in meinen Kopf schob.


      Ah. Hier ist es, murmelte der Dämon. Ich drückte meine Finger fester gegen den Spiegel, um die Verbindung zu verbessern. Ku’Sox hat ihn bei einer Wette gewonnen. In der es übrigens um dich ging.


      Mit der freien Hand rieb ich mir die Stirn. Jenks landete mit sorgenvoll verzogenem Gesicht neben mir. Das war genau das, was ich gefürchtet hatte. Ku’Sox allein war schon schlimm genug, aber wenn man ihn mit einem diebischen, magiewirkenden Menschen zusammenwarf, der nichts dagegen hatte, sich die Hände schmutzig zu machen, steckten wir in Schwierigkeiten. Ihn gewonnen, hm?, dachte ich verächtlich. Diese Allmachtsfantasien, die ihr alle habt, werden euch eines Tages umbringen. Nick ist hinterhältig. Ku’Sox ist noch schlimmer. Zusammen sind sie wirklich übel.


      Ich spürte Als Erheiterung, die sich seltsam anfühlte, weil sie meinen Gefühlen so sehr widersprach. Er gehört Ku’Sox. Das sollte dich doch trösten. Totale Erniedrigung … bla, bla, bla. Ich empfing den Eindruck, als würde er sich durch Papiere blättern. Es ist alles vollkommen legal.


      »Ich bezweifle, dass es sich hier um totale Erniedrigung handelt. Nick ist hier in der Realität«, sagte ich. Jenks feixte. Mit einem Stirnrunzeln wandte ich mich wieder dem Spiegel zu und entdeckte eine kleine Reflexion des Pixies in den rötlichen Tiefen. Ich fand es interessant, dass Jenks besser zu sehen war als ich. »Wusstest du, dass Nick Rosewood-Babys stiehlt?«, fragte ich knapp, während Jenks’ Staub, der auf den Spiegel rieselte, sich zu einem kränklichen Blau verfärbte. »Überlebende Rosewood-Babys? Nick weiß, dass es das Enzym ist, das sie am Leben hält. Er hat es von Trent gestohlen. Er injiziert es ihnen, um ihr Leben zu verlängern, dann entführt er sie. Bis jetzt sind es acht.«


      Als Belustigung machte mich nur noch wütender. Ah. Du glaubst, Ku’Sox erschafft kleine Rachel-Kopien? Das mache ich ihm nicht zum Vorwurf, nachdem du ihn ja nicht magst. Langfristiges Denken. Gut für ihn. Das wird ihn ein paar Jahrzehnte lang beschäftigt halten. Das Erste, was der Balg richtig macht, seitdem er aus dem Glasröhrchen entsprungen ist. Ich bin stolz.


      Als Gedanken entfernten sich, und ich drückte meine Hand noch fester auf das Glas, bis sie von der Energie darin pulsierte. »Er tut es nicht für das Wohl der Dämonen«, erklärte ich scharf. »In zehn Jahren hat er ein paar vorpubertäre, sehr mächtige Dämonen, die unter der Sonne wandeln können und in allem von ihm abhängig sind, bis hin zu ihrem Leben. Nick weiß nur von dem Enzym, er weiß nicht, wie man die Krankheit dauerhaft heilt. Sobald sie das Enzym nicht mehr bekommen, werden sie sterben. Glaubst du, diese kleine Tatsache ist Ku’Sox entgangen?«


      Mit angehaltenem Atem fühlte ich, wie Al darüber nachdachte. Leichte Sorge gesellte sich zu seinem üblichen Selbstbewusstsein. Hätte er tatsächlich neben mir gestanden, hätte ich es wahrscheinlich nicht bemerkt. Aber nachdem wir im Geiste verbunden waren, fiel es ihm schwerer, solche Gefühle zu verstecken. Und genauso wie ich wusste, dass er sich Sorgen machte, fühlte er, wie ernst es mir war. Mmmm, dachte er schließlich. Rieche ich da Kaffee in deinen Gedanken? Und mit einer Schnelligkeit, die mir verriet, dass er mich endlich ernst nahm, unterbrach er unsere Verbindung.


      Ich holte tief Luft und riss den Kopf hoch. »Verdammt«, flüsterte ich, während meine zitternden Finger sich zur Faust ballten. Die verbleibende Energie der Verbindung wirbelte in meinem Körper und tat weh, bis sie wieder aufgenommen wurde. »Ich hasse es, wenn er so abrupt verschwindet. Er kommt vorbei.« Mit schmerzenden Fingern schob ich den Spiegel auf den Tisch, stand auf und rieb mir die Hände, um das letzte Kribbeln von Magie zu vertreiben. »Das ist gut.« Glaube ich. »Bleibst du da?«


      Jenks reinigte beiläufig sein Schwert an der zerrissenen Ecke einer Serviette und nickte.


      Ich lächelte und legte den Anrufungsspiegel sanft neben meine Kaffeetasse. »Danke. Man kommt besser mit ihm klar, wenn er glaubt, dass die Leute ihm vertrauen.«


      »Vertrauen?« Der Pixie hielt die Klinge ins Licht und blinzelte gegen das Glänzen an. »Ich habe absolutes Vertrauen. Nämlich darauf, dass er versucht, mit allem Möglichen durchzukommen.«


      Wie aufs Stichwort fühlte ich einen leichten Zug an meinem Bewusstsein, als Al sich ohne die leiseste Luftverschiebung in einer Nebelwolke materialisierte. Er erschien auf der Türschwelle, schnüffelte einmal, und sofort fiel sein Blick auf die dampfende Kaffeekanne. Dank seiner Schnallenstiefel war der Dämon größer als ich. Er trug den üblichen Anzug aus grünem Samt mit Spitze an Ausschnitt und Ärmeln und heute sogar den passenden Zylinder, einen Schal, um sich vor der kühlen Nachtluft zu schützen, einen Gehstock, den er nicht brauchte, und seine übliche, blau getönte Brille. Die Gläser schafften es nicht, seine ziegengeschlitzten Augen zu verbergen, und ich wusste, dass er die Brille nicht zum Sehen brauchte. Bei Al ging es immer um Show, und ihm gefiel das Bild des altmodischen britischen Adeligen.


      »Rachel«, sagte er langgezogen und musterte mich über seine Brillengläser hinweg, während er seinen Schal löste und hereinkam. Unter seinen Füßen auf dem Linoleum knirschte Salz, das von einem Schutzkreis übrig geblieben war. »Bei deinem Prozess Trainingshosen, in deiner Küche Abendkleid. Du musst endlich lernen, wie man sich angemessen anzieht. Oder hast du dir die Mühe für mich gemacht?« Er warf Jenks einen Blick zu, und seine Miene verfinsterte sich.


      Jenks rümpfte die Nase über den widerlichen Geruch nach verbranntem Bernstein, der jetzt in der Luft hing. »Süße, liebende Tink«, sagte er, hob ab und hielt sich in einer dramatischen Geste die Nase zu. »Hast du immer noch nicht gelernt zu duschen? Du stinkst wie ein verbrannter Reifen.«


      »Hör auf«, entgegnete ich, weil ich genau wusste, dass Al nichts dagegen tun konnte. Das Jenseits stank nach verbranntem Bernstein, und der Geruch ging auf jeden über, der sich dort aufhielt. Ich bemerkte den Gestank zwar immer noch, aber er störte mich nicht mehr so. Das beunruhigte mich aus irgendeinem Grund.


      »Ich habe mich nicht für dich schick gemacht«, erklärte ich. Ich hoffte inständig, dass die Pixies draußen bleiben würden. »Ich hatte nur noch keine Chance, mich nach meiner, ähm, Verabredung umzuziehen.«


      Al hörte auf, Jenks mit gefletschten Zähnen anzugrinsen. Seine Miene wurde weicher, als er sich zu mir umdrehte. »Ach ja?«


      Ich stand auf, um ihm einen Kaffee zu machen und so seine Laune zu verbessern. Al stellte seinen Gehstock in die Ecke und setzte sich auf Ivys Stuhl neben der Tür. Er wusste, dass es der Thron des Raumes war. Aufgeblasen rückte er hin und her, schüttelte seine Ärmel aus und holte dann Luft, um etwas zu sagen.


      Ich wirbelte herum, als sechs Pixies in den Raum flogen und irgendetwas schrien. Jenks hob ab, aber sobald sie Al sahen, drehten sie kreischend um. Jenks zuckte mit den Achseln, und Al grinste breit genug, um seine flachen, breiten Zähne zu zeigen. »Du führst wirklich ein interessantes Leben«, sagte er, während er an der Spitze an seinen Ärmeln herumspielte. »Nun, zu Nicholas Gregory Sparagmos. Er stiehlt Rosewood-Babys? Wie sicher bist du dir, dass er nicht mit Trent zusammenarbeitet?«


      Ich war so schockiert, dass ich fast den Kaffee verschüttet hätte. »Ziemlich sicher. Als wir uns am Tatort getroffen haben, schien Trent mindestens so wütend wie ich.«


      »Du hattest das da an einem Tatort an? Kein Wunder, dass niemand dich ernst nimmt.« Al verdrehte dramatisch die Augen. Mit einem Stirnrunzeln streckte ich ihm den Kaffee entgegen. Beim Anblick der Regenbogentasse zog er die Augenbrauen hoch. Mit einem Schnauben setzte ich mich an den Tisch vor mein Sandwich und schob es zur Seite. Al beäugte die Zutaten, die immer noch auf der Arbeitsfläche lagen, und ich bedeutete ihm, sich zu bedienen. Ich holte ihm vielleicht Kaffee, aber wenn er ein Sandwich wollte, musste er es sich schon selbst machen.


      Mit abgespreiztem kleinem Finger nippte er aus seiner Regenbogentasse und schloss verzückt die Augen. »Oh, der ist fantastisch. Rachel, du hast wirklich guten Kaffee gemacht.«


      »Al, was Nick angeht«, sagte ich ungeduldig. Al stellte seine Tasse zur Seite, rieb sich erwartungsvoll die Hände und ging zur Kücheninsel. »Trent würde ihm nicht helfen. Er will genauso wenig erleben wie ich, dass noch mehr Rosewood-Babys zu Dämonen werden.«


      Al stellte sich vor die Arbeitsfläche und schüttelte Wasser vom Salat. Irgendwie sah das in seinem Samtanzug seltsam aus. »Trent hat bereits mit Nicholas Gregory Sparagmos zusammengearbeitet.« Den vollen Namen benutzte er, um den Vertrautenstatus zu betonen. »Der hinterhältige Elf hat Ku’Sox aus dem Gefängnis befreit, in dem wir ihn festgesetzt hatten. Er hat Nicholas Gregory Sparagmos erlaubt, aus seiner Zelle zu entkommen.« Al legte sich einen behandschuhten Finger an die Nase. »Das klingt verdächtig.«


      Ich runzelte die Stirn und schob das Kinn vor, weil ich mich weigerte, mir Zweifel in den Kopf setzen zu lassen. »Trent hat Nick nicht entkommen lassen. Er wurde von einem Dämon entführt, wahrscheinlich von einem, den Nick genau für diesen Zweck gerufen hatte, und wahrscheinlich derselbe, von dem Ku’Sox ihn bekommen hat.«


      »Du klingst, als wärst du stolz auf den kleinen Mann«, sagte Al. Mir blieb der Mund offen stehen, als er mit einem leichten Ziehen an meinem Bewusstsein und in einem Schleier aus Jenseitsenergie das Aussehen des britischen Adeligen fallen ließ und durch das unheimlich vertraute Bild von Nick ersetzte.


      »Sohn einer Disneyhure«, flüsterte Jenks. Mir dagegen wurde kalt, als ich Nicks hagere Gestalt, seine unordentlichen Haare und die leichten Bartstoppeln sah. Al hatte sogar die verblassten Jeans, die zerschlissenen Sneakers und das schwarze T-Shirt mit dem offenen Holzfällerhemd darüber geschaffen. Mir lief ein Schauder über den Rücken, als er sich in dieser Gestalt wieder daranmachte, kalten Braten auf Weißbrot zu legen. Er sah genau aus wie Nick, bis er mir einen Kuss zuwarf und mir mit einem Selbstbewusstsein, über das nur Al verfügte, mit seinen ziegengeschlitzten Augen zuzwinkerte.


      »Das ist nicht witzig«, sagte ich.


      »Ah, du hasst ihn wirklich.« Die Stimme gehörte Al. Ich zitterte, als er das Sandwich mit einer zweiten Brotscheibe vollendete. Als er sah, wie ich mich abwandte, schickte er eine weitere Welle Jenseitsenergie über sich selbst und kehrte zu seinem normalen Auftreten zurück. »Gut für dich, Rachel«, meinte er, während er sein Sandwich zum Tisch trug. »Hass ist das Einzige, was uns am Leben hält, wenn die Liebe verschwunden ist. Du hast es fast geschafft. Aber du bist noch nicht ganz bereit.« Er setzte sich und nahm einen großen Bissen. »Gott strecke mich nieder, das ist lecker.«


      Ich schlug die Beine übereinander. Die Erinnerung an Nick hatte mich erschüttert. »Also glaubst du jetzt, dass wir ein Problem haben?«


      Er nickte. Ohne das Sandwich loszulassen, nahm er einen Schluck von seinem Kaffee. »Vielleicht«, erwiderte er, nachdem er die halbe Tasse ausgetrunken hatte. »Aber du musst auch verstehen, dass ich nicht einfach bei Dali mit deiner gruseligen Gutenachtgeschichte über Killer-Dämonen-Babys auftauchen kann.«


      Jenks’ klapperte angewidert mit den Flügeln. Ich war auch nicht glücklich und fing an, mit dem Fuß zu wippen.


      »Ku’Sox hat nichts Ungesetzliches getan. Zumindest hat er nicht gegen unser Gesetz verstoßen«, erklärte Al, in einer Hand das Sandwich, in der anderen den Kaffee. »Besonders, wenn diese Kinder potenzielle Dämonen sind. Das ist das erste Mal, dass er auch nur ansatzweise Interesse an der Genesung unserer Spezies zeigt. Man sollte ihm applaudieren. Und was Nick angeht? Er ist nur ein Mensch. Größtenteils harmlos.«


      Wütend stand ich auf. »Al, du unterschätzt die Gefahr. Ja, Nick ist nur ein Mensch, aber er hat keine Angst davor, Dinge zu tun, die ihn umbringen können, wenn er glaubt, das Risiko wäre es wert. Gegen so etwas kannst du nicht kämpfen. Würdest du mir einfach zuhören? Warum hört nie jemand auf mich? Liegt es am Kleid?«, blaffte ich. Meine Wut mochte unangebracht sein, aber sie war echt. »Vielleicht sind es die Kurven? Wenn ich mir den Kopf rasieren und mich anziehen würde wie Newt, würdest du mich dann ernst nehmen?«


      Der Dämon hörte auf zu kauen und ließ seinen Blick über meine Gestalt gleiten. Dann trank er schweigend noch einen Schluck Kaffee. »Wo ist der Beweis dafür, dass er Dummheiten plant, Krätzihexi?«


      Meine Schultern sackten nach unten. Wenn er mich so nannte, dann glaubte er mir und sah die Gefahr. Mehr wollte ich nicht. »Ich habe mit ihm geredet. Er hat es quasi zugegeben.«


      Al musterte mich mit ausdruckslosem Gesicht über seine Brillengläser hinweg. »Du hast mit Ku’Sox gesprochen?«


      Ich blinzelte. »Gott, nein. Mit Nick.«


      »Ahh.« Offensichtlich erleichtert nahm er noch einen Bissen von seinem Sandwich. »Dann hast du gar nichts«, murmelte er mit vollem Mund.


      Frustriert ließ ich mich wieder in den Stuhl fallen. Mein Ellbogen landete knapp neben dem Anrufungsspiegel. Jenks’ fallender Staub schien durch das Glas zu rieseln, aber ich war zu frustriert, um mich damit zu beschäftigen.


      »Oh, na gut«, grummelte Al ungnädig. »Ich nehme an, du wirst motzen, bis ich mit Dali gesprochen habe. Ich mache es morgen Vormittag – wenn er seinen Schönheitsschlaf nicht bekommt, ist er noch ungenießbarer als du.«


      Ich riss den Kopf hoch. Dann lächelte ich, froh, dass ich mich an ihn wenden konnte. Und dann fragte ich mich, seit wann ich es gut fand, mich an einen Dämon zu wenden. »Danke«, sagte ich ehrlich.


      Al stand auf, den Kaffee in einer Hand, das halb aufgegessene Sandwich in der anderen. »In der Tat«, erwiderte er, dann verschwand er in einer Welle aus Jenseits. Sein Gehstock in der Ecke löste sich im selben Moment auf. Dann schossen meine Augen zum Tresen, als mit einem Ploppen auch die Kaffeekanne verschwand.


      »Hey!«, schrie ich, aber es war schon zu spät. Genervt trommelte ich mit den Fingern auf den Tisch, aber gleichzeitig verstand ich ihn. Im Jenseits konnte man für kein Geld der Welt guten Kaffee bekommen. Ich würde die Kanne am Mittwoch wieder mitnehmen, aber die Erfahrung sagte mir, dass der Kaffee wochenlang den widerlichen Nachgeschmack von verbranntem Bernstein haben würde.


      »Was für ein Mistkerl«, beschwerte sich Jenks. »Er hat unsere Kaffeekanne mitgenommen!«


      Mit einem Achselzucken stand ich auf, um das Fenster zu öffnen. »Ich kaufe morgen auf dem Weg zu Trent eine neue.« Das Schiebefenster glitt mühelos nach oben. Ich blieb einen Moment stehen und lauschte auf die Pixies, die in der Nacht spielten, während der Gestank nach Dämon langsam verwehte. Meine Gedanken wanderten zu Nick, und mein Herz verhärtete sich. Er hatte mich wieder und wieder angelogen, in die Irre geführt und betrogen. Ich hatte ihn gewarnt, und was auch immer geschah, ich würde keine Schuldgefühle empfinden.


      »Willst du Ivy anrufen?«, fragte Jenks. Ich drehte mich mit vor dem Oberkörper verschränkten Armen herum, um auf ihren Stuhl und ihren heruntergefahrenen Computer zu schauen. Alles, was offen herumgestanden hatte, würde nach Jenseits riechen, also beugte ich mich vor, um den Mülleimer unter der Spüle herauszuholen. Mein erster Impuls war, sie zu kontaktieren, nachdem Ivy genauso gern Nicks Hintern in einem Glas einlegen würde wie ich. Aber sie würde Glenn davon erzählen, und Glenn arbeitete nicht mehr für das FIB. Er hatte gekündigt, nachdem er herausgefunden hatte, dass MegPaG das FIB unterwandert hatte. Er weigerte sich, für eine Behörde zu arbeiten, der er nicht vollkommen vertrauen konnte. Stattdessen war er mit Daryl nach Flagstaff gezogen, in der Hoffnung, dass die höhere Lage und die sauberere Luft der Nymphe helfen würden. Ivy anzurufen würde sie nur alle aufregen.


      Ich drückte den Mülleimer gegen die Kücheninsel und fuhr mit einem Arm über die Arbeitsfläche, um alles Essen wegzuwerfen, das offen herumgelegen hatte. »Nein«, sagte ich, dann suchte ich Jenks’ Blick, als er missbilligend mit den Flügeln klapperte. »Es ist das erste Mal, dass sie in einer ihrer Beziehungen etwas Gesundes tut«, erklärte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich wirklich das Richtige tat. »Ich werde ihr das nicht versauen. Sie kommt ja in einer Woche zurück.«


      Jenks’ Staub veränderte die Farbe von einem ungesunden Grün zu einem neutraleren Silber. »Yeah, vielleicht hast du recht«, antwortete er, bevor er zum Fensterbrett flog, um seine Kinder zu beobachten.


      Aber es fühlte sich nicht so an.
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      Sollte ich sterben und als Pferd wiedergeboren werden, wollte ich in Trents Ställen leben. Die Boxen waren geräumig, das Heu roch süß, und das Gebäude war so angelegt, dass es den Wind auffing und den Eindruck eines offenen Pavillons vermittelte. Ich schob eine lose Strähne zurück unter meinen Hut, bevor ich Molly tätschelte. Dann ließ ich meine Hand über ihre Seite gleiten und spürte, dass sie Luft geschluckt hatte, um zu verhindern, dass der Sattelgurt zu eng lag. Ich würde sie ein Stück herumführen müssen, bevor ich den Gurt ein letztes Mal festzog.


      »Molly, du bist ein nettes Pferd, aber leicht zu durchschauen«, sagte ich, als ich sie in der großen Box drehte, um sie in den Gang zu führen. Um mich herum erklang zufriedenes Schnauben, Kauen und das Peitschen von Schwänzen. Wir befanden uns nicht in dem Flügel mit Trents Rennpferden. Nein, das hier waren die Tiere, die für die Jagd reserviert waren, und sie waren viel intelligenter und besonnener.


      Meine Stiefel machten kein Geräusch auf den Sägespänen, als ich Richtung nördliche Koppel ging. Im Hintergrund erklang Ceris hohe, ernste Stimme. Sie ging mit dem Stallmanager unsere Route durch. Sobald Jenks mit Trent und Ray zurückkam, würden wir den von einem Mischwald beschatteten Flusspfad einschlagen.


      Die Vormittagssonne stand schon hoch am Himmel, und draußen war es ungewöhnlich warm, aber die Wohnungsaufbauten auf den Ställen fingen den Großteil der Sonnenstrahlen ab, sodass die offenen Ställe kühl blieben. Ich musste an das Camp denken – auch wenn ich mich nicht an viel erinnerte, die Ställe waren mir noch genau im Gedächtnis. Damals hatte ich überhaupt keine Ausdauer besessen, und die Pferde hatten mir ein Gefühl der Stärke vermittelt. Trent hatte damals sehr selbstsicher gewirkt, war es aber überhaupt nicht gewesen – bis ich ihm mitgeteilt hatte, er solle sich nicht weiter von Lee fertigmachen lassen und endlich für sich selbst einstehen. Drei Tage später hatten sie Lee im Brunnen des Camps gefunden. Vielleicht hörte Trent mehr auf mich, als ich gedacht hatte.


      Mein leichtes Koffeinkopfweh verblasste langsam, und ich schnappte mir meinen Pappbecher, um ihn auszutrinken. Der Kaffee war kalt. Ich warf den Becher in den Mülleimer, dann trat ich blinzelnd in die Sonne. Hinter mir klapperten Mollys Hufe. Ich lächelte, als ich sah, dass Quen bereits mit Lucy auf uns wartete.


      Quen stand leicht schräg, mit Lucy auf seiner Hüfte. In seinen schwarz-grünen Reitklamotten sah er fantastisch aus. Ein großes graues Pferd ließ seinen Kopf über Quens Schulter hängen und schnüffelte an Lucys Kappe. Das kleine Mädchen sah in ihrem weißen Reitoutfit unglaublich süß und privilegiert aus, während sie mit ihren molligen Händen nach der ungewohnten Krempe angelte. Ihr Gesicht war genervt verzogen, während sie versuchte, sich die Kappe vom Kopf zu ziehen, um sie zu betrachten. Das kleine Mädchen hatte Trents Aussehen und Ellasbeths Grundhaltung. Als das neugierige Pferd sie anschnaubte, quietschte Lucy und griff nach den hängenden Lippen des Tieres.


      »Du brauchst diese Kappe heute, Lucy«, sagte Quen und machte einen Schritt zur Seite, bevor Lucy das Pferd erwischen konnte. »Wir wollen doch nicht Tante Rachel bitten müssen, dass sie deinen Sonnenbrand wegzaubert.«


      Tante Rachel. Das gefiel mir. Ich schlenderte mit Molly weiter, wobei ich trotz meiner Reitkappe gegen die Sonne anblinzeln musste. »Das würde ich tun, das weißt du«, sagte ich, berührte Lucys weichen Schuh und strahlte das kleine Mädchen an, das Unsinn brabbelte, einfach, um sich selbst reden zu hören. »Selbst wenn ich dafür einen Fluch bräuchte.« Ich sah Quen an. »Sollten sie nicht inzwischen zurück sein?«


      Quen spähte zur Sonne auf. »Ein paar Minuten hin oder her. Hier«, sagte er und streckte mir Lucy entgegen. »Dein Sattelgurt ist lose.«


      »Ich weiß«, erwiderte ich, dann ließ ich Mollys Zügel fallen, als ich plötzlich eine weiche, erstaunlich schwere kleine Person in den Armen hielt. Sie roch nach Zimtplätzchen, und ich lachte, als sie sich wand und mir dabei fast entglitt. »Ich wollte sie erst ein wenig herumführen, damit sie ausatmet«, erklärte ich, während ich mich darum bemühte, mein Kappenbändchen aus Lucys Mund zu entfernen.


      »Das hat sie schon.« Mit gesenktem Kopf zog Quen den Gurt nach.


      Molly bewegte ein Ohr und seufzte. Quen streichelte sie kurz, dann griff er wieder nach Lucy, die damit beschäftigt war, meine Tätowierung am Hals zu tätscheln. Ich grinste, als mir klar wurde, dass sie versuchte, »Blume« zu sagen. Sie war erst ein Jahr alt, aber Elfen entwickelten sich schnell. Anders als Hexen, von denen Jenks schwor, dass man sie erst ungefähr mit dreißig allein lassen konnte. Nun ja.


      »Sie sind direkt hinter dem Hügel«, sagte Quen, als er das Mädchen wieder nahm. Sein Lächeln sorgte dafür, dass sich über seinen Pockennarben ein paar Falten bildeten. »Sie üben mit dem Startwagen.«


      »Oh.« Ich wusste nicht genau, wovon er sprach, aber ich konnte es mir denken.


      »Er kann sie ziemlich gut einschätzen«, bemerkte Quen, während ich zum nahegelegenen Hügel starrte. »In diesem Punkt ist er wie sein Vater.« Quen drehte sich erwartungsvoll zum Hügel um, als das dumpfe Trommeln von Hufen erklang. »Kal war auf dem Pferd einfach außergewöhnlich. Er hatte die Begabung, zu wissen was es dachte, und seine Befehle mit genau der richtigen Menge Nachdruck durchzusetzen.«


      Ich schaute von einem Kuckuck-Piep-Spiel mit Lucy auf, und Quen schien sich noch ein wenig aufrechter hinzustellen. »Da ist er«, sagte er sanft, dann wandte er sich zu den Ställen um. »Ceri? Er ist zurück!«


      Bei dem ungezwungenen Ruf zog ich die Augenbrauen hoch. Aber das passierte mit Leuten in der Nähe von Pferden. Große Pferde mit Jockeys, die auf ihrem Rücken aussahen wie Kinder, trabten in Zweierreihen über den Hügel. Die Tiere tänzelten und wirbelten auf dem weichen Pfad Staub auf. Ich hatte Trent noch nicht entdeckt, aber es war offensichtlich, dass das Training vorbei war.


      Ich drehte mich um, als ich Hufgeklapper hörte. Ceri strahlte mich an, nachdem sie ihren Stiefel zurechtgerückt hatte. Die Sonne glänzte auf ihrem Haar, das von einer Mischung aus Schleier und Hut zurückgehalten wurde. Sie sah in ihrer englischen Reituniform einfach wunderbar aus und wirkte glücklich auf ihrem Pferd. Sie kniff die grünen Augen zusammen und wirkte im Sattel gleichzeitig entspannt und atemlos vor Vorfreude. Die Stimmen der Jockeys wurden lauter, und ihr Pferd wich nervös ein paar Schritte zurück, als die nahegelegene Koppel sich mit aggressiver Energie füllte.


      »Hast du Lucy, Schatz?«, fragte sie Quen, während sie ihr Pferd beruhigte. Der ältere, pockennarbige Mann sah auf das kleine Mädchen herunter. Seinem eigenen Pferd waren die heißblütigen Hengste und temperamentvollen Stuten egal. Der Hengst zuckte nur ungerührt mit einem Ohr.


      »Runter«, jammerte Lucy und wand sich, bis sie ihre Kappe berühren konnte. »Runter! Runter!«


      »Ich nehme sie«, verlangte Ceri, aber Quen lächelte nur leise und drückte das Kind stattdessen mir in die Hand. In diesem Moment tauchte Jenks auf. Fast hätte ich Lucy fallen gelassen, als das kleine Mädchen aufkreischte und nach dem lustigen Mann mit den Flügeln griff, dem es immer gelang, außer Reichweite zu bleiben.


      »Himmel, Jenks!«, rief ich und bemühte mich um einen besseren Griff, während das kleine Mädchen sich wand. »Falls sie dich je in die Finger bekommt, verkaufe ich Karten. Verschwinde bitte.«


      »Ach, sie wird mir nicht wehtun«, sagte er, schwebte aber unbeweglich in der Luft, bis ich Lucy an ihre Mom übergeben hatte. Oder Ceri. Oder was auch immer. Grundsätzlich teilten Lucy und Ray keinen einzigen Tropfen Blut, und das Einzige, was sie verband, waren ihre perfekten, unkupierten und ein wenig spitzen Ohren. Aber trotzdem.


      Ceri flötete Lucy etwas zu und rückte ihre Kappe zurecht, während ich noch einmal meinen Sattelgurt kontrollierte, bevor ich mich aufs Pferd schwang. Sofort fühlte ich mich größer. Molly machte drei Schritte Richtung Tor, bevor ich sie zügelte. Ceri regelte mit Lucy vor sich die letzten Dinge mit dem Stallmanager – Windeltasche, Wasser, Sonnencreme, Handys, die auf den Ladezustand kontrolliert wurden –, aber meine Aufmerksamkeit lag auf Trent.


      Er war als Letzter auf die Koppel geritten, mit Ray vor sich. Er wurde von einem untersetzten kleinen Mann auf einem ruhigen Quarter-Pferd begleitet. Trent sah einfach fantastisch aus auf Tulpa, demselben Pferd, an das ich mich aus dem Camp erinnerte. Der große Rappe war inzwischen uralt, aber sein Leben wurde dadurch verlängert, dass er Trents Vertrauter war. Er war sozusagen eine Art Kondensator für Hochspannungsmagie und erlaubte Trent somit, auch dann nach einer Kraftlinie zu greifen, wenn er von Wasser umgeben war.


      Mit dem Rücken zu mir diskutierte Trent etwas mit dem Trainingsmanager. Ich fühlte, wie etwas in mir einen Sprung machte, als ich ihn so sah, mit Ray vor sich, ein Bild von Reichtum und privilegiertem Leben. Er sah nicht einfach nur gut aus, sondern er war ungezwungen und im Frieden mit sich selbst, ohne die perfekte Maske, die er überall anders für nötig hielt.


      Molly schlug mit dem Ohr in Jenks’ Richtung, und der Pixie landete direkt auf ihrem Kopf. »Ja, der Elf sieht auf einem Pferd gut aus«, erklärte er trocken. »Aber er ist gemein zu ihnen.«


      Mein Blick schoss von Trent zu Jenks. »Gemein?«


      Jenks nickte und kratzte Molly mit dem Stiefelabsatz zwischen den Ohren. »Psychospielchen. Erinnere mich daran, ihn nicht wütend zu machen. Er ist gut darin. Der kleine Keksbäcker.«


      Ich holte Luft, um ihn um eine Erklärung zu bitten, aber er schoss zu Lucy. Das kleine Mädchen rief nach ihm, kreischte aus voller Kehle: »Inks! Inks!« Ceri wirkte gestresst, und ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie das Mädchen wieder an Quen übergab.


      »Psychospielchen?«, hauchte ich. Trent sah auf, als hätte er mich trotz der Entfernung gehört.


      Er suchte kurz meinen Blick, dann wandte er sich wieder an den Manager. »Nein, ich will, dass sie gegenüber von Managed Detail steht, nicht außer Sichtweite«, sagte er und winkte einen Stallburschen heran. »Wo auch immer er hingeht, sie folgt drei Schritte hinter ihm. Wir haben Fortschritte gemacht, aber das wird nichts helfen, wenn sie glaubt, dass die Regeln nur auf der Bahn gelten.«


      Der Stallbursche schleppte einen Eimer Wasser heran, und Tulpa stieß ihn einmal an, bevor er sein Maul in der Flüssigkeit versenkte, um zu trinken.


      »Ich will, dass Red in eine Box gegenüber von Managed Detail gestellt wird«, sagte Trent, während sein Blick wieder zu mir glitt. »Er soll mindestens eine Stunde lang mit Aufmerksamkeiten überhäuft werden, und dann gibt es bis Sonnenuntergang jede Stunde eine Leckerei. Ich will, dass sie so frustriert und eifersüchtig wird, dass sie das nächste Mal genau das tut, was Ben ihr sagt.«


      Psychospielchen …


      »Ja, Sir«, antwortete der Manager, während er zu Trent aufsah. Dann schauten wir alle zu dem feurigen Pferd, das erst jetzt auf die Koppel geführt wurde. Sie riss die Beine hoch, und ihr Jockey brauchte all seine Konzentration, um sie zu kontrollieren. Frustriert? Ich hätte behauptet, dass sie das bereits war. Für mich war offensichtlich, dass sie sauer war, weil sie zurückgehalten wurde, während alle anderen schon zurück in den Stall durften.


      Die Sirene eines Krankenwagens auf der Privatstraße zog meine Aufmerksamkeit auf sich, und plötzlich wurde mir der Ernst der Situation bewusst. Der Manager seufzte. »Sie ist kein schlechtes Pferd, Sir.«


      »Sie ist herrlich.« Trent runzelte die Stirn, als Red wieherte und nach dem Pferd neben sich schnappte. »Aber wenn sie nicht lernt, dass es mehr Spaß macht, mit anderen zu spielen als allein, wird das niemals jemand außer uns beiden erfahren.«


      »Trenton …«, drängelte Ceri, eine Hand schützend über die Augen gelegt. »Die Sonne ist heiß, und die Kinder werden einschlafen, bevor wir den Wald erreichen.«


      Trent hob eine Hand, um zu zeigen, dass er sie gehört hatte, dann wandte er sich wieder an seinen Manager. »Das Training ist beendet. Morgen gehen Sie mit ihr und Managed Detail auf einen Ausritt und lassen sie laufen. Er ist ausdauernder und kann sie erschöpfen. Das nächste Mal wird sie aus dem Rennwagen starten.« Damit trieb er Tulpa an und hielt auf das Tor zwischen den zwei Koppeln zu. Ein Stallbursche rannte los, um es zu öffnen. Trent sah über die Schulter zurück. »Jede Stunde eine Leckerei!«, erinnerte er den Mann. »Vergessen Sie es nicht. Und ich möchte, dass man mich anruft, sobald wir wissen, wie es Bens Schlüsselbein geht.«


      Der Manager notierte etwas auf seinem Klemmbrett. »Ja, Sir.«


      »Und halten Sie sie von allen anderen fern. Ich will, dass Managed Detail ihr bester Hassfreund wird.«


      Der ältere Mann lächelte. »Ja, Sir. Guten Ritt.«


      Molly bewegte nicht mal ein Ohr, als Trent heranritt, aber mein Herz machte einen Sprung. Blinzelnd wandte ich die Augen unter dem Vorwand ab, meinen Stiefel hochzuziehen, aber dabei warf ich ihm Seitenblicke zu. Verdammt, sah er gut aus. Sein Körper – den man sonst unter den Anzügen nur erahnen konnte – wirkte in Jeans und geknöpftem Hemd fit und durchtrainiert. Ich ging davon aus, dass er normalerweise eine englische Reituniform getragen hätte, aber er hatte sich entweder für mich oder für das Training leger angezogen. Mir machte es nichts aus. Mir gefiel es, die Andeutung von Brustbehaarung und die Bewegungen der Muskeln unter seinen Ärmeln zu sehen. Ray wirkte einfach zuckersüß in ihrem robusten grünen Reitkleid komplett mit weißen Strumpfhosen, weichen Stiefeln und dem passenden Hut. Sie spielte glücklich mit den Glöckchen, die in Tulpas Mähne eingeflochten waren. Sie so zu sehen, verschaffte Trent einen väterlichen Anstrich und drückte so ungefähr jeden Knopf bei mir. Nein. Für Trent zu arbeiten wäre ein Fehler. Ein großer Fehler.


      »Bereit?«, fragte er. Der Wind spielte mit seinen in der Sonne glänzenden Haaren. Jenks schnaubte, dann entfernte er sich von Lucy und brachte das Mädchen damit zum Jammern.


      »Ziemlich«, antwortete Ceri und trieb ihr Pferd in Richtung des Gatters, an dem schon ein Stallbursche wartete, um es für uns zu öffnen. »Red ist nicht für die Rennstrecke gemacht, mein Lieber. Warum bestehst du darauf, das Tier zu quälen?«


      Trent lächelte und wartete, bis Quen sich vor ihn setzte. »Du musst zugeben, dass meine Methode gute Resultate erzeugt.«


      »Ja, aber warum?«, beharrte Ceri. Mit sanfter Hand lenkte sie ihr Pferd näher zu mir. »Lass Red sein, wer sie ist. Sie ist besser für die Jagd geeignet und wird dort wunderbar arbeiten.«


      Trent drehte sich im Sattel um und sah auf den Stall zurück. »Diese Stute wird Frauen die Herzen brechen und Männer in den Ruin treiben, Ceri. Ich will, dass die Welt ihren Namen kennt. Man wird sie niemals vergessen.«


      Verwirrt drehte ich mich zu Quen um. »Red?«


      Der Mann löste seinen Blick vom Waldrand, den er misstrauisch beäugt hatte. Er war immer auf der Hut. »Der Name in ihren Papieren lautete Kalamacks Sunrise Surprise. Aber wir nennen sie Red.«


      Wirklich. Ich sah zu Trent, dessen Pferd sich wie zu erwarten vor alle anderen gesetzt hatte. »Wegen ihrer Fellfarbe? Sehr originell.«


      Quen lehnte sich näher zu mir, und Leder knirschte. »Nein, wegen ihres Charakters. Roter Alarm? Gefahr? Wir hätten ihr ein rotes Halsband umgelegt, wenn nicht schon bereits alle wüssten, dass sie aufpassen müssen. Drei Stunden nach ihrer Geburt hat sie Trent gebissen.«


      Trent, der gerade durch das Tor aufs offene Feld ritt, sah reuevoll auf seine Hand. Offensichtlich hatte er uns gehört. »Oh«, sagte ich leise. Jenks kicherte und landete mit glitzernden Flügeln auf meinem Sattelknauf. Er setzte sich in den Schneidersitz und senkte in der heißen Sonne den Kopf.


      Mit einem leisen Schnalzen drängte Ceri ihr Pferd, zu Trent aufzuholen, und wir ritten in zwei Zweiergruppen. Wir hatten den Wald schon fast erreicht, und ich freute mich auf den Schatten. »Es ist nichts falsch an Anonymität, wenn man der Beste in seinem Fach ist«, drängte Ceri. »Dieses Tier ist das perfekte Jagdpferd. Lass sie.«


      Sie ritten Seite an Seite, während die Mädchen vor ihnen die Arme ausstreckten, um sich zu berühren. »Wenn sie morgen auch nicht startet, werde ich sie in Ruhe lassen«, erklärte Trent, nahm Ceris Hand und besiegelte die Aussage mit einem formellen Handkuss.


      Als ich die beiden so sah, warf ich einen Blick zu Quen. Er wirkte müde, aber sonst erkannte ich in seinem Blick nur liebevolle Freude darüber, dass sowohl Ceri als auch Trent in ihrer vertrauten, aber platonischen Beziehung glücklich waren. Er war sich seiner Liebe zu Ceri sicher, und es war offensichtlich, dass Ceri Trent zwar mochte, ihr Herz aber dem älteren Mann gehörte. Irgendwie funktionierte es. Aber auch wenn die Mädchen und die gemeinsame Vergangenheit sie aneinanderbanden, wurde ich das Gefühl nicht los, dass Trent zwar ein Teil des Ganzen war, aber irgendwie immer … am Rand stand. Seine Zukunft verlangte so viel von ihm, dass Liebe ein Luxus war, den sein gesamtes Vermögen ihm nicht kaufen konnte.


      Und das störte mich, denn ich spürte, dass er es nicht nur wusste, sondern sogar als normal akzeptierte.


      Ceri lächelte teuflisch selbstzufrieden, dann entzog sie Trent ihre Hand. »Ich würde mich gerne unter vier Augen mit Rachel unterhalten, Trenton.«


      Jenks öffnete ein Auge, und ich wurde unruhig. Unter vier Augen? Worüber? Was habe ich denn jetzt wieder gemacht?


      »Nur ein Gespräch unter Frauen«, fügte sie hinzu, aber ihr Tonfall machte mir Sorgen. Irgendetwas brannte ihr unter den Nägeln.


      »Natürlich.« Trent trieb Tulpa zu einer schnelleren Gangart, während Ceri ihr Pferd zügelte.


      Ich warf einen kurzen Blick zu Quen und bemerkte unangenehm berührt, dass er die Stirn runzelte. Er weigerte sich, mich anzusehen. Stattdessen trieb er sein Pferd an und meinte: »Jetzt bist du auf dich allein gestellt«, bevor er sich dem Elfen anschloss.


      Seufzend sah ich zu Ceri und bemerkte noch eine leichte Zornesröte in ihrem Gesicht, bevor wir in den willkommenen Schatten der Bäume glitten. Der Pfad war steil, und wir schwiegen, während unsere Pferde sich nach oben kämpften. Lucy saß immer noch auf Ceris Schoß und kämpfte darum, wach zu bleiben. Vor uns ritten Trent und Quen, von denen männliches Murmeln zu uns drang. Vielleicht hatte ja nur die Sonne ihr Gesicht gerötet.


      »Lucy sieht heute wunderbar aus«, sagte ich, und sie packte ihre Zügel fester. Nö. Anscheinend doch nicht.


      »Quen hat mir erzählt, dass du dich geweigert hast, Trentons Sicherheit zu gewährleisten«, beschuldigte sie mich und kam damit direkt zum Punkt.


      Mein Atem stockte, dann holte ich tief Luft. Wahrscheinlich schuldete ich ihr tatsächlich eine Erklärung. »Trent braucht mich nicht als Babysitter«, sagte ich leise. »Und ich werde ihn auch nicht beleidigen, indem ich die Rolle übernehme.«


      Sie riss die Augen auf. »Ihn beleidigen? Rachel, wir stehen kurz vor der Ausrottung, und du machst dir Sorgen darum, dass zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen ihn beleidigen könnten?«


      Lucy schrie. Ihr Gebrüll, mit dem sie auf Ceris Ausbruch reagierte, hallte von den Bäumen wider. Ich verzog das Gesicht und flehte Ceri mit Blicken an, ihre Stimme zu senken.


      »Sein Handeln wirkt sich auf unsere gesamte Spezies aus«, erklärte Ceri.


      »Ja, aber …«


      »Jetzt blicken sie alle zu ihm auf. Lucy zurückzufordern hat sein Ansehen verbessert. Wenn er stirbt, werden es die Withons sein, die die nächsten fünfzig Jahre bestimmen, und sie werden dafür sorgen, dass wir uns verstecken und uns wieder die Ohren kupieren!«


      Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen. Ich hatte das Gefühl, dass Quen, der Drecksack, über mich lachte.


      »Ein weiteres halbes Jahrhundert der Heimlichtuerei überleben wir nicht. Wir müssen uns der Welt zu erkennen geben, und Trenton braucht Schutz. Glaubst du, die Vampire sind von der Entwicklung begeistert?«


      »Nein«, schaffte ich es einzuwerfen.


      »Glaubst du, irgendjemand ist begeistert davon? Du bist ein Dämon!«, schrie sie. Ich zuckte zusammen und schaute nach vorne, zu Trent und Quen. Jenks hob in einer Wolke aus goldenem Staub ab und stieg weit genug auf, um die Umgebung überblicken zu können, aber glücklicherweise drehte sich niemand um. »Du bist ein unter der Sonne wandelnder Dämon, und damit außer Quen die einzige Person, die dafür sorgen kann, dass er überlebt! Jeder von uns hat seine Aufgaben, und wir müssen unsere Wünsche außer Acht lassen, um ihnen gerecht zu werden. Warum bist du so selbstsüchtig?«


      Selbstsüchtig? Ich zog eine Grimasse, als Trent sich umdrehte, um zu sehen, ob bei uns alles in Ordnung war. Ich wusste, dass ihre Wut einer Mischung aus Sorge um Trent und ihrer Erziehung entsprang. In ihrer Welt hatten persönliche Wünsche immer hinter politischen Zwängen zurückzustehen. Trotzdem störte es mich zu sehen, wie sie hier meckerte, nachdem sie ihr persönliches Happy End gefunden hatte und gleichzeitig von Trent verlangte, alles zu opfern, was er sich für sich selbst wünschte. »Du hast gerade erst Trent gebeten, Red sein zu lassen, wer sie ist«, sagte ich, wobei ich mir meine Wut ein klein wenig anmerken ließ. »Und jetzt sagst du, man soll sich einem höheren Zweck unterordnen?«


      Ihr Gesicht war rot, aber ich wusste, dass sie unsere Schreiduelle genoss, nachdem ich die Einzige war, die wirklich zurückschrie. Und wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass ich sie auch genoss. »Red ist ein Pferd, Rachel«, erklärte sie spitz. »Trent steht im Begriff, eine gesamte Gesellschaft anzuführen. Er hat gesunde Kinder sowie politische und finanzielle Vorteile. Alle, von den Vampiren bis zu den Menschen, würden sich freuen, wenn die Elfen aussterben. Trent braucht Schutz. Mir ist egal, ob ihn das beleidigt. Als Märtyrer wird er unsere Art nicht retten.«


      »Das verstehe ich«, antwortete ich. Ich wusste, dass sie nicht wütend auf mich war, sondern darauf, dass außenstehende Mächte die einzige Oase des Friedens bedrohten, die sie in ihrem langen, herzzerreißenden Leben gefunden hatte.


      »Warum also machst du es nicht?«, fragte sie. Ihr Pferd tänzelte, weil sie so angespannt war.


      »Ich weiß nicht, was ich will, Ceri!«


      Ceri zögerte und riss dann die Augen auf. Mir wurde warm. Ich weiß nicht, was ich will? Habe ich das wirklich gerade gesagt?


      »Was du willst …«, wiederholte Ceri. Unter uns klapperten die Hufe der Pferde. »Bei der Göttin, du magst ihn! Heiliger Eitereimer, wann ist das passiert?«


      Es war schockierend, Als üblichen Ausdruck aus ihrem Mund zu hören. Verwirrt suchte ich nach Worten. »Ähm«, mauerte ich, während ich gleichzeitig betete, dass sich weder Quen noch Trent umdrehten. »Ich glaube irgendwann zwischen seinem Angriff auf Eloy und dem Kuchen. Aber das ändert gar nichts.«


      »Es ändert alles«, antwortete sie. Sie richtete sich auf, während sie die Möglichkeiten durchdachte. Alles für den Staat, ja, aber im Herzen war sie eine Romantikerin. Ich konnte bereits jetzt absehen, worauf das hinauslaufen würde. Verdammt, sie dachte schon wieder nach. Ich musste das stoppen, und zwar jetzt.


      »Ceri, schau mich an«, flehte ich. »Ich hatte in den letzten zwei Jahren vier Beziehungen. Ein Mann war ein Dieb, einer ist als politisches Geschenk gestorben, einer hat mich verlassen, weil ich gebannt wurde, und der letzte ist nun Sklave im Jenseits. Ich weiß, dass du es für perfekt hältst, aber ich schleppe eine Menge Gepäck mit mir herum. Es wäre ein Fehler, für ihn zu arbeiten.« Ich sah auf und entdeckte Sorge in ihrem Gesicht, wo gerade noch Aufregung gewesen war. »Er würde meinetwegen sterben, und das weißt du auch.«


      In ihren Augen blitzte Mitleid auf, als sie Lucys Kappe zurechtrückte. »Vielleicht hast du recht.«


      »Es ist doch nur, dass Trent so wichtig ist«, meinte sie dann wehmütig, während sie ins Leere starrte. »Ich weiß, dass er glaubt, er könnte jeden Angriff abwehren, aber er muss seinen Stolz herunterschlucken. Er ist jetzt mehr, als er jemals war. Mehr als nur er selbst.«


      Mir wurde die Kehle eng. Ich war mir nicht sicher, warum. Ja, Trent war immer schon mehr gewesen als nur er selbst. Aber das war nicht, wer er sein wollte. Ich wusste, wie sich das anfühlte.


      Ein Aufblitzen von Jenks’ Staub über Quen und Trent erregte meine Aufmerksamkeit, und ich war nicht überrascht zu sehen, dass sie beide ihre Pferde zügelten. Sorge verdrängte alle anderen Gedanken, als Quens Pferd wegen der Anspannung seines Reiters wieherte. Trent spähte in das Blätterdach, und Ceri und ich trieben unsere Pferde an, um zu den anderen aufzuschließen.


      »Da ist etwas im Wald«, sagte Jenks, als wir uns ihnen anschlossen. Ein Schauder lief mir über den Rücken. »Die Vögel sind aufgeregt, und die kleinen Säugetiere haben sich versteckt.«


      Ceri drückte Lucy an sich. »Quen?«, fragte sie. Er schüttelte den Kopf, während er weiter in die Bäume starrte. Offensichtlich hatte auch er keine Ahnung, was es war. Ich griff nach einer Kraftlinie, füllte mein Chi und speicherte genug Energie in meinem Kopf, um einen Schutzkreis um uns alle zu errichten.


      »Wahrscheinlich ist es nur Nick«, sagte ich, aber Molly hatte meine Anspannung gespürt und stampfte.


      Ceri dagegen schien sich sofort zu entspannen. »Dieser schleimige kleine Wurm«, bemerkte sie säuerlich. »Quen, sag dem Sicherheitsdienst, dass sie ihn sofort wegschaffen sollen. Der Gedanke, dass er hier herumläuft, verursacht mir Übelkeit.«


      »Ähm … Ich habe mich gestern Nacht mit Al über Nick unterhalten«, setzte ich an.


      Trent nickte, als wäre das keine Überraschung für ihn, aber Quen drehte sich im Sattel, um mich mit einem vorwurfsvollen Blick zu mustern. »Und?«


      »Versteht ihr, ich wollte es euch allen gleichzeitig erzählen«, sagte ich, während ich an Mollys Zügeln herumspielte. Jenks war davongeschossen, und beide Mädchen wanden sich, weil sie ihn wiederhaben wollten. »Er gehört Ku’Sox. Der hat ihn bei einer Wette gewonnen.«


      Tulpa tänzelte auf der Stelle und verriet damit, wie angespannt Trent war. »Ich hatte mich schon gefragt«, sagte er leise, die Augen auf das Blätterdach gerichtet. »Nick ist schon einmal in die Labore eingedrungen. Er könnte es wieder schaffen. Ich weiß sicher, dass es nicht MegPaG ist. Verdammt. Er erschafft Dämonen.«


      Ich hatte Trent noch nicht oft fluchen gehört und nickte ängstlich. »Das glaube ich auch«, antwortete ich. »In zwanzig Jahren wird Ku’Sox mindestens acht unter der Sonne wandelnde Dämonen besitzen, die in ihrem Überleben vollkommen von ihm abhängig sind.«


      Quen warf einen Blick zu Trent, und dieser nickte. »Inzwischen sind es zwölf«, erklärte Trent. Quen nahm ihm Ray ab. Das kleine Mädchen rutschte mit ernstem Gesicht vor seinem Vater auf den Sattel. »Genau das hatte ich befürchtet. Ceri, es tut mir leid, aber wir müssen unseren Ritt abbrechen.«


      »Trenton«, protestierte sie.


      »Du und Quen reitet mit den Mädchen zurück zu den Ställen. Falls Nick hier ist, werden Rachel und ich ihn aus der Deckung locken. Er ist hinter mir her. Ich bin der Einzige, der eine vollständige Heilung herbeiführen kann.«


      Ceri fing an, ihr Pferd zu wenden, aber Quen saß bewegungslos da, und seine Stute verbarrikadierte den Pfad. »Es ist nicht Eure Aufgabe, Euch zur Zielscheibe zu machen, Sa’han.«


      Auch ich war auf diesen Plan nicht besonders scharf, aber aus einem anderen Grund. »Ähm, ich glaube nicht, dass Ku’Sox das Heilmittel will.«


      Trent zügelte Tulpa, und der Rappe schnaubte bei der ruppigen Bewegung. »Wenn Ku’Sox das Heilmittel nicht wollte, wäre Nick nicht hier in den Wäldern«, sagte er kurz angebunden. »Und doch, es ist meine Aufgabe, die Gefahr auf mich zu lenken, so wie es Rachels Aufgabe ist, sie zu vernichten.« Er sah mich an. »Wir werden weiterreiten.«


      Oh, ich würde die Gefahr nur zu gern vernichten, aber das hier ging zu schnell. Vielleicht hatte Ivys sorgfältige Planung mehr auf mich abgefärbt, als ich gedacht hatte. »Jenks!«, rief ich. Als Antwort erklang ein Flügelpfeifen.


      »Quen, es ist nur Nick«, sagte Ceri, die offensichtlich die Mädchen aus dem Wald und der Gefahrenzone bringen wollte.


      Doch Quen bewegte sich nicht. »Das ist ein schlechter Plan. Wir wissen nicht, ob es Nick ist. Was, wenn es sich um jemand anderen handelt?«


      Ein Muskel in Trents Augenwinkel zuckte, und er wirkte wütend, während Tulpa unter ihm tänzelte. »Vertraust du Rachels Fähigkeiten nicht?«, fragte er. Ich verzog das Gesicht. »Schließlich hast du mich hintergangen, um sie anzuheuern, Quen.« Mit leiserer Stimme, aber offensichtlich zornig, sagte er: »Ich will keinen von euch in Gefahr bringen. Geht! Lasst mich meinen Job machen. Rachel?«


      Er lockerte den Griff an Tulpas Zügeln und ließ das Pferd loslaufen. Quen zügelte sein Pferd, sodass es dem Rappen nicht folgte. So wütend hatte ich ihn noch nie gesehen. Ray vor ihm verhielt sich still, aber Lucy heulte verzweifelt. Mit einem Achselzucken stieß ich Molly die Fersen in die Seite.


      Als ich einen Blick zurückwarf, wendete Quen gerade sein Pferd in Richtung Ställe. Ceri saß hochaufgerichtet im Sattel, Lucy vor sich, und wartete darauf, dass ihr Geliebter sich ihr anschloss. Ich stimmte Trent zu. Sie hatten ein perfektes Leben, eine perfekte Liebe gefunden, als beide schon damit abgeschlossen hatten. Das musste geschützt werden.


      Trent schwieg, als ich mich ihm anschloss und wir weiterritten. Meine Schultern waren angespannt, und ich lauschte auf den Wind in den Baumwipfeln. Die frischen Blätter rauschten. Jenks war irgendwo dort oben. Er war meine Rückendeckung. Das Schweigen dauerte an, und ich warf einen kurzen Blick zu Trent. Er hatte die Zähne zusammengebissen, und immer wieder ließen Sonnenflecken seine Haare aufleuchten. Ihn beunruhigte noch etwas anderes als Nick. Seine wilde Entschlossenheit erinnerte mich an seine Befriedigung, als er ein Mitglied von MegPaG in die missgestaltete Farce eines Dämons verwandelt hatte. Hier, Nicky, Nicky, Nicky …


      Tulpa war ein großes Pferd, mit einer größeren Schrittlänge als Molly. Trent war zu abgelenkt, um es zu bemerken. Jenks ließ sich aus den Bäumen fallen, und geistesabwesend kontrollierte Trent den Hengst, als er scheute. Molly, die daran gewöhnt war, begnügte sich mit einem Ohrenzucken.


      »Da ist etwas im Wald, hm?«, meinte ich, als Jenks auf meinem Sattelknopf landete. »Weißt du eigentlich, wie unheimlich das ist?«


      Sein Schwert steckte nur locker in der Scheide, aber er hatte es noch nicht gezogen. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst sagen soll, Rache. Ich werde eine Z-Achse fliegen, bis ich weiß, dass Quen und Ceri den Wald verlassen haben. Die nächsten fünfhundert Meter vor euch sind sauber.«


      Trent riss sich aus seinen Gedanken. »Du hättest nicht so schnell fünfhundert Meter ausspähen können.«


      »Genau«, meinte Jenks grinsend. »Glaub das nur weiter.« Er hob ab und drehte sich zu mir um. »Ich bleibe in Hörweite. Irgendwas stimmt hier nicht.«


      »Danke, Jenks.« Er sauste nach oben, hoch genug, um zu sehen, wenn Quen und Ceri den Schutz der Bäume verließen, und ich trieb Molly zu einem kurzen Trab, um zu Trent aufzuschließen.


      Mit einem Seufzen zügelte Trent Tulpa zu einer langsameren Gangart. Das schwarze Pferd schnaubte ungeduldig. »Danke. Ich weiß zu schätzen, dass du das mit mir tust«, sagte er. Seine Stimme verband sich perfekt mit dem Rascheln der Blätter und rührte etwas in mir an, so wie der Wind meine Haare bewegte.


      Und das, nachdem ich Ceri gerade erklärt hatte, dass ich nicht mit ihm arbeiten würde. »Gern geschehen. Wenn ich mich geweigert hätte, wäre Ceri nie zurückgeritten.«


      Er schob sich eine lose Strähne hinter das Ohr, und ich konnte die Sorge in seinem Gesicht selbst im Profil erkennen.


      »Du solltest wirklich darüber nachdenken, einen Pixieclan in dein Security-Team zu übernehmen«, fügte ich hinzu.


      Trent sah zu den Bäumen auf. »Das sagst du immer wieder.«


      »Dann solltest du vielleicht auf mich hören«, blaffte ich zurück. Tulpa ging bereits wieder schneller, und das irritierte mich. »Oder zumindest mal eine Kostenanalyse in Auftrag geben oder so.«


      Trent hielt Tulpa an. Ein halbes Lächeln umspielte seine Lippen. Molly stoppte ebenfalls, und plötzlich stieg eine Erinnerung in mir auf, heraufbeschworen von der Anspannung, den Sonnenflecken, selbst dem Schatten, in dem man Gänsehaut bekam. Er war jung, schlaksig und unsicher gewesen und ich unbeholfen und übertrieben selbstbewusst, weil ich mich zum ersten Mal in meinem Leben gesund fühlte. Tulpa dagegen war derselbe. Ich war sauer gewesen, weil er ein größeres Pferd ritt und ich nicht mit ihm Schritt halten konnte.


      »Was?«, fragte er. Ich legte eine Hand an meine kühle Wange.


      »Ähm«, sagte ich unsicher. »Ceri könnte recht haben.«


      Molly bewegte sich unter mir, und Trent streckte die Hand aus. Ich erstarrte, als er mir eine lose Strähne hinters Ohr schob und dabei die Krempe meiner Kappe berührte. »Womit?«


      Mein Herz raste. »Dass du einen guten Elfenkönig abgeben würdest.«


      Seine Hand sank nach unten, und ich konnte wieder atmen. Er senkte den Kopf und starrte auf seine Hände an den Zügeln. »Ich kann gleichzeitig sein, was ich sein muss und was ich sein will.« Aber er sprach sehr leise, und ich war mir nicht sicher, ob er es wirklich glaubte.


      »Das habe ich auch versucht, und es hat nicht funktioniert«, erklärte ich. Die Zügel glitten durch meine Finger, als Molly sich streckte, um eines der jämmerlichen Grasbüschel abzurupfen, die im Schatten überlebten. »Und bei Batman hat es auch nicht geklappt.« Trent sah nicht auf, also platzte ich heraus: »Zumindest hast du etwas, das es wert ist, dafür zu kämpfen. Trent …«


      »Ich wollte dich schon länger fragen, ob es dir gefallen würde, dir ein Pferd aus meiner Herde auszusuchen«, unterbrach er mich. »Eines, das für dich bereitsteht, wann immer du mit uns reitest. Ich schulde dir immer noch eine richtige Jagd.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch, eher wegen des Themenwechsels als wegen des Angebots. »Wir sitzen hier mitten im Nirgendwo und warten auf einen Angriff, und du bietest mir ein Pferd an?«


      Tulpa schnaubte, und Trent rutschte im Sattel hin und her. »Wenn es dir lieber ist, reden wir über dein Gespräch mit Ceri.«


      Oh Gott. Nein. »Sicher. Ich hätte gerne ein Pferd«, sagte ich, fühlte mich aber gleichzeitig gezwungen, Molly zu tätscheln. »Aber ich bin nicht so scharf auf die Jagd.« Ich erinnerte mich an das Heulen der Hunde, die herzzerreißende Angst, dass sie mich fangen könnten. Ist er nicht ganz dicht?


      Er trieb Tulpa wieder an, und Molly folgte ihm. »Sag mir, falls du deine Meinung änderst. Ceri würde sich über eine andere Frau im Feld freuen. Sie sagt, uns Männern fehlt beim Hetzen von Beute der Stil.«


      Das glaubte ich sofort. »Vielleicht tue ich es sogar«, meinte ich. »Und sei es nur, um dich davon abzuhalten, mir immer Molly zu geben.«


      Trents Lächeln sorgte dafür, dass mir angenehm warm wurde. Es war ein offenes, ehrliches Lächeln, und es galt mir. Hör auf damit, Rachel. »Was stimmt nicht mit Molly?«


      »Nichts, aber du gibst mir immer ein Pferd, mit dem ich auf keinen Fall gewinnen kann.«


      Sein Gesicht wurde vollkommen ausdruckslos, während er darüber nachdachte. Dann kniff er die Augen zusammen. »Du kannst Red nicht haben. Sie gehört nicht zu der Herde, aus der du auswählen kannst.«


      Das klang recht endgültig. Das feurige Pferd war eine Nummer zu groß für mich, und ich hatte nicht mal an sie gedacht. »Warum nicht?«, neckte ich ihn. »Sie ist toll.«


      Trent versteifte sich, aber ohne mich anzusehen. Tulpa schnaubte, und schockiert fühlte ich einen plötzlichen, heftigen Energieabfall in der nächstgelegenen Kraftlinie.


      Jenks raste durch die Blätter, eingehüllt in eine funkelnde Wolke. »Hey! Jemand hat gerade einen riesigen Schutzkreis zwischen hier und den Ställen errichtet! Er war sogar über die zum Wandel verdammten Bäume zu sehen.«


      Ich starrte Trent an. »Nick kann keinen Schutzkreis erzeugen, der größer ist als ungefähr einen Meter.«


      »Ceri …«, flüsterte Trent. »Die Mädchen …«


      »Trent!«, schrie ich und riss den Arm hoch, aber er hatte Tulpa bereits herumgerissen. Mit einem Wort, das mir unbekannt war, trieb er den Rappen zu vollem Galopp. Einen Moment später war er schon verschwunden, und auch das Trommeln der Hufe verklang schnell.


      Molly schnaubte und riss den Kopf zurück, als ich sie in den Galopp drängte. Ich lag tief auf ihrem Hals, klammerte mich mit den Beinen fest und jagte sie den Pfad entlang.


      Ich brauchte ein schnelleres Pferd.
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      »Ceriii!«


      Ich zügelte Molly, als ich Trents Ruf hörte. Zwischen dem Pfad und dem sich durch die Landschaft windenden Fluss lag eine kleine Lichtung. Eine frische Brise fuhr durch meine Haare. Der Wind trug den Geruch von verbranntem Gras und sterbenden Pflanzen mit sich – und von verbrauchter Magie, die in der Luft knisterte wie Ozon vor einem Blitzschlag.


      Im hohen Gras waren zwei hässliche Brandmale und ein großer, in den Boden eingebrannter Kreis zu sehen. Die Kraftlinie, mit der ich verbunden war, summte noch von dem großen Energieverlust. Der schnell fließende Fluss plätscherte über Steine und Wurzeln, und ich unterdrückte meine Angst, als ich Trent kniend über Quen entdeckte, bewacht von Tulpa. Wahrscheinlich war das derselbe Fluss, durch den ich gestolpert war, als die Hunde mich jagten.


      »Los!«, rief ich und stieß Molly die Fersen in die Seite. Die Stute sprang nach vorne, um dann ihre Hufe hochzureißen, als der Boden plötzlich schlüpfrig wurde. Die von Bäumen umgebene Senke wirkte, als würde sie oft überflutet; das nicht verbrannte Gras stand hoch. Drei Bäume hatten es geschafft, auf dem nassen Boden zu überleben. Aber sie waren klein und ließen so früh im Frühling noch eine Menge Licht durch ihr spärliches Blätterdach fallen.


      Jenks schwebte über Quen. Der Staub des Pixies schien zu schmelzen, als ich neben der Gruppe anhielt. Ray saß in der Beugung von Quens verkrampftem Körper. Ihre Hände klammerten sich an die Jacke ihres Vaters; das Mädchen schien zu verängstigt, um zu weinen. Quen war bewusstlos, aber es gab keinen Hinweis auf einen Angriff, bis auf leichte Verbrennungen an seinen Händen.


      »Seine Aura ist intakt«, sagte Jenks, als er zu mir schoss, »aber sie verhält sich wirklich seltsam. Sie schwankt jenseits des normalen Farbspektrums, als wäre sie nicht mehr richtig mit seiner Seele verbunden.«


      Besorgt blickte ich ins Leere und rief mein zweites Gesicht. Molly zitterte unter mir, als könnte sie es spüren. Dann sah ich nach unten. Trents Aura hatte ihre übliche goldene Färbung, mit einem gewissen Funkeln um Hände und Kopf. An den dünneren Stellen seiner Aura entdeckte ich ein hässliches Rot mit einem glänzenden Weiß in der Mitte, das ich noch nicht gesehen hatte. Quens Aura dagegen zeigte eine stumpfe grüne Farbe, die sich dann erst zu Rot und schließlich zu Orange verschob. Hoppla. Ich wandte zitternd den Blick ab, mein zweites Gesicht immer noch aktiv.


      Jetzt überlagerte die sonnenverbrannte Oberfläche des Jenseits die Realität. Ein trockenes Flussbett und stoppeliges Gras erstreckten sich vor mir. Am Horizont, wo sich Cincinnati befand, erhoben sich zerstörte Gebäude. Es waren keine Dämonen anwesend, und niemand beobachtete uns, also senkte ich mein zweites Gesicht wieder, hielt aber zitternd den Kontakt zu der Kraftlinie. »Das ist nicht richtig«, sagte ich, und Trent stand auf.


      Sein Blick wirkte gehetzt, und er legte die Hände um den Mund. »Ceri!«, schrie er wieder. Aber nur Stille war zu hören, unterlegt vom Plätschern des Wassers und dem Wind in den Bäumen. Ceri war nicht hier, genauso wenig wie die Pferde.


      Jenks schoss in einer Wolke aus purpurnem Staub nach oben, während ich mit protestierenden Knien vom Pferd rutschte. »Wie schlimm ist er verletzt? Geht es ihm gut?«, fragte ich, als ich mich neben Quen kauerte. Ray gab ein Schluchzen von sich, das zu erwachsen für sie klang. Ich öffnete die Arme, als sie sich in meine Richtung lehnte, dann ließ sie sich an meine Brust fallen.


      »Nein.«


      Ich erstarrte. Ray packte mich fester und drehte sich auf meiner Hüfte, um ihre Väter zu sehen. Sie weinte immer noch nicht, sondern starrte mich mit großen dunkelgrünen Augen an. Was hat sie gesehen? Trent drehte sich und spähte in die Wälder um uns herum. »Ceri!«, schrie er wieder, und diesmal schwang Angst in seiner Stimme mit.


      Ich hielt den Atem an und lauschte. Auf dem Baum neben uns war eine Verbrennung zu sehen, mit einer Spur, die sich über den Stamm hinauszog. Es hatte einen Kampf gegeben – kurz, aber heftig. Dämonen …


      »Sie antwortet nicht«, murmelte Trent. Die Haare fielen ihm in die Augen, als er mit seinem Handy in der Hand auf mich herabblickte. Er streckte mir das Gerät entgegen, und ich kämpfte mich mit dem Kind im Arm auf die Füße. »Ruf das Pförtnerhaus an. Die Nummer ist im Verzeichnis. Lass sie den Rettungshubschrauber losschicken. Bleib bei Quen. Ich muss Ceri und Lucy finden. Sie könnten verletzt sein und deswegen nicht antworten.«


      Es war keine gute Idee, allein zu verschwinden. Ich setzte Ray auf meine Hüfte, und das Mädchen griff mit einem kleinen Wimmern nach ihrem Vater. »Trent …«


      Jenks klapperte mit den Flügeln. »Bleib hier«, sagte er, während er vor uns schwebte, den bewusstlosen Quen unter sich. »Ich kann schneller als du ein größeres Gebiet absuchen.«


      Trent sah schrecklich aus. All seine Eleganz wurde von Furcht überlagert. »Nein.« Damit drehte er sich um und joggte auf den nahegelegenen Waldrand zu. Ich machte einen zögerlichen Schritt nach vorne, aber Jenks war schneller. Noch bevor Trent auch nur an unseren Pferden vorbei war, schwebte der Pixie bereits direkt vor dem Gesicht des Elfen und verlor dabei rotsilbernen Staub.


      »Hey!«, schrie Jenks. Rays Wimmern verklang. »Ich habe gesagt: Bleib hier! Wer auch immer das getan hat, er könnte sich immer noch hier herumtreiben, Mr. König-der-Welt. Ich kann in der gleichen Zeit zehnmal mehr Fläche absuchen als du. Verstanden?« Mit klappernden Flügeln starrte er Trent in die Augen. »Bleib hier und ruf deinen Hubschrauber. Quens Aura tickt aus. Er braucht Hilfe!«


      Mein Herz raste, aber Trent zögerte noch. Schließlich drehte er sich mit einem frustrierten Stöhnen wieder um und kam mit gesenktem Kopf zu uns zurück. Er streckte seine Hand nach dem Handy aus, und ich schwöre, ich fühlte das Kribbeln von Magie, als er es mir mit kalten Fingern aus der Hand nahm.


      »Kennst du einen Heilzauber?«, fragte ich, weil ich keinen wirken konnte. Al weigerte sich, mir einen Fluch beizubringen, ohne dass ich vorher eine schlimmere Verletzung erlitt als nur eine Verbrennung oder einen kleinen Schnitt.


      »Den habe ich schon gewirkt«, sagte er, öffnete sein Handy und sank neben Quen auf die Knie. »Das war der Moment, als seine Aura anfing verrücktzuspielen. Aber immerhin hat sich dadurch sein Puls beruhigt.«


      Nicht einmal ein Vogelruf durchbrach die Stille. Ungeschickt, weil ich Ray auf der Hüfte trug, ging ich ebenfalls in die Knie und griff nach Quens Handgelenk. »Sein Puls ist schwach«, sagte ich, dann verlagerte ich Rays Gewicht, um eines von Quens Lidern nach oben zu ziehen. »Normale Pupillenreaktion.« Ich war verwirrt. Meine Hand kribbelte, und beunruhigt zog ich sie zurück. Ray fing an zu quengeln, also stand ich wieder auf.


      »Hier ist Trent«, sagte dieser in sein Handy, seine Stimme hart, jegliches Zeichen von Angst unterdrückt. »Wir hatten einen Unfall. Ich brauche den Rettungshubschrauber an den Ställen. Sofort.«


      »Du hast einen eigenen Rettungshubschrauber?«


      Er sah mich nicht einmal an. Sein Blick huschte ständig über den Waldrand, als wollte er zwischen die Bäume rennen und selbst die Suche aufnehmen. »Informieren Sie das Krankenhaus, dass wir Quen eventuell einliefern müssen. Ich vermute einen Dämonenangriff. Ja, im Sonnenlicht. Ceri und Lucy sind verschwunden. Ich möchte so bald wie möglich Hunde in den Wäldern. Konzentrieren Sie sich auf den Pfad am Fluss.« Er zögerte, und ich konnte erkennen, dass er darum kämpfte, die Fassung zu wahren. »Ich werde mehrere Stunden nicht erreichbar sein. Noch Fragen?«


      Er klappte das Handy zusammen und atmete zitternd ein. »Beeil dich, Jenks …«


      Mein Schatten fiel auf Quens Gesicht. Er war so bleich, dass seine Pockennarben deutlich hervortraten. Ich konnte nichts tun. Wenn er geblutet hätte, hätte ich ihn verbinden können. Hätte er eine Gehirnerschütterung gehabt, hätte ich ihn auf Schock behandeln können. Hätte er halluziniert, hätte ich mich auf ihn draufsetzen können, bis Hilfe kam. Aber das hier? Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also wiegte ich Ray. Sie war still, aber in ihren wunderschönen dunkelgrünen Augen stand Furcht.


      »Vielleicht hat Ceri es zurück zu den Ställen geschafft«, sagte ich, als ich mich zu den Brandmalen umdrehte. »Die Pferde sind weg.«


      Trent fühlte wieder nach Quens Puls. »Dort habe ich schon angerufen, bevor du gekommen bist.« Seine Stimme klang ruhig, aber geistesabwesend. »Die Pferde sind ohne Reiter zurückgekommen. Ceri hätte Quen nie verlassen.«


      Und doch war sie verschwunden. Verdammt, Quen hatte versucht, die Angreifer aufzuhalten. Ich hätte hier sein müssen. Ich hätte helfen können. »Das bedeutet nicht, dass die Dämonen sie entführt haben«, sagte ich. Dann wurde ich rot, als Trent mich mit offensichtlicher Wut ansah.


      Ray drehte sich in meinem Arm. Ihr Blick folgte Jenks, der unter den Bäumen herausschoss. Er verlor so gut wie keinen Staub. »Ich habe einen Kreis von ungefähr zweihundert Metern abgeflogen«, sagte er. »Kein Zeichen von ihnen.«


      »Dann flieg weiter!«, sagte ich. Er runzelte die Stirn.


      »Ich bin nicht weiter geflogen, weil es eine kreisförmige Verbrennung gibt, und wir stehen in ihrer Mitte.«


      Scheiße. Selbst unter Druck konnte Quen keinen Schutzkreis dieser Größe errichten. Genauso wenig wie Ceri. Das war das Werk von Dämonen.


      »Wenn es einen Dämonenkreis gibt, dann wurden sie entführt«, beendete der Pixie seine Ausführungen. Trent ballte die Hände zu Fäusten.


      Ku’Sox. Ich musste mit Al reden. Ich griff nach den Zügeln der Pferde und dachte an meinen Anrufungsspiegel, der Stunden entfernt am anderen Ende der Stadt lag. Ich hatte mir immer wieder vorgenommen, eine tragbare Version anzufertigen. Jetzt verfluchte ich mich dafür, dass ich es noch nicht gemacht hatte. So stand ich vollkommen ohne Kontakt zum Jenseits da. »Es kann einfach nicht Ku’Sox sein«, flüsterte ich, weil ich mir wünschte, es wäre jemand anderes. »Wir haben Tag, und er ist verflucht, im Jenseits zu bleiben.«


      »Er arbeitet durch Nick.« Trent stand auf. »Das ist meine Schuld.«


      Wie bitte? Niemand war an dieser Sache schuld. »Fang gar nicht erst damit an«, blaffte ich, und Jenks summte nervös mit den Flügeln. Mein Tonfall ließ Trent innehalten. Dann blickte er mich an und kniff die Augen zusammen. »Nein, ich meine es ernst«, sagte ich, während ich Ray auf der Hüfte wiegte. »Ku’Sox hätte genauso gut dich angreifen können. Vielleicht hat er es nur deswegen nicht getan, weil ich bei dir war. In diesem Fall wäre es meine Schuld, dass sie entführt wurden.« Oh Gott, der Gedanke, dass Ceri und Lucy sich jetzt bei Ku’Sox befanden, war einfach zu schrecklich.


      »Du verstehst nicht. Es ist meine Schuld«, sagte Trent wütend. »Ich hätte sie nie allein lassen dürfen. Ich dachte, ich wäre sein Ziel. Ich habe sie in die Gefahr geschickt statt in Sicherheit.« Er sah mich mit gequälten grünen Augen an. »Ku’Sox hat sie entführt. Warum? Ich war doch da!«


      »Weil du ein freigelassener Vertrauter bist«, erklärte ich wie betäubt. Mir war schlecht. »Ceri wurde befreit, aber du wurdest freigelassen. Die Papiere wurden eingereicht, und Ku’Sox konnte auf keinen Fall damit durchkommen, wie es bei Ceri möglich war. Trent, gib mir die Chance, zu recherchieren und Ceris Papiere einzureichen und unterschreiben zu lassen. Lucy ist mein Patenkind. Ich glaube, das fällt unter die Abmachung, dass er mich und die Meinen in Frieden lassen muss.« Hoffe ich. »Wir können sie zurückholen.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen wandte Trent sich ab, und seine Miene wurde wieder schuldbewusst. »Ich bin der Einzige, der eine dauerhafte Heilung vom Rosewood-Syndrom herbeiführen kann«, sagte er mit gesenktem Kopf, damit ihm die Sonne nicht in die Augen schien. »Er hätte mich entführen müssen. Darauf hatte ich mich vorbereitet.«


      Seine Stimme brach, und er starrte in den Fluss. Das Gewässer plätscherte gleichgültig vor uns über die Steine wie das Chaos durch Trents Gedanken, ständig in Bewegung, nie still. Ich blieb über Quen stehen und dachte an Trents Umarmung am vorherigen Tag. Sie war ungewöhnlich gewesen, besonders vor den Reportern. Hatte Trent gewusst, dass so etwas passieren könnte, und deswegen versucht, jeden Verdacht von mir abzuwenden? Noch bis vor Kurzem hätte ich ihn nur zu gern im Gefängnis gesehen.


      »Er hat sie entführt, um meinen Gehorsam zu erzwingen«, erklärte Trent ausdruckslos. »Rachel, ich kann das nicht. Ich habe geschworen, das Überleben der Elfen zu sichern. Eine Wiederkehr der Dämonen könnte unser Ende bedeuten.«


      »Vielleicht nicht. Es gibt …«


      »Ich kann nicht!«, schrie er, und ich verstummte. »Ich war bereit, mein Leben zu opfern, um den Dämonen keinen Zugang zu dem Geheimnis des Überlebens ihrer Spezies zu gewähren. Aber ich war nicht bereit, Ceris Leben zu opfern.«


      »Wir werden sie zurückholen«, sagte ich und verschob Ray auf meiner Hüfte. Aber mir war klar, dass ich einfach nur beruhigende Worte sprechen wollte. Taten waren viel schwieriger. Ich hörte das Brausen von Propellerflügeln, während Trent erst auf seine Uhr, dann in den Wald starrte. Ich berührte seine Schulter, seine Muskeln waren hart wie Stein. »Es wird wieder gut.« Er entriss sich mir, und meine Entschlossenheit verstärkte sich noch. »Ich sage dir, wenn Ku’Sox sie hat, dann wird alles gut!« Gott, bitte, sorg dafür, dass es ihnen gut geht.


      Er wirbelte herum, während der Hubschrauber immer lauter wurde. »Wie?«, blaffte er. »Dieser Dämon ist sadistisch und vollkommen verrückt! Er tut Dinge, weil sie ihm Spaß machen – nicht zum Machtgewinn oder für Geld, sondern weil er die Grausamkeit genießt!«


      Dann hättest du ihn vielleicht nicht aus seinem Gefängnis unter dem St. Louis Arch befreien sollen, dachte ich. Aber es hätte nichts geholfen, das jetzt auszusprechen; Trent hatte Ku’Sox freigelassen, um mich zu retten. »Trent, ich weiß, wie du dich fühlst. Es wird wieder gut. Gib mir die Chance, mich mit Al zu unterhalten. Wir werden die nötigen Formulare einreichen und sie zurückholen. In der Zwischenzeit wird Ku’Sox gut auf sie aufpassen. Würdest du mich bitte anschauen?«


      Endlich sah der Elf auf. Der Schmerz in seiner Miene, den er hatte verstecken wollen, ließ mich innehalten. Ich drückte Ray enger an mich. Sofort begann das kleine Mädchen zu wimmern. »Entschuldige, wenn ich dein Vertrauen in Dämonen nicht teile.«


      »Vertrauen hat nichts damit zu tun!«, schrie ich. Tulpa legte die Ohren an. »Ich weiß, dass Ku’Sox irre ist, aber er ist nicht dumm, und er wird kaum sein Druckmittel fressen!«


      Trent starrte auf den über uns kreisenden Hubschrauber und ignorierte mich. Wie sollen sie überhaupt landen? »Ceri kennt die Dämonen«, sagte ich. »Sie wird für Lucys Sicherheit sorgen. Sie hat ihre Seele, und das macht einen riesigen Unterschied. Ich verspreche, dass ich herausfinden werde, was passiert ist. Wir müssen nachdenken. Bitte, gib mir die Chance, etwas zu unternehmen.«


      Trent sah mich nicht an. Seine Miene war verschlossen, und er hatte die Zähne zusammengebissen. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Sache besser oder schlimmer gemacht hatte. »Jenks«, sagte er plötzlich. »Sie werden auf der Koppel landen müssen und zu Fuß herkommen. Du bist der Schnellste hier. Würdest du sie zu uns führen?«


      Mit einem Stirnrunzeln schob ich Ray höher auf meine Hüfte. Dafür hatten wir keine Zeit. Ich hatte keine Ahnung, was mit Quens Aura los war, aber normal war es nicht. »Sind dir diese Bäume irgendwie wichtig?«, fragte ich Trent plötzlich. Er sah mich verdutzt an. Selbst Jenks zögerte. »Hat dein Dad unter einem davon deine Mom geküsst oder etwas Ähnliches?«


      Trent schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen zog ich Energie aus der Kraftlinie. Ray zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen. Aber sie weinte nicht, als ich mich konzentrierte und die Energie in meine Hand drängte. »Adsimulo calefacio!«, schrie ich und warf den Fluch auf den ersten Baum. Sofort überhitzte sich sein Saft, und der Stamm explodierte. Ich wandte mich ab und schützte Ray mit meinem Körper. Kleine Rindenstücke und scharfe Splitter prasselten gegen meinen Rücken.


      Hufe stampften. »Hey! Eine Vorwarnung wäre schön gewesen!«, kreischte Jenks, als die letzten Äste zu Boden gefallen waren. Trent, der sich schützend über Quen geworfen hatte, sah auf. Der Baum lag jetzt in einem Umkreis von ungefähr sechs Metern verteilt, und immer noch rieselten Teile nach unten. Molly war durchgegangen, während Tulpa stocksteif mit hochgerissenem Kopf und wildem Blick dastand. Er schnaubte mich an, dann bewegte er sich, um Rinde und Blätter aus seinem Fell zu schütteln.


      »Fühl dich gewarnt«, sagte ich grimmig. Ich warf einen kurzen Blick zu Ray, die mit großen Augen still dasaß. Dann drückte ich sie etwas fester an mich und jagte zwei weitere Bäume in die Luft. Es war ein schreckliches Chaos, aber jetzt gab es ausreichend Platz – und noch besser, der Medicopter wusste, wo er landen musste. Tulpa wurde immer wütender, aber er widerstand allem. Trents Wille allein hielt ihn hier fest.


      Trent trat schweigend neben mich in den Sonnenschein und spähte nach oben, als der Hubschrauberlärm lauter wurde. Übelkeit stieg in mir auf, als das Ungleichgewicht für den Fluch sich hob und sich um mich sammelte. Ich fühlte sein Drängen, und ohne jegliches Bedauern hob ich das Kinn. Ich zahle den Preis, dachte ich und spürte sofort, wie der Schmutz über meine Seele glitt. Die Sonne wirkte nicht dunkler, der Himmel war immer noch strahlend blau, aber nach einem Blick auf die zerstörten Baumstümpfe, die gesplitterten Äste und welkenden Blätter wusste ich, dass meine Seele wieder ein wenig dunkler geworden war.


      Aber was half mir eine saubere Seele, wenn Quen starb und ich hätte helfen können?


      »Danke«, sagte Trent, dann eilte er zurück zu Quen, als der Rettungshubschrauber zur Landung ansetzte. Alles, was nicht festgenagelt war, wurde an den Rand der Lichtung geweht – und das war eine Menge. Ray fing an zu weinen. Ich drückte ihr Gesicht an meine Schulter und legte ihr eine Hand auf den Kopf, während ich dem Hubschrauber den Rücken zuwandte. Fluchend tauchte Jenks in meinen Kragen. Vornübergebeugt und zitternd stand ich da. Ich fühlte mich wie mitten in einem Tornado.


      Schließlich wehten nur noch ein paar Grashalme gegen meine Beine. Ich drehte mich um und entdeckte drei Männer in Kitteln, die mit einer Bahre zwischen sich aus der Tür des Hubschraubers sprangen. Die Rotorblätter wurden langsamer, ohne ganz anzuhalten. Trent stand über Quen. Seine Sorge war fast mit Händen greifbar.


      »Keine Wirbelsäulenverletzung«, sagte einer der Sanitäter, während er auf ein Amulett spähte, das er an Quens Schläfe drückte. »Wir können ihn bewegen.« Die anderen beiden verlagerten ihn auf die Bahre, legten ihm eine Infusion und kontrollierten seine Vitalfunktionen.


      »Sir?«, fragte der mit dem Amulett, und Trent riss sich von Quens Gesicht los. Seine Augen wirkten schon heller.


      »Behandeln Sie es als Dämonenangriff«, sagte er, die Stimme gegen den Wind erhoben. »Ja, es ist Tag«, fügte er hinzu, als einer der Männer zweifelnd zur Sonne aufsah. »Der Dämon hat jemanden in Besitz genommen.«


      Jenks verließ mich, und Ray zuckte zusammen, als silbernes Glitzern neben ihr zu Boden sank. »Seine Aura ist nicht in Ordnung«, erklärte der Pixie, der sich auf Quens Brust aufbaute, um für einen Moment die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Sie durchläuft das Farbspektrum. Und es wird schlimmer. Vor fünf Minuten brauchte sie noch dreißig Sekunden, um einen Zyklus zu durchlaufen, jetzt sind es nur noch zwanzig.«


      Mit zusammengezogenen Augenbrauen setzte der Mann eine Brille auf, die ihm ein anderer reichte. Er riss die Augen auf, und seine Bewegungen bekamen eine ganz neue Dringlichkeit. »Schafft ihn in den Hubschrauber. Sofort!«


      »Ich habe nichts gesehen«, erklärte Trent, als sie bis drei zählten und dann die Bahre anhoben. Der erste Mann hielt den Infusionsbeutel über Quen. »Morgan und ich waren auf einem anderen Reitweg und haben nur die Störung in der Kraftlinie gespürt. Ich glaube, sie haben Ceri und Lucy entführt.« Angst huschte über sein Gesicht, bevor er auch nur versuchen konnte, sie zu verstecken. Ich erkannte seine Furcht in jeder seiner Bewegungen.


      Mit effizienten Bewegungen luden die Sanitäter Quen ein. Das Gespräch der zwei Männer ging im Brummen der Rotorblätter unter. Jenks hatte sie begleitet, um dem Wind zu entkommen, und Ray wartete darauf, dass er zurückkehrte. Das Mädchen war still – viel zu still. Der erste Sanitäter stand noch neben uns und bedeutete dem Piloten, einen Moment zu warten. Sein Blick war besorgt, als er sich vorlehnte, damit wir ihn verstehen konnten. »Sir, ich weiß nicht, was das ist. Wir müssen ihn in die Universitätsklinik bringen.«


      Trent sah zu den Rotorblättern auf, und ich drückte Ray enger an mich. »Sind Sie sich sicher? Ich will keinen Medienzirkus.«


      Aber der Mann schüttelte bereits den Kopf. »Uns läuft die Zeit davon. Er braucht einen Desensibilisierungstank, und den haben wir nicht. Wir können es mit einem ruhigen Zimmer probieren …«


      »Nein.« Trent wirkte verschlossen, und Angst lag um ihn wie eine zweite Aura. »Los. Fliegen Sie.«


      Der Mann machte eine Geste in Richtung Pilot, und ich konnte durch das Fenster erkennen, dass er nach seinem Funkgerät griff. »Wir melden uns an«, schrie der Sanitäter. »Sie werden bereit sein. Ich glaube, wir können es rechtzeitig schaffen, aber wir müssen uns beeilen, um Schaden zu vermeiden. Ich kann noch eine Person mitnehmen.«


      Trent wirbelte zu mir herum. In seinem Gesicht stand tiefe Sorge, die er hinter kühler Effizienz zu verbergen suchte. Doch seine Fassade brach, als er erst Ray, dann mich ansah, und flüsterte: »Rachel …«


      Ich konnte ihn nicht hören, aber ich konnte seine Lippen lesen. Etwas in mir verkrampfte sich, aber ich drängte das Gefühl zur Seite. »Los!«, sagte ich und schob ihn auf den Helikopter zu, während meine Haare im Wind durch die Luft peitschten. »Ich schaffe das schon! Ruf mich an, wenn du etwas weißt!«


      Er küsste Rays Finger und sah ihr tief in die Augen. »Ich komme so schnell zurück, wie ich kann.« Dann hob er seinen Blick zu meinem, während die Rotorblätter sich kreischend drehten. »Danke.«


      Ich drückte Ray fester an mich, sorgte aber dafür, dass das Mädchen seinen Vater sehen konnte, während wir zurückwichen. Trent sprang mühelos in den Hubschrauber. Jenks schoss heraus, kurz bevor die Tür sich schloss, wobei er durch die Luft wirbelte, als säße er in seiner Achterbahn. Er sauste fluchend an mir vorbei, aber anscheinend ging es ihm gut.


      Mit einer Hand hielt ich Ray, mit der anderen meine Haare, während ich dem Piloten dabei zusah, wie er vor dem Abheben seine Instrumente kontrollierte. Ich blinzelte, blieb aber stehen, als noch ein paar Äste und Blätter vorbeigeweht wurden. Mit stampfenden Geräuschen gewann der Hubschrauber an Höhe und verschwand jenseits der Bäume, in Richtung Cincinnati.


      Langsam legten sich die verwehten Blätter. Zitternd sah ich zu der Stelle, an der wir Quen gefunden hatten. Das Gras war flachgedrückt. Ray zog an meinen Haaren. Ich löste vorsichtig ihre Hand von der Strähne und gab ihr stattdessen meine Finger, während ich auf die Stille lauschte.


      Meine Ohren klingelten, und Jenks’ Flügelschlag klang gedämpft, als er erst Anstalten machte, auf meiner Schulter zu landen. Dann entschied er sich doch, vor mir in der Luft zu schweben. Die letzten Windbewegungen verwirbelten seinen Staub. »Er kommt in Ordnung. Wir haben ihn rechtzeitig gefunden.«


      Ich war mir nicht sicher. Doch im Moment trug ich ein ungewöhnlich ruhiges Kind auf der Hüfte und stand ohne Pferd da. Tulpa war verschwunden. Ich machte dem Tier keinen Vorwurf, aber ich musste zurück zu den Ställen. Ein Schauder überlief mich, als ich in der Ferne das Bellen von Hunden hörte.


      »Quen ist stark«, sagte Jenks. Er reihte sich neben mir ein, als ich mir meinen Weg durch die zerstörte Vegetation bahnte. Einer von den Bäumen, die ich zerstört hatte, war von Magie gezeichnet gewesen, und jetzt waren alle Hinweise darauf vernichtet. Die I. S. würde fuchsteufelswild werden. Das, oder sie würden versuchen, mir den Angriff anzuhängen.


      »Er kommt in Ordnung«, wiederholte Jenks. Ich trat auf den schattigen Weg. Die Hufspuren dort waren eine traurige Erinnerung daran, wie schnell das Leben sich ändern konnte. Die Abdrücke zogen sich in chaotischen Mustern in beide Richtungen.


      »Er kommt in Ordnung«, stimmte ich zu, einfach, damit er den Mund hielt. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob ich das wirklich glaubte.


      Ray war immer noch still. Sie lehnte sich ein wenig nach hinten, um Jenks sehen zu können, der über meinem Kopf flog. Ich hatte noch nicht besonders viel Zeit mit ihr verbracht, aber doch genug, um ihr vertraut zu sein. Sie war so vollkommen anders als ihre Schwester. Ray verhielt sich still und zurückhaltend, wo Lucy kontaktfreudig und fordernd war. Bei dem Gedanken an Lucy bei Ku’Sox zog ich eine Grimasse, und mein Magen verkrampfte sich. Ich hatte Trent gesagt, dass alles gut werden würde, aber die Unsicherheit, bis Ku’Sox seine Forderungen stellte, war schrecklich.


      Über meinem Ohr gab Jenks ein hochfrequentes Zirpen von sich. »Heilige Krötenspucke!«, quietschte der Pixie. Ich versteifte mich, weil es sich anfühlte, als würde etwas durch die Kraftlinie auf mich zukriechen. Rays Körper wurde ebenfalls steif, und sie packte meine Finger fester.


      Ich schnappte nach Luft, als ich ein heftiges Ziehen an der nächstgelegenen Kraftlinie spürte. Es fühlte sich an, als wäre man über ein Loch in der Straße gefahren, mit dem man nicht gerechnet hatte – ein schneller Fall, dann wurde alles wieder normal. »Was war das?«, fragte ich. Mein Hinterkopf fühlte sich heiß an, und ich verzog das Gesicht, als versuchte ich, den Druck aus den Ohren zu bekommen.


      »Woher soll ich das wissen?«, kreischte Jenks. »Hör mal, es passiert noch mal. Oh Gott, da ist es!«


      Ich erstarrte breitbeinig auf dem Weg, als die Linie wieder eine Art Schluckauf vollführte, um dann schmerzhaft unregelmäßig weiterzufließen. Ich ließ meinen Halt an der Kraftlinie fallen, als das Gefühl mich erschütterte. Jenks verlor so heftige Mengen silbernen Staub, dass Ray danach griff. Mich ließ das Gefühl dieses kratzigen Gefühls nicht los. Mit einem Blick zu Jenks zapfte ich vorsichtig eine Kraftlinie an, ließ sie mit zusammengekniffenen Augen durch mich fließen und kostete sie. Jetzt fühlte sie sich normal an, aber etwas war geschehen. Ich würde Bis danach fragen, sobald er heute Abend aufwachte. Er war besser auf die Linien eingestimmt als jeder andere in meinem Bekanntenkreis. Das hieß, wenn ich überhaupt nach Hause kam. Ich hatte keine Ahnung, ob Trent damit einverstanden wäre, wenn ich Ray mit zu mir in die Kirche nahm.


      Jenks schwebte vor uns. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer, verlorener Ausdruck. »Was ist passiert?«, fragte der Pixie. Ich setzte mich wieder in Bewegung, weil ich unbedingt die Nachrichten im Fernsehen anschauen wollte.


      »Ich habe keine Ahnung, aber gut kann es nicht sein.«
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      Ray quengelte und stand kurz vor einem Heulanfall, als ich mit den Gurten des Kindersitzes kämpfte. Ein freundlich wirkender Mann in Trents Garage hatte mir dabei geholfen, den Sitz in meinen kleinen Mini einzubauen. »Fang gar nicht erst an«, warnte ich Ray. Mein ungewohnt strenger Tonfall erregte ihre Aufmerksamkeit und lenkte sie ab. Aber vielleicht lag es auch an Jenks, der auf dem Rückspiegel saß und Grimassen schnitt. Ich zog mich aus dem Auto zurück und blies mir eine Strähne aus den Augen.


      Es war schon fast drei, ich roch nach Pferd, und ich trug die Verantwortung für ein schlecht gelauntes Kleinkind, das seinen Mittagsschlaf verweigerte. Und ich hatte wirklich mein Bestes gegeben. Trents Sekretärin hatte mich in sein Apartment geführt, um auf ihn zu warten, aber das war vor vier Büchern, zwei Liedern und drei Stunden gewesen. Mit Jenks fernzusehen hatte es nur noch unerträglicher gemacht, in Trents großer, leerer Wohnung festzuhängen. Der Linienschluckauf, den ich gespürt hatte, war nicht auf Trents Anwesen begrenzt. Er erstreckte sich über das ganze Land und auch jenseits des Kontinents. Inzwischen waren die Linien wieder in Ordnung, aber die Medien befanden sich in heller Aufregung und interviewten Spezialisten und Irre mit Schildern, auf denen stand, dass das Ende nahe war.


      Jenks streckte mir die erhobenen Daumen entgegen, und ich seufzte. Windeltasche, Essen, Wechselkleidung, Decke aus ihrem Bettchen und drei Stofftiere, auf die Ray gezeigt hatte, als ich sie fragte, welche sie mitnehmen wollte. Ja, ich hatte alles. Es war nicht so, als wüsste ich die Bequemlichkeit von Trents Apartment nicht zu schätzen, während ich auf seinem riesigen Plasmagerät fernsah und frische Früchte und Pudding aus seinem Kühlschrank stahl. Doch ich hatte einiges zu tun, und das konnte ich erledigen, während Ray schlief. Und Junge, sie musste wirklich dringend schlafen.


      Als ich die Autotür zuschlug, erschütterte mich ein Niesen. Ich runzelte die Stirn. Wenn der Rhythmus so blieb, würde ich in ungefähr zehn Minuten wieder niesen. Al versuchte, mich zu erreichen. Aber mein Anrufungsspiegel lag am anderen Ende der Stadt in den Hollows. Ich hatte versucht, in die Linie zu treten, die Trents Anwesen durchschnitt, aber Al war nicht aufgetaucht. Ich hatte den Versuch auch schnell abgebrochen, nachdem die Kraftlinien sich irgendwie sauer anfühlten. Ich hoffte, dass Al nur mit mir über den Zustand der Linien reden wollte, aber ich hatte das dumpfe Gefühl, dass es um mehr ging. Meine Augen huschten zu Ray, als ich hinter das Steuer kletterte.


      Jenks beäugte mich misstrauisch, als ich mich bequem hinsetzte und mir mit einem Tempo aus meiner Tasche die Nase wischte. »Gesundheit«, sagte er säuerlich. »Das war jetzt das was? Zwanzigste Mal?«


      »Ich zähle nicht mehr mit.« Ich lächelte Ray an, die zischende Geräusche von sich gab, um Jenks’ Aufmerksamkeit zu erregen, dann fuhr ich in Richtung des hellen Vierecks und damit aus Trents unterirdischer Garage. Ich verspürte einen Stich der Sorge, weil ich Ray mitnahm, aber Trent hatte es mir nicht verboten.


      Jenks wurde im Sonnenschein schläfrig, während ich langsam an Angestelltenparkplätzen und niedrigen Gebäuden vorbei zum Pförtnerhaus fuhr. Es lag ein gutes Stück entfernt, und Ray war auch bereits kurz vorm Einschlafen, als ich um die letzte Kurve bog und langsamer wurde.


      Trent hatte das Pförtnerhaus zweimal umgebaut, seitdem ich ihn kannte. Einmal, nachdem ich auf meiner Flucht die einfache Metallschranke durchbrochen hatte; und dann noch mal, nachdem Ivy mich über seine neue Mauer geworfen hatte, weil ich verschwinden, er mich aber dabehalten wollte. Das früher so bescheidene, einstöckige Gebäude war zu einem zweistöckigen Block umgebaut worden, der sich quer über die Straße zog. Beamte auf beiden Seiten überwachten den eingehenden und ausfahrenden Verkehr. Auf beiden Seiten der schicken Mauer, die von Büschen umgeben war, um zu verbergen, wie dick und hoch sie aufragte, gab es Parkplätze. Dass ich an den Rand fuhr und anhielt, hatte nichts mit den fünf I. S.-Wagen zu tun, die auf dieser Seite der Schranke standen – sondern mit den drei Übertragungswagen auf der anderen Seite.


      Dreck auf Toast, das ging schnell.


      Mein Seufzen weckte Jenks. Er pfiff und sorgte so dafür, dass auch Ray kurz die Augen öffnete. Ich hatte gewusst, dass die I. S. hier war. Ich hatte den Durchsuchungsbeschluss gesehen, den sie bei ihrer Ankunft in Trents Wohnung gefaxt hatten. Mit der I. S. konnte ich umgehen. Die Reporter waren eine ganz andere Geschichte.


      »Glaubst du, sie haben dich gesehen?«, fragte Jenks, als ich auf den Parkplatz einfuhr.


      »Wahrscheinlich. Aber ich fahre mit Trents Kind weg. Ich nehme an, ich muss irgendetwas unterschreiben«, sagte ich, öffnete den Gurt und zog das jammernde Mädchen an mich. Ich konnte es auf keinen Fall im Auto lassen.


      Sowohl Ray und ich mussten wegen Jenks’ Staub niesen, als er vor uns aus dem Auto schoss. Als ich ausgestiegen war, nahm ich einen tiefen Atemzug und blinzelte mit dem Baby auf der Hüfte in den Wind. Ein aufgeregter, nervöser Mann in Trents Security-Uniform winkte mir aus einer Glastür zu. Ich ging zu ihm, Tasche über einer Schulter, Ray im anderen Arm. Und tatsächlich, die Reporter auf der anderen Seite der Absperrung riefen meinen Namen. Man hatte mich entdeckt. Super.


      »Ms. Morgan, gut, dass Sie angehalten haben«, sagte der Mann, als ich den Raum betrat und Ray auf den Tresen setzte. Drei Wände des Raums bestanden aus Glas, und man fühlte sich wie in einem Aquarium. Die versammelte Presse war unruhig, während sie darauf wartete, dass die I. S. etwas preisgab. Geier, sie waren wie Geier. »Wir wussten nicht, dass Sie Ray vom Anwesen wegbringen wollen.«


      »Warum?«, fragte Jenks bissig und erschreckte die anderen drei Wächter, als er hinter den Tresen flog und die Ansichten der Überwachungsmonitore begutachtete. »Glaubt ihr, ihr könntet sie aufhalten?«


      »Nun, tatsächlich …«, stammelte der Mann. Ich nahm Ray einen Stift weg, bevor sie ihn in den Mund schieben konnte und gab ihr stattdessen einen harmlosen Haarglättungszauber aus meiner Tasche.


      »Hören Sie«, sagte ich, während ich auf den Mann zeigte. Ray versuchte tatsächlich, mich nachzuahmen, den Zauber wie einen Beißring im Mund. »Trent hat mich gebeten, auf die Kleine aufzupassen, und ich muss nach Hause.«


      Hinter dem Tresen drehte sich ein fetter Mann auf seinem Bürostuhl um. »Frank, sie steht auf der Liste. Hör auf, sie zu belästigen.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch, und meine Laune verbesserte sich. Ich stand auf der Liste. War das nicht toll? Dann nieste ich und fühlte gleichzeitig das leise Kribbeln einer Kraftlinie.


      »Gesundheit«, sagte Jenks, und auch das versuchte Ray zu imitieren. Sie sprach das Wort nicht richtig aus, aber der Sprachrhythmus stimmte. Ihre Kleinmädchenstimme klang entzückend. Begeistert kitzelte ich sie unter dem Kinn.


      »Ma’am …« Mein Lächeln verblasste, und der Mann wurde nervös. »Ähm, Sie stehen auf der Liste, aber ich brauche einen Ausweis und eine Telefonnummer, unter der wir Sie erreichen können. Und ich müsste wissen, wo Sie hinwollen und wann Sie ungefähr wiederkommen.«


      Oh. Das war in Ordnung. Ich ließ meine Tasche neben Ray auf den Tresen gleiten und grub mit einer Hand darin herum, während ich den anderen Arm schützend um Ray schlang. Nur für den Fall, dass sie sich plötzlich bewegte. Das Klappern erregte Rays Aufmerksamkeit. Sie beobachtete mich ernst, ohne nach etwas zu greifen, während ich die Splat Gun, den Tödliche-Zauber-Detektor, zwei Paar Handschellen, ein paar Zip-Strips, Pfefferminzbonbons, mein Handy und sonst was zur Seite schob, um an meinen Geldbeutel zu kommen.


      »Danke«, sagte er, als er den Ausweis entgegennahm und durch seine Maschine zog. Anscheinend gefiel dem Apparat, was er gelesen hatte, denn ich bekam meinen Ausweis zurück. Hinter dem Wachmann bauten verschiedene Reporter Stative und Kameras mit Teleobjektiven auf.


      »Ich nehme sie mit in meine Kirche«, sagte ich, während ich ihnen meine Handynummer aufschrieb. Jenks lachte über die Mienen der Wachen beim Anblick der Handschellen und Zauber. »Ich werde sie dortbehalten, bis Trent sie abholt oder uns die Windeln ausgehen.«


      »Danke«, erwiderte der nervöse Kerl. Ich schwang mir meine Tasche wieder auf die Schulter. Jenks schwebte neben mir, und zusammen betrachteten wir die Journalisten, die in der Hoffnung auf ein klein wenig Information vor dem Anwesen lauerten. Mit langsamen Bewegungen setzte ich Ray auf meine Hüfte.


      »Glaubst du, dass Sie mich fahren lassen, ohne mich zu verfolgen, wenn ich kurz mit ihnen spreche?« Jenks schnaubte.


      »Das bezweifle ich.«


      Ich bezweifelte es ebenfalls, ging aber trotzdem zur Tür. Wenn ich die Fenster geschlossen hielt, konnte ich die Reporter zumindest ignorieren. Trent wäre sicherlich nicht glücklich darüber, wenn sie Ray aufnahmen, aber das ließ sich einfach nicht verhindern.


      Wieder trafen mich Sonne und Wind, als ich nach draußen trat. Jenks war in meiner Nähe, und ich ging mit schnellen Schritten zum Auto. Als ich die Tür öffnete, schrien die Journalisten laut, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn ihr mir nach Hause folgt, lasse ich die Pixies in eure technische Ausrüstung!


      »Ms. Morgan! Ist es wahr, dass Mr. Kalamack ins Krankenhaus geflogen wurde und jetzt auf der Intensivstation liegt? Ms. Morgan!«


      Ich stand mit dem Rücken zu der Meute. Jenks, der gerade auf dem Autodach saß, verzog das Gesicht. »Es sieht nicht gut aus, wenn du dazu schweigst«, meinte er, während sein Blick über mich und Ray glitt.


      »Ms. Morgan! Haben Sie Mr. Kalamacks Kinder in Obhut genommen, weil er bewusstlos ist? Wo ist Ms. Dulciate? Ist sie ebenfalls verletzt?«


      Ich seufzte, dann schob ich Ray höher auf meine Hüfte. Das Mädchen war ruhig und kaute glücklich auf dem Zauber herum. Es konnte nicht schaden, ein paar Gerüchte zu unterbinden, bevor sie sich wirklich verbreiteten.


      Trents Security-Besatzung stand auf beiden Seiten der Straße hinter ihren dicken Glasfenstern und beobachtete alles. Sie würden mir nicht helfen. Und auch wenn Trent sicherlich nicht begeistert wäre, dass ich Ray vor die Kameras hielt – ich hatte auf die harte Tour herausgefunden, dass man der Presse etwas zum Beißen geben musste, weil sie sonst einfach etwas erfanden, was sich besser verkaufte als die Wahrheit.


      »Ms. Morgan!«, schrie eine Frau. Ich drehte mich um, eine Hand an den Haaren, damit der Wind sie nicht verwehte. Ich sah wahrscheinlich schrecklich aus, aber immerhin humpelte ich nicht, war nicht zusammengeschlagen und trug auch keinen Verband.


      Die Reporter erlitten fast einen euphorischen Anfall, als ich die Autotür wieder schloss und über die Straße zu dem Tor ging, hinter dem sie sich versammelt hatten. Jenks hielt sich im Hintergrund, während die Fotografen ihre Bilder schossen und große Kerle mit Kameras auf der Schulter um die beste Einstellung rangelten. Sie schrien, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Jenks rettete sich unter meine Haare, während Ray verängstigt ihr Gesicht an meiner Schulter versteckte. Ich verspürte den Drang, das Mädchen zu beschützen. Offensichtlich entsprang dieses Bedürfnis einem winzigen Mutterinstinkt, von dem ich nicht mal gewusst hatte, dass ich ihn in mir trug. Einen Meter hinter dem Tor beruhigte ich Trents Tochter und wiegte sie auf der Hüfte.


      »Sie«, sagte ich zu einer Frau im weißen Kostüm, deren kurze Haare sich in der steifen Brise kaum bewegten. »Habe ich Sie nicht einmal vor dem Einkaufszentrum umgeschubst?«


      Die Frau grinste, als ihre Kollegen auf ihre Kosten lachten. »Das war ich, Ms. Morgan. Trent Kalamack wurde mit dem Hubschrauber ins Krankenhaus gebracht, und wenn ich mich nicht sehr irre, tragen Sie seine Tochter auf dem Arm. Heute Nachmittag ist irgendetwas mit den Kraftlinien geschehen, und die I. S. ist vor Ort. Könnten Sie das kommentieren?«


      Jenks seufzte auf meiner Schulter. »Bist du dir sicher, dass du das machen willst?«


      Nein, ich wollte es nicht. Aber noch weniger wollte ich, dass die Reporter mir bis nach Hause folgten. »Trent Kalamack hat einen seiner Angestellten nach einem Unfall beim Reiten ins Krankenhaus begleitet«, sagte ich. Selbstzufriedenheit breitete sich in mir aus, als die Frau auf ihren Wahrheitsamulett-Ring sah, der dauerhaft grün leuchtete. Diese Amulette waren eigentlich illegal, aber schwer nachzuweisen. »Mr. Kalamack wurde nicht verletzt, und ich warte genauso wie Sie auf weitere Informationen.«


      »Aber die I. S. …« Die nächste Frage der Frau brachte ihre Kollegen wieder zum Schweigen. »Wurden die Kraftlinien in dem Unfall beschädigt?«


      »Nein«, sagte ich knapp. »Ich habe erst eine Weile nach dem Unfall gespürt, wie die Kraftlinien sauer wurden. Die I. S. befindet sich vor Ort, weil die Wunden des Angestellten denen eines Dämonenangriffs ähneln.« Die Menge der Reporter geriet in Aufregung. Ich hob eine Hand, weil ich ihre nächste Frage erahnen konnte und die Antwort frei formulieren wollte, statt ständig über das Wahrheitsamulett nachdenken zu müssen. »Wie Sie selbst sehen, scheint die Sonne noch, also könnte man vermuten, dass die I. S. die Chance von Trents Abwesenheit ergreift, um herumzuschnüffeln.«


      Das gefiel ihnen. Eifrig schrieben sie auf ihre Blöcke oder sprachen in ihre Aufnahmegeräte.


      »Ms. Morgan!«, rief ein Mann im hinteren Teil der Menge mit erhobener Hand. »Wurden Sie als Cincinnatis einziger tagwandelnder Dämon wegen des Vorfalls befragt?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass das eine schlechte Idee war …«, murmelte Jenks. Ich zwang mich dazu, breiter zu lächeln. Dann erschütterte mich ein Niesen, und Ray tätschelte meine Schulter.


      »Ich habe den Vorfall nicht mit eigenen Augen gesehen«, erklärte ich ehrlich, »aber ich habe ein paar Bäume in die Luft gejagt, damit der Rettungshubschrauber landen konnte.« Ich warf einen vielsagenden Blick auf die I. S.-Wagen. »Ich bin mir sicher, dass sie versuchen werden, mir etwas anzuhängen«, fügte ich hinzu und erntete das zu erwartende Lachen. Das war gar nicht so schlimm. Abkommen mit Dämonen zu treffen hatte mir Übung verschafft.


      »Haben Sie eine Erklärung dafür, was mit der Kraftlinie geschehen ist?«, fragte ein Mann in einem Sakko, wobei er sein Mikro über das Tor streckte.


      »Nein. Ich bin eigentlich gerade auf dem Heimweg, um mit Al zu sprechen und herauszufinden, ob die Dämonen wissen, was passiert ist«, erwiderte ich, dann nieste ich wieder. Es passierte jetzt öfter. Nervös tätschelte ich Rays Rücken, als sie in ihrer unverständlichen Babysprache »Gesundheit« sagte. »Also, falls Sie keine weiteren Fragen haben?«, sprach ich in das plötzlich aufgetretene, peinliche Schweigen hinein.


      Ich machte einen Schritt nach hinten, und wie Löwen stürzten sie sich auf ihre Beute. »Ist das Ray? Dürfen wir ein Foto machen? Nehmen Sie sie mit nach Hause? Wo ist Lucy? Was hat die I. S. bis jetzt entdeckt?«


      Jenks lachte. Widerwillig drehte ich mich wieder um. Ich ließ meinen Blick über die gierigen Reporter gleiten, bis ich einen fand, den ich erkannte. »Mark«, sagte ich. Sofort verstummte die Meute. »Sie wissen, dass ich nicht preisgeben kann, was die I. S. aufdeckt, und außerdem habe ich bis jetzt nur den Durchsuchungsbefehl gesehen.«


      »Warum nehmen Sie Ray mit? Dürfen wir ein Foto machen? Wurde auch Ms. Dulciate bei dem Unfall verletzt?«


      Damit hatte ich drei Fragen zur Auswahl und trat einen Schritt zurück. »Ms. Dulciate ist momentan mit Lucy beschäftigt. Sie können sicherlich verstehen, dass es jeden erschöpft, sich gleichzeitig um zwei kleine Mädchen zu kümmern. Ich muss jetzt gehen. Es ist Zeit für Rays Schläfchen.«


      »Ms. Morgan. Ein Foto, bitte. Ms. Morgan!«


      Ray klammerte sich verängstigt an meinen Hals. Sie hatten bereits Fotos von Ray geschossen, also war dieser Zug bereits abgefahren, hatte die Küste erreicht und war zurückgekehrt, um mehr Touristen aufzunehmen. Aber ich wollte nicht, dass sie nur Rays Furcht sahen. »Ein Bild?«, spottete ich, während sie weiter auf mich einschrien. »Vielleicht, wenn Sie alle mal für einen Moment ruhig sein würden!«, rief ich. »Sie schreien so laut, dass selbst eine Grundschullehrerin Angst bekäme. Okay?«


      Die Reportermeute wusste nicht genau, was sie davon halten sollte, aber sie beruhigte sich. Und tatsächlich, die plötzliche Stille erregte Rays Aufmerksamkeit. Sie drehte sich mit weit aufgerissenen grünen Augen in meinem Arm um und sah dabei in dem rosa-weißen Kleid, das ich ihr zum Schlafen angezogen hatte, zum Anbeißen aus.


      Ich lächelte in die verzückten Gesichter der Frauen, während die Kameras klickten. Eins musste man Ceri und Quen lassen – sie bekamen wirklich hübsche Kinder.


      Aber dann verblasste mein Lächeln, als ein großes, schwarzes Auto, das förmlich nach Geld stank, vor das Tor rollte. Es war Trent. Ich wusste es einfach. Und hier stand ich und präsentierte Ray der Presse.


      »Das gibt Ärger«, sagte Jenks. Er hob von meiner Schulter ab, sodass Ray zusammenzuckte, und flog dann zu dem schwarzen Wagen.


      »Okay, das reicht«, rief ich. Ich hoffte, dass Jenks ein gutes Wort für mich einlegen würde. Ich winkte fröhlich, statt die letzten Fragen zu beantworten, und sagte dann: »Ich muss gehen. Und falls irgendwer auf meiner Türschwelle auftaucht, werde ich Anzeige wegen Belästigung erstatten … nachdem ich die Pixies in die Technik gelassen habe. Verstanden?«


      Aber die Reporter hörten mir gar nicht mehr zu, weil auch sie verstanden hatten, dass Trent in dieser Limousine saß. Mit gesenktem Kopf ging ich zu meinem Mini zurück, während sie sich auf seinen Wagen stürzten wie ein Zombierudel. Wenn ich ihm Ray jetzt geben konnte, wäre ich in einer halben Stunde zu Hause, und die Meute würde mir wahrscheinlich nicht folgen.


      Nach einem weiteren Niesen überlegte ich, ob ich es vielleicht auch in zwanzig Minuten schaffen könnte, wenn jemand von der I. S. die Vorhut für mich spielte.


      Ein Mann trat aus dem Pförtnerhaus, drängte alle nach hinten und rief, dass Mr. Kalamack in einer Stunde mit ihnen sprechen würde und dass sie sich in der Zwischenzeit im Presseraum des Pförtnerhauses einrichten konnten, wenn sie wollten. In Paaren und Gruppen zogen die Reporter sich widerwillig zurück. Der schwarze Wagen rollte langsam durch das Tor und fuhr auf den Parkplatz ein, auf dem ich stand.


      Nervös lehnte ich mich gegen mein Auto, zeigte für Ray auf Trents Wagen und erzählte ihr, dass darin einer ihrer Daddys saß. Sie kaute immer noch auf dem Zauber herum, als der Wagen zwei Parkplätze von uns entfernt anhielt. Sofort schwang die schwarze Tür auf. Trent wartete nicht darauf, dass der Fahrer sie für ihn öffnete. Jenks schoss in einer Wolke aus silbernem Funkeln aus dem Innenraum, aber Trent war um einiges langsamer. Er bewegte sich, als hätte er Schmerzen. Nach genauerer Betrachtung entschied ich, dass er nur müde war. Seine Jeans waren verknittert, und er hatte die Ärmel seines Hemdes nach oben gerollt. In der Beuge des Ellbogens klebte ein Stück Watte mit einem Pflaster darüber, und ich fragte mich, ob er Blut gespendet hatte.


      Er blinzelte in die Sonne und kam über den Parkplatz auf uns zu, die Hände bereits nach Ray ausgestreckt. Das kleine Mädchen wand sich, sobald es ihn sah, und Trents Lächeln traf mich bis ins Mark. Es spielte keine Rolle, ob dieses Kind sein Blut in sich trug – es war sein Kind. Und Quens und Ceris.


      Mein Lächeln verblasste. Ich musste das in Ordnung bringen.


      »Ray«, hauchte er. Er nahm sie, und ich spürte ihre Abwesenheit sofort. »Dein Daddy wird wieder gesund, glaube ich.« Er hob den Blick zu mir. »Wir haben ihn rechtzeitig eingeliefert. Zehn weitere Minuten und sie hätten die Kaskadierungsreaktion vielleicht nicht mehr aufhalten können.« Er blinzelte, dann wandte er den Blick ab. »Damit hast du Quens Leben zum zweiten Mal gerettet. Danke.«


      Ich trat unangenehm berührt von einem Fuß auf den anderen. »Was passiert ist, tut mir leid.«


      »Mir auch.«


      Wir sahen uns einen Moment lang in die Augen. Ray zappelte, als Jenks’ Staub auf sie rieselte. Ich wurde rot, als Trent bemerkte, worauf sie herumkaute. Das Mädchen hielt den Zauber so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Wieder nieste ich. Auf die unausgesprochene Frage in Trents Blick schüttelte ich nur den Kopf.


      »Ähm, es tut mir wirklich leid«, sagte ich, während Trents Fahrer sich daranmachte, den Kindersitz in den schwarzen Jaguar zu verlagern. »Ich hasse es, nach Hause zu kommen und Reporter auf meiner Türschwelle zu finden. Ich hatte nichts von dir gehört, und ich muss nach Hause, um mit Al zu reden. Deswegen niese ich. Ray wollte nicht schlafen, und ich dachte, sie würde im Auto einschlafen.« Ich zögerte. »Du wirkst müde.«


      »Ich habe während einiger der Untersuchungen ein wenig gedöst«, erklärte er. Mir fiel auf, wie seltsam es war, dass wir hier in der Sonne standen und uns unterhielten, während andere Leute Rays Sachen von einem Auto ins andere räumten. »Ich wollte bleiben, bis Quen stabil war. Sie haben seine Aura stabilisiert, aber sie wissen nicht, warum er nicht aufwacht. Danke, dass du dich um die Presse gekümmert hast. Einer der Wächter hat mich über Telefon auf dem Laufenden gehalten. Das hast du ziemlich gut gemacht.«


      Er lächelte trocken, und ich senkte den Blick. »Ich weiche den Medien jetzt schon seit ein paar Jahren aus. Ich weiß inzwischen, wie viel ich ihnen geben muss, damit sie mich in Ruhe lassen.«


      Ray fiel gegen ihn, den Kopf unter seinem Kinn. Langsam schlief sie ein, aber ihr Blick blieb auf mich gerichtet. »Oh Gott«, sagte Jenks auf meiner Schulter, und Rays Augenlider bewegten sich. »Hier kommt der Vampir.«


      Und tatsächlich, vier I. S.-Beamte in Golfwagen fuhren über die Straße auf uns zu. Kies knirschte unter Trents Absatz, als er sich langsam drehte, um zu beobachten, wie sie neben ihren Wagen anhielten. Eine Frau im Kostüm kam auf uns zu.


      Es war Nina oder eher Felix. Das konnte ich an den eleganten und doch leicht schmerzerfüllten Bewegungen der lebenden Vampirin erkennen, als sie in unsere Richtung ging. Normalerweise machte die Sonne lebenden Vampiren nichts aus, aber so wie es aussah, trug Nina gerade Felix’ Geist in sich.


      Trent schien seine Müdigkeit abzuwerfen wie ein altes Hemd, aber ich konnte sie nach wie vor in den Falten um seine Augen erkennen. »Sie hatten einen Durchsuchungsbefehl«, erklärte ich. Er nickte ergeben. »Die I. S. in deinem Garten ist noch so etwas, was ich nicht gerne erlebe. Sie sind schon seit einigen Stunden auf dem Anwesen, aber dein Security-Team hat mir versichert, dass sie die ganze Zeit überwacht wurden. Wahrscheinlich hat das Krankenhaus sie angerufen.«


      »Danke«, murmelte er. Sanft tätschelte er Ray den Rücken, als die hochgewachsene Latino-Frau im schwarzen Businesskostüm eine Hand hob, um uns um einen Moment unserer Zeit zu bitten. »Du hast genau das getan, was Qu… – was getan werden musste.«


      Ich unterdrückte den verletzten Stich, den ich spürte. »Ich habe früher mal für die I. S. gearbeitet. Ich kenne deine Rechte.«


      »Trenton!«, rief die Frau, und ihre Stimme schien zu laut und männlich für ihren schlanken Körper. Felix hatte sie offensichtlich wieder übernommen. Ich machte mir Sorgen um Nina. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Untoten ihre »Kinder« als wandelnde Funkgeräte benutzten, aber die Frequenz, mit der Felix es tat, war außergewöhnlich. Aber wer sollte einen Untoten schon aufhalten?


      »Gut, Sie wiederzusehen«, sagte Trenton und schüttelte der Frau die Hand, wie er es sonst nur bei Männern tat. »Wie lange dauert es noch, bis Sie mein Grundstück verlassen?«


      Der Vampir lächelte und legte einen Finger seitlich an die Nase. Das war eine Geste, die ich noch nie bei jemandem unter fünfzig gesehen hatte. »Rachel, ist Ivy schon aus Arizona zurück?«


      »Nein.« Auch ich schüttelte Nina die Hand. Hinterher hatte ich das Bedürfnis, mir die Finger abzuwischen. Sie waren kühl und trocken, aber der Mann in ihrem Körper störte mich. »War es ein Dämonenangriff?«


      »Das wäre einfacher zu erkennen, wenn Sie nicht drei Bäume über dem Tatort zur Explosion gebracht hätten.« Nina kniff angespannt die Augen zusammen. »Können wir vielleicht hineingehen?«


      »Nein«, sagte ich wieder und zog meine Tasche höher auf die Schulter. »Kann ich jetzt fahren, oder brauchen Sie mich für irgendwas?«


      Jenks bewegte warnend die Flügel an meinem Hals. Okay, es war nicht besonders klug, einen Vampir gegen sich aufzubringen, besonders einen toten. Aber Ray war nicht die Einzige hier, die müde war.


      »Ich bräuchte eine Aussage von Ihnen, wenn Sie so freundlich wären. Und zwar bevor Sie gehen.«


      Ich nieste. Mein gesamter Körper verkrampfte sich, und das Geräusch brachte Ray dazu, die Augen zu öffnen. Al wurde langsam ungeduldig. »Ich bin im Moment ziemlich beschäftigt.«


      »Dann hätten Sie die Beweise nicht vernichten sollen«, sagte Felix, und Ninas wunderschöne weiße Zähne blitzten auf. Es war eine Warnung, die sich als Lächeln ausgab.


      »Oh. Mein. Gott«, sagte Jenks, der sicher auf meiner Schulter saß. Sein Staub wurde hellrot. »Rache, sie denken, du wärst es gewesen. Glaubst du den Mist eigentlich, der über deine Lippen kommt«, fügte der Pixie hinzu, als Nina nachdenklich die Hände aneinanderlegte, wie ältere Männer es taten, »oder erfindest du das Zeug einfach, um zu sehen, für wie dämlich dich die Leute halten könnten?«


      Ich wusste, dass Felix meine Wut in der Luft spüren konnte. Neben Furcht war das der zweite Lieblingsduft von Vampiren. Der Wind half, aber an Ninas Grinsen konnte ich erkennen, dass sie trotzdem einen Teil davon auffing.


      »Sie sind ein Dämon«, erklärte Nina. Jenks’ Flügel summten vor Wut. »Und ja, es sieht ganz nach einem Dämonenangriff aus. Nur dass er tagsüber stattfand, was bedeutet, dass Sie die Einzige sind, die ihn durchführen konnte.«


      »Das ist dämlicher als Tinks Dildo!«, rief Jenks. Ich hob eine Hand, um ihn davon abzuhalten, sie anzufliegen; der Vampir könnte schnell genug sein, um ihn zu fangen. Ich bezweifelte, dass Felix mich wirklich für die Schuldige hielt, sonst hätte er ein gutes Dutzend anderer Magiewirkender mitgebracht, um mich zu verhaften. Außer, er wusste, dass nicht einmal das ausreichen würde und man mich als so gefährlich ansah wie einen Banshee. Das hätte bedeutet, dass sie mich im Zweifel einfach direkt mit einem Zauber aus dem Hinterhalt töteten. Einfach toll.


      »Dann gibt es da noch Möglichkeit Nummer zwei«, erklärte Nina fröhlich, während ich vor mich hinkochte. Sie drehte sich so, dass Trent in das Gespräch eingebunden wurde. »Möchten Sie eine Untersuchung gegen die Withons in die Wege leiten?«


      »Das war nicht Ellasbeth.« Trent sprach wegen Ray in seinem Arm leise, aber in seiner Stimme lag die Sicherheit von Wind und Wasser. Ray schlief an ihn gelehnt, endlich wieder im Reinen mit der Welt. Nina legte fragend den Kopf schief. Ich konnte Felix nur zustimmen. Ellasbeths Familie gehörte zu den reichsten an der Westküste. Sie hatte ein Motiv, die Möglichkeit und die Macht, um einen Dämonenangriff zu kaufen. Fast wünschte ich mir, sie wäre es. Das hätte mein Leben um einiges einfacher gemacht. Aber wenn Nick in die Sache verwickelt war …


      Nina beäugte Trent mit einem grausamen Lächeln. »Ist das nicht genau das, was Sie ihr angetan haben? Ihr das Kind gestohlen?«, fragte sie, während sie ihre Haare zurückhielt. »Was dem einen recht ist, hm?«


      Jenks’ Flügel klapperten an meinem Hals, während Trent die Stirn runzelte und einen Teil seiner Wut sichtbar machte. Jenseits des Tors rollten die Reporter Kabel zusammen und klappten Scheinwerfer zu, aber ihre Kameras mit Teleobjektiv lasen trotzdem jedes Wort von unseren Lippen ab. »Das wurde nicht von Ellasbeth arrangiert«, erklärte Trent mit dem Rücken zu den Reportern. »Ich habe Lucy aus eigener Kraft im Schutz einer Tradition gestohlen, die älter ist als Ihre Spezies, Vampir. Falls Ellasbeth allein hier aufgetaucht wäre, um Lucy zu entführen, dann wäre ich wütend, weil ich es zugelassen habe. Dann hätte ich mein Kind nicht verdient. Aber das hier war nicht Ellasbeth.«


      Nina wandte sich wieder an mich. »Was uns wieder zu Ihnen bringt, Rachel.«


      Genervt ließ ich mich gegen mein Auto fallen. Ich nieste, während ich mich bemühte, nicht zu abwesend zu wirken. »Nur weil ein Dämon nicht in die Realität wechseln kann, bedeutete das noch lange nicht, dass sein Einfluss an den Kraftlinien endet. Ich habe gestern gesehen, wie Nick Sparagmos eilig das Krankenhaus verlassen hat, in der Deckung des Medienzirkus’, den Sie angestoßen hatten. Ich habe mich ein wenig umgehört und herausgefunden, dass er Ku’Sox Sha-Ku’ru gehört. Ku’Sox hätte diesen Angriff durch Nick ausführen können.«


      Nicht mühelos, aber es wäre möglich.


      »Und warum haben Sie bis jetzt nichts gesagt?«, schnurrte Nina fast. Ich hatte das Gefühl, dass Felix schon die ganze Zeit davon gewusst hatte. Verdammt, ich hasste es, wenn ich auf vampirische Psychospielchen hereinfiel.


      »Weil Nick bis heute überlebende Rosewood-Babys gestohlen hat, nicht Mitglieder von Trents Familie.«


      Nina blinzelte, und die Arglist in ihrer Miene wurde von einem Stirnrunzeln verdrängt. »Sie glauben, die beiden Verbrechen gehören zusammen?«


      Ich nickte und zog meine Jacke enger um mich. Jenks hob ab. Das war auch gut so, weil ich schon wieder niesen musste. Sowohl der Pixie als auch Trent musterten mich besorgt. »Sie werden ihn nicht finden. Wollen Sie seine Telefonnummer? Mehr habe ich nicht, und auch die wird wahrscheinlich nicht mehr funktionieren.« Ich wühlte in meiner Tasche nach einem Taschentuch. Wenn ich nicht bald zu meinem Anrufungsspiegel kam, wäre Al richtig sauer.


      Nina kniff die Augen zusammen. »Mir gefällt nicht, dass Sie Informationen zurückhalten, Rachel Morgan.«


      Ich schob mein Gesicht dicht vor ihres, was ich nur wegen der beobachtenden Reporter im Hintergrund wagte. »Dann sollten Sie vielleicht damit aufhören, immer mich für alles verantwortlich zu machen. Ich hatte keine Beweise für meine Vermutungen. Und langsam habe ich gelernt, dass niemand etwas tut, nur weil ich etwas glaube, sondern nur dann jemand handelt, wenn ich auch etwas beweisen kann.«


      »Ich würde dir vertrauen«, sagte Trent. Ich lächelte ihn dankbar an. Jenks war zu ihm geflogen, und mit einem Pixie auf der einen Schulter und einem schlafenden Baby auf der anderen wirkte der Elf vollkommen anders.


      »Daran werde ich dich erinnern«, erwiderte ich leise. Ninas Miene wurde störrisch.


      »Ich will eine Aussage«, beharrte sie.


      »Bin ich eine Verdächtige?«


      Nina seufzte dramatisch. »Nein.«


      »Von besonderem polizeilichem Interesse?«, drängte ich. Sie dehnte ihre Schultern, als müsste sie sich in eine neue Haut einpassen, die unbequem war.


      »Nein, eigentlich nicht«, antwortete sie ausdruckslos.


      »Dann können Sie warten, bis ich morgen aufs Revier komme und meine Aussage mache. Im Moment muss ich dringend mit Al reden, um herauszufinden, was heute Nachmittag mit den Kraftlinien passiert ist. Okay? Ich werde Ihnen sogar erzählen, was er gesagt hat. Abgemacht?«


      Nina starrte mich böse an, und ihre braunen Augen wurden pupillenschwarz. Ich hielt ihrem Blick mit klopfendem Herzen stand, während ich an der Frau vorbei auf den hässlichen alten Vampir sah, der durch sie sprach. In ihm brodelten beängstigende Ideen, die in seinen Augen aufstiegen und wieder verschwanden wie Blasen auf kochendem Öl. Er war alt. Vielleicht zu alt, um sich damit abzufinden, dass die Dämonen wieder unter uns lebten, und die richtigen Entscheidungen zu treffen, um das drohende Chaos abzuwenden. Sein Blick bohrte sich förmlich in meinen, aber ich wich nicht aus. Würde er mich und die Dämonenprobleme akzeptieren, die ich vielleicht in die Realität schleppte, oder würde er mich immer unter »die anderen« einordnen? Die zweite Kategorie war nur zu vertraut und bequem, aber sie würde zum Untergang der Vampire führen. Ich hielt Felix für klug genug, um das zu erkennen. Die Frage war nur, konnte er diese Überzeugung auch denen verkaufen, die zu ihm aufsahen?


      »In Ordnung, Morgan«, sagte der Vampir schließlich. Ich atmete durch, als unser Blickkontakt brach. Ich versuchte, leise zu sein, wusste aber, dass Nina Erleichterung so mühelos spüren konnte wie den Wind in ihren Haaren. Ich hatte nicht die volle Zustimmung erhalten, die ich wollte, sondern eher ein vorsichtiges »Vielleicht«. Für den Moment reichte das völlig. »Trotzdem wäre es einfacher gewesen, wenn Sie die Beweise für den Angriff nicht vernichtet hätten«, murrte sie.


      »Ich habe versucht, Quens Leben zu retten«, erklärte ich finster. Die Reporter wanderten endlich in den Pressesaal des Pförtnerhauses. Sobald sie weg waren, würde ich nach Hause aufbrechen. »Sie haben eine Moulage gemacht, richtig?« Ich konnte den Eindruck nicht sehen, den starke Gefühle hinterließen, aber Vampire konnten es, ob nun lebende oder tote. Wäre Ivy hier gewesen, hätte sie es mir verraten können. Aber Ivy war nicht hier. Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass sie viel lieber Glenn half als unserer Ermittlungsfirma.


      Nina versteifte sich. Sie fühlte sich in der Sonne offensichtlich unwohl. Ich dagegen lehnte mich gegen mein Auto und genoss die Wärme, die das Metall abstrahlte. »Der Großteil davon ist in der Sonne bereits verflogen«, antwortete die Frau. »Wir arbeiten noch an der Einordnung, aber obwohl weder ich noch Nina eine Gerichtszulassung haben, ist trotzdem offensichtlich, dass es sich hier um Gewalttätigkeit, Entschlossenheit, Frustration und Panik in großen Mengen handelt. Überwiegend Gewalttätigkeit zwischen zwei Leuten.«


      »Herrje, wirklich?«, spottete Jenks. »Und das hast du alles ganz allein rausgefunden?«


      Quen und Ku’Sox, dachte ich und sah die Frustration, die über Trents Gesicht huschte.


      »Es scheint«, meinte Nina und musterte beiläufig ihre perfekten Nägel, »als hätte Ceri gar nichts getan. Vielleicht wurde sie bewusstlos geschlagen oder hat ihr Baby beschützt.«


      Trent wandte sich ab. Die Ränder seiner Ohren waren rot. Jenks hatte abgehoben und schwebte beschützend über ihm. Nina bemerkte es und grinste wie eine Katze, die gerade die Maus gefangen hat. »Ich habe drei, vielleicht vier Auren gespürt, aber nur Quens und eine andere waren aktiv. Ich gehe davon aus, dass nur eine Person anwesend war, die Ceri und Lucy entführt hat, und sie war magieerfahren. Quen hat gegen ihn oder sie gekämpft, konnte die Person aber nicht besiegen, und die zwei Frauen wurden mitgenommen.«


      Wie kann sie einfach so dastehen und das sagen?, dachte ich wütend. Lucy und Ceri waren verschwunden! Quen starb vielleicht, weil er versucht hatte, sie zu retten. Trent …


      Ich warf ihm einen schnellen Blick zu und wünschte mir, ich müsste mich nicht damit beschäftigen. Dämonen stanken zum Himmel.


      Nina schwieg. Sie las die Gefühle in der Luft, während wir still dastanden. Ray lehnte an Trents Schulter, und Jenks schwebte in stiller Unterstützung, die ich nicht ganz verstand, über ihm. Es war offensichtlich, dass Trent sich selbst nie eingestanden hatte, wie viel Ceri und Lucy ihm inzwischen bedeuteten. Vielleicht war er sich dessen selbst jetzt nicht bewusst. Vielleicht war er so damit beschäftigt, der Gegenwart gerecht zu werden, dass er nicht klar denken konnte. Aber Trent litt. Er war allein. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er das schon verstanden hatte – dafür war er nicht wütend genug. Aber ich konnte spüren, dass es ihm dämmerte. Vielleicht morgen. Vielleicht auch übermorgen.


      Trent hatte immer allein gewirkt, aber er hatte neben Quen immer seinen Assistenten Jonathan gehabt. Dann Ceri. Selbst Ellasbeth, auch wenn sich das von Lucy abgesehen nicht allzu toll entwickelt hatte. Und jetzt war sogar Lucy verschwunden. Bald würde Trent verstehen, dass die Dämonen ihm alles genommen hatten … bis auf ein Kind, um ihn an das zu erinnern, was er verloren hatte. Es würde übel werden, wenn Trents schlimmste Seiten mit seinen besten kämpften.


      Mich überlief ein Schauder. Nina warf mir einen fragenden Blick zu, und ihre Pupillen erweiterten sich. Trent war auf vielen Ebenen mächtig, und er hatte kein Problem damit, seine Macht auch einzusetzen. Ich wusste nicht, welche seiner Seiten gewinnen würde. Ich hatte mit beiden schon Bekanntschaft geschlossen. Es gab nichts, was ich tun konnte. Außer vielleicht hier sein, damit er sich nicht so allein fühlte.


      »Dann haben Sie also nichts mehr zu sagen?«, fragte Nina mit öliger Stimme, während sie meine plötzliche Angst in sich aufsaugte.


      »Nein.«


      »Dann sehe ich Sie morgen, Rachel«, erklärte sie. Ich starrte auf ihre ausgestreckte Hand und weigerte mich, sie zu ergreifen. Sonst würde sie sie vielleicht küssen oder irgendwas. »Trenton.« Nina zögerte, nickte einmal und drehte sich langsam um. Trent trat einen kleinen Schritt näher an mich heran, und zusammen beobachteten wir, wie Nina zu den I. S.-Wagen ging. Man konnte erkennen, als Felix Ninas Körper verließ: Sie hob den Kopf und atmete durch, als wäre sie aus einem Loch aufgetaucht. Dann ging sie schneller, und plötzlich klapperten ihre Absätze.


      Die Arme immer noch vor der Brust verschränkt, beobachtete ich, wie sie einstieg, den großen Wagen wendete und auf das Pförtnerhaus zufuhr. Ich hatte aufgehört zu niesen. Das war gut, richtig? »Sie glaubt, dass ich etwas verheimliche«, meinte ich. Trents Schultern sackten nach unten.


      »Stimmt es?«


      Mit einem leisen Lächeln berührte ich Rays Haare. Sie hatte das Amulett nicht losgelassen, sondern hielt es auch im Schlaf noch umklammert. »Ich weiß nicht. Der I. S. nichts zu erzählen ist mir ziemlich in Fleisch und Blut übergegangen.«


      Ich öffnete meine Autotür, um ebenfalls zu fahren. Trent blieb mit Ray in den Armen und der Sonne in den Haaren neben mir stehen. »Felix ist dem Wahnsinn nahe«, sagte er, während er mit besorgtem Blick beobachtete, wie Ninas Auto durch die Schranke fuhr. »Kommst du heute durch die Nacht?«


      »Sicher, außer sie entscheiden sich, mir die Sache wirklich anzuhängen.« Ich stieg ein und fand meine Schlüssel in der Tasche. Dann sah ich zu ihm auf. »Es wäre einfacher, wenn Ellasbeth den Angriff geplant hätte.« Ich wollte es glauben. Ich mochte die Frau nicht, und an Jenks’ Schnauben, als er ins Auto schoss und sich auf dem Rückspiegel niederließ, konnte ich erkennen, dass er auch nichts für sie übrighatte.


      »Ich habe sie vom Krankenhaus aus angerufen«, erklärte Trent mit einem überraschend mitfühlenden Unterton. »Sie schien schockiert, und sie ist keine besonders gute Lügnerin. Selbst wenn es zehn gegen eins gestanden hätte, hätte Quen …« Seine Stimme brach. Mitleid stieg in mir auf, als er kurz die Zähne zusammenbiss. »Er hätte gesiegt.«


      »Es tut mir leid.«


      Er atmete schwer, hatte sich jedoch gleich wieder in der Gewalt. »Mir auch.«


      Meine Brust tat weh. Ich musterte Ray in seinem Arm. Ich wusste, dass er sie liebte, aber der Verlust von Lucy musste alles überdecken. Er hatte sein Leben riskiert, um Lucy zu finden und nach Hause zu bringen. Er hatte ihr Sicherheit versprochen. »Du bist ein guter Vater«, sagte ich plötzlich. Überrascht öffnete er den Mund. »Niemand kann einen Dämon aufhalten, wenn er es halbwegs ernst meint.«


      »Du schon«, erklärte er schnell. Auf dem Rückspiegel gab Jenks’ ein schmerzerfülltes Geräusch von sich.


      Die Selbstvorwürfe in Trents Stimme sorgten dafür, dass ich mich noch schlechter fühlte. »Das stimmt schon, aber ich bin ja auch ein Dämon.«


      Trent blinzelte nachdenklich, seine Schultern sackten nach unten, und seine Kinnpartie entspannte sich. »Das bist du, nicht wahr?«, meinte er, als hätte ich ihm einen Denkanstoß gegeben – etwas geliefert, was er in seinen Plänen berücksichtigen konnte.


      »Was?«, fragte ich in der Hoffnung, dass er mir verraten würde, was meine Worte ausgelöst hatten, aber er schüttelte nur den Kopf.


      »Nichts. Ellasbeth hat angekündigt, mir Lucy wegzunehmen, selbst wenn ich sie retten kann. Sie reicht bereits die nötigen Anträge ein.«


      Ich fragte mich, warum er mir das erzählte, während ich gleichzeitig mit ihm fühlte. »Du wirst sie zurückbekommen. Genauso wie Ceri.« Aber ich versprach es ihm nicht.


      Er stand immer noch zwischen mir und der Autotür, als er schwer schluckte. Ich wollte ihn berühren, wusste aber nicht, wie er darauf reagieren würde. Also steckte ich den Schlüssel ins Schloss, nur um dann zu niesen. Das nächste heftige Niesen folgte sofort, und fast hätte ich mir den Kopf am Lenkrad angeschlagen. Verängstigt sah ich zu Jenks. Er hatte die Augen aufgerissen. Dreck. Ich hatte zu lang damit gewartet, meinen Anrufungsspiegel zu erreichen.


      »Gesundheit«, meinte Trent ausdruckslos, ohne mich wirklich zu beachten. Meine Augen wurden groß, und wieder nieste ich. Mit trockenem Mund umklammerte ich Trents Handgelenk.


      »Trent. Es tut mir leid«, sagte ich, weil ich genau wusste, dass ich es nicht aufhalten konnte. Er würde auch mich verlieren.


      Er starrte auf meine Hand, dann sah er mir ins Gesicht, als ich wieder nieste. »Nein …«


      Ich ließ ihn los und blieb starr im Auto sitzen. Ich hatte Angst, mich zu bewegen. Ich wollte weglaufen, aber einer Beschwörung konnte ich nicht entkommen. »Ich werde beschworen«, sagte ich, bevor ich mich abwandte, um wieder zu niesen. Ich verspürte ein ekelhaftes, ziehendes Gefühl. Im Moment war es noch sanft, aber wenn ich ihm nicht nachgab, würde es sich aufbauen, bis mir einfach keine andere Wahl mehr blieb. Für einen Moment verfiel ich in Panik, weil ich fürchtete, es könnte Ku’Sox sein. Aber Al war der Einzige im Jenseits, der meinen Beschwörungsnamen kannte. Und Nick.


      Die Panik kehrte zurück.


      »Nick kennt deinen Beschwörungsnamen!«, schrie Jenks, als es ihm ebenfalls klar wurde. »Rachel, kämpf dagegen an!«


      Aber es gab nichts, was ich tun konnte. Ich schüttelte den Kopf und bemühte mich, meine Angst nicht zu zeigen. Ich hatte keine Wahl. Zumindest konnten die Reporter mich nicht mehr sehen. »Es tut mir leid«, erklärte ich erneut und verzog das Gesicht. »Vielleicht kommt alles in Ordnung. Ich werde alles in meiner Macht Stehende dafür tun.« Ich sah zu Jenks. Sein Gesicht war bleich. »Gib mir eine Stunde. Dann kannst du mich zurückbeschwören.«


      »Nein.« Trent schaltete sich ein. Ich keuchte, als er sich hinkniete und mein Handgelenk ergriff. Das interdimensionale Ziehen verschwand, und ich riss den Kopf hoch. So saß ich in meinem Auto, starrte Trent an und spürte schockiert, wie die Welt um mich herum sich wieder beruhigte. Seine Haare standen nach oben. Jenks fing an zu fluchen, während die Zeit stillzustehen schien.


      Trent hat die Beschwörung aufgehalten? Ich hatte nicht gewusst, dass er das konnte. Ich meine, ich wusste, dass er eine Menge Jenseitsenergie kanalisieren konnte, aber das hier? Das war unglaublich!


      »Nicht du auch noch«, erklärte er wild. Ich lächelte, bis ein plötzlicher Schmerz meinen Kopf durchzuckte.


      Trent schrie auf und ließ mich los. Mit dem Gefühl eines reißenden Gummibandes verschwanden der Parkplatz und mein Auto; als Letztes sah ich Trents entsetztes Gesicht und hörte Rays überraschten Schrei.
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      Als Erstes stieg mir der Geruch von verbranntem Bernstein in die Nase, dann kehrte der Rest meiner Wahrnehmung zurück. Dankbar verließ ich die Kraftlinie, deren harscher Geschmack oder Klang mich zum Zittern brachte. Ich war nicht von Ku’Sox beschworen worden, sonst hätte ich inzwischen schon um mein Leben gekämpft. Ich seufzte erleichtert. Dann beschloss ich, dass ich mich trotz blauem Himmel, weißer Sonne und salzigem Wind im Jenseits befand. Kein anderer Ort stank so schlimm. Meine Nase hatte sich allerdings bereits angepasst, bevor ich mich ganz materialisiert hatte. Danach entdeckte ich, dass ich auf einem runden Podium aus weißem Stein stand. Vor mir standen wie Richter zwei Dämonen in Togen, und hinter mir murmelte eine Menge wie der aufgebrachte Mob, der sie auch war.


      Ich zitterte, während ich mich bemühte, das falsche Gefühl der Linie abzuschütteln. Anscheinend befand ich mich in einem griechischen Auditorium mit aufsteigenden Steinbänken und hohen Säulen, zwischen denen weißer Stoff gespannt war, um die Dämonen vor der falschen Sonne zu schützen. Der Horizont verschwand in einer weißen Linie. Als mir klar wurde, dass ich mich im Dalliance befand, sah ich mich nach der Jukebox um. Es mochte ja wirken, als befänden wir uns draußen, aber in Wirklichkeit standen wir im Jenseits tief unter der Erde. Das Restaurant war ein praktischer Versammlungsort. Ich fragte mich, warum die Dämonen sich an die Kleidungsvorschriften hielten, obwohl das Dalliance doch heute offensichtlich nicht als Restaurant genutzt wurde, sondern eher als … Gerichtssaal? Wütende Dämonen drängten in den Raum, und ihre jeweilige Kleidung verwandelte sich auf der Türschwelle in eine Toga.


      Al stand neben mir auf dem Podium. Es war eine Erleichterung, den gefassten, ein wenig verbitterten Dämon hier zu sehen. Auch er trug eine Toga statt seines üblichen grünen Samtanzuges. Der feine Stoff wurde von einer Schärpe geschlossengehalten, die so leuchtend rot war, dass ich blinzeln musste. Seine Haare lagen in geölten Locken um seinen Kopf, sodass sein Gesicht noch breiter als sonst wirkte. Unter dem Saum des Stoffes standen Sandalen heraus, und ich starrte auf seine schwarzen Zehennägel. Das war neu.


      Auch sein gesamtes Verhalten war seltsam. Er musterte mich ein wenig nervös aus seinen ziegengeschlitzten Augen, dann runzelte er die Stirn. Das ließ nichts Gutes ahnen. Al war immer selbstsicher, selbst wenn er es nicht sein sollte. Ich folgte seinem Blick zu der langen Bank, die auf der anderen Seite eines niedrigen Grabens stand. Dann schenkte ich Newt und Dali ein gequältes Lächeln. Nicht gerade meine Lieblingsbewohner des Jenseits.


      »Redest du immer vor Publikum mit Dali?«, witzelte ich. Al zog eine Grimasse.


      »Steh gerade. Richte deine Haare«, sagte er und schlug mir auf den Bauch. Er sprach immer noch mit dem Akzent eines britischen Adeligen, auch wenn er jetzt aussah wie ein antiker Staatsmann. »Mein Gott, was trägst du da? Jeans? Du riechst nach Pferd.«


      »Weil ich auf einem saß«, erklärte ich. Langsam wurde ich wütend. »Jemand aus dem Jenseits hat Ceri und Trents Tochter entführt. Dreimal darfst du raten, wer es war. Und warum.«


      Sarkasmus färbte meine Stimme, aber Al gab nur ein gleichgültiges Geräusch von sich. Ich zitterte, als eine Schicht Jenseitsenergie über mich glitt, die mit seiner Aura durchsetzt war. Für einen Moment klangen die Stimmen der Dämonen hinter mir gedämpft, dann hörte ich sie wieder deutlich, als seine Aura verschwand. Ich stellte fest, dass ich jetzt Sandalen und eine einfache Robe mit purpurnem Besatz am Saum trug. Der feuchte Wind zerrte unangenehm an meiner Frisur, und als ich die Hand hob, berührte ich einen welkenden Blumenkranz auf meinen Haaren. Das gesamte Outfit wirkte wie etwas, in dem Ceri, Als ehemalige Vertraute, vielleicht gut ausgesehen hätte. Ich dagegen eher nicht.


      »So. Jetzt passt du dazu.« Al versteifte sich, als er seine Aufmerksamkeit wieder den zwei Dämonen zuwandte, die sich vor uns auf einer langen Bank ausgestreckt hatten. Zwischen uns und ihnen lag ein kleiner Graben wie eine Absperrung, der nichts Gutes erahnen ließ.


      »Du hast versprochen, mich nie zu beschwören«, sagte ich nervös, als Newt mir ein breites, bösartiges Lächeln zuwarf und mir mit einer roten Flüssigkeit in einem Glas zuprostete, das nicht in die Epoche passte. »Wir hatten eine Abmachung. Ich zerre dich nicht durch die Linien und du mich nicht ins Jenseits.« Ich bemühte mich, nicht zu sehr zu jammern, aber das Adrenalin floss noch durch meine Adern, und es war mein gottgegebenes Recht, zickig zu sein. »Ich habe ja versucht, zu meinem Anrufungsspiegel zu kommen, aber ich war auf Trents Anwesen am anderen Ende von Cincy.« Ich zögerte. »Tut mir leid«, fügte ich hinzu. »Ich habe es wirklich versucht.«


      Al sah mich nicht an, sondern straffte stattdessen die Schultern und starrte ins Leere. »Sie haben mich gebeten, dich zu beschwören. Und nachdem du dich nicht gemeldet hast, musste ich ihrem Wunsch nachkommen.«


      Sie? Er meinte Newt und Dali. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Das wurde ja immer besser. Al war stolz darauf, sich nicht ins System einzufügen – wenn er sich wohlerzogen gab, bedeutete das, dass wir bis zum Hals in Schwierigkeiten steckten. Wieder einmal. Nervös folgte ich seinem Blick zu der Bank vor uns und bemühte mich, den großen bösen Dämonen dort zuzulächeln.


      Newt war der einzige andere, existierende weibliche Dämon – vielleicht davon in den Wahnsinn getrieben, dass die Elfen ihre »Schwestern« umgebracht hatten. Aber wahrscheinlich entsprang ihr Wahnsinn eher der Tatsache, dass Ku’Sox sie dazu gebracht hatte, persönlich diejenigen ihrer Schwestern zu töten, die die Elfen übersehen hatten. Newt trug wieder Glatze und wirkte schlank und geschlechtsneutral. Bis auf die sanften Kurven unter ihrer Toga war der schwarze Eyeliner um ihre Augen das einzige Zugeständnis an ihre Weiblichkeit. Ihre vollkommen schwarzen Augen glitten über mich, und auf ihrem Kopf materialisierte sich ein turbanartiger Hut, der sie plötzlich weiblich wirken ließ. Es schien ihr besser zu gehen, wenn ich in der Gegend war. Das machte mich nervös.


      Fast zwei Meter von ihr entfernt lag Dali in anscheinender Untätigkeit auf derselben Bank. Er musterte mich irritiert. Seine rundliche Form erinnerte halb an einen Beamten, halb an einen Scharfrichter. Ihm stand die Toga überhaupt nicht.


      Ich warf einen Blick zu den Dämonen hinter uns. Sie hatten sich entweder versammelt, um dem Verfahren zuzusehen, oder um teilzunehmen. Einige der Gesichter waren mir vertraut. Das waren Dämonen, die mich gebeten hatten, ihnen Schwimmbäder in den Garten zu stellen oder Autos oder sogar Kerzenleuchter anzufertigen. Ich versteifte mich, als ich Ku’Sox entdeckte, der sich nach vorne drängelte und dafür von einigen anderen Dämonen herablassende Blicke erntete.


      Er hat Ceri und Lucy, dachte ich. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, während ich gegen den Drang kämpfte, mich auf ihn zu stürzen. Ich hatte das Leben des großen, wahnsinnigen Dämons verschont, um mein eigenes zu retten, aber ich traute ihm nicht weiter, als ich einen Berg werfen konnte. Der zugegebenermaßen recht attraktive Mann war das durch Biotechnik erzeugte Kind der Dämonen um mich herum – geschaffen durch eine Mischung aus Wissenschaft und Magie, in der Hoffnung, so den Elfenfluch zu umgehen, der das Volk der Dämonen ins Jenseits gebannt und quasi sterilisiert hatte. Nur dass Ku’Sox inzwischen mehr im Jenseits festhing als alle anderen – nachdem ich ihn dazu verflucht hatte, sowohl tagsüber als auch nachts auf dieser Seite der Kraftlinien verweilen zu müssen.


      Je besser ich ihn und seine Sippschaft kennenlernte, desto mehr fragte ich mich, ob man die meisten Bösartigkeiten, die man den Dämonen generell vorwarf, eigentlich Ku’Sox anhängen konnte. Der Wahnsinnige fraß regelmäßig Leute bei lebendigem Leib, weil er glaubte, auf diesem Weg ihre Seelen aufnehmen zu können; anscheinend war er sich nicht ganz sicher, ob er selbst eine besaß. Und noch besser, die Dämonen hatten ihn mit der Fähigkeit ausgestattet, mit so viel Kraftlinienenergie umzugehen, wie es sonst nur weibliche Dämonen konnten. Keine allzu gute Idee, wenn man bedachte, dass Ku’Sox Newt deswegen dazu überlistet hatte, jeden weiblichen Dämon umzubringen. Denn nur die weiblichen Dämonen hätten ihn vielleicht kontrollieren können.


      Und jetzt benutzte Ku’Sox Nick, um Ausflüge in die Realität zu unternehmen, wann immer es ihm gefiel. Es musste einfach Ku’Sox sein, der Ceri und Lucy entführt hatte. Genug Gründe dafür hatte er. Es war offensichtlich. Ich knurrte den Dämon an, der sich langsam in die erste Reihe vorarbeitete.


      Al bemühte sich, mich wieder umzudrehen, aber ich löste mich aus seinem Griff. »Ich weiß, was du vorhast, Ku’Sox!«, schrie ich mit brennenden Wangen. Mehrere Dämonen in der Nähe rammten ihren Sitznachbarn die Ellbogen in die Seite, damit sie den Mund hielten. Sie hofften auf ein paar interessante Details.


      Der hagere, junge Dämon in Grau lächelte mich an, aber sein Charisma wirkte bei mir nicht. »Das bezweifle ich«, antwortete er mit glatter, melodiöser Stimme, die trotzdem ganz anders war als die von Trent. »Du hast bei Weitem nicht genug Angst«, fügte er hinzu, bevor er mehrere Dämonen mit dem Bein aus dem Weg schob, um sich setzen zu können.


      »Wenn du Lucy auch nur ein Haar krümmst, schmeiße ich dich zurück in die Kraftlinien, aus denen ich deinen jämmerlichen Arsch gerettet habe!«, brüllte ich. Al zog an mir, um mich zum Schweigen zu bringen. »Wenn du glaubst, du wärst jetzt verflucht, warte bis ich deine hässliche Visage in eine Phiole packe!«


      Al schlug mir in den Bauch. Würgend drehte ich mich um. »Al«, zischte ich, als es in der Arena langsam ruhiger wurde. »Ku’Sox plant etwas.«


      »Ku’Sox plant immer etwas«, murmelte Al.


      »Er hat Ceri und Lucy gestohlen!« Oh Gott. Dieser mörderische Bastard hatte Lucy in seiner Gewalt. Ceri konnte wahrscheinlich auf sich selbst aufpassen, aber wenn er dem Mädchen auch nur einen dicklichen Finger verbog, würde ich beide Realitäten zerstören, nur um ihn dafür zahlen zu lassen.


      Al schnaubte, als wäre es ihm egal. »Wie? Wie du schon sagtest, du hast ihn ins Jenseits verflucht, und selbst wenn er diesen Fluch umgehen könnte, warum sollte er?«


      »Weil er sich Trent nicht schnappen kann. Aber wenn er Ceri und Lucy hat, hat er Trent an den Eiern.«


      »Und?«, meinte Al, während er in den Himmel starrte, als hätte er noch nie zuvor einen Kondensstreifen gesehen.


      »Mein Gott, Al, bist du absichtlich so blind? Ich habe dir doch erzählt, dass Nick überlebende Rosewood-Babys stiehlt. Trent kann die Heilung dauerhaft machen. Wenn er Ku’Sox dieses Wissen liefert, braucht er euch nicht mehr. Keinen von euch!«


      Plötzlich wirkte Al besorgt. »Du musst über Wichtigeres nachdenken als darüber, was Ku’Sox in den nächsten hundert Jahren so vorhat«, sagte er, legte mir eine schwere Hand auf die Schulter und drehte mich um. »Wir stehen vor Gericht.«


      »Schon wieder?«, fragte ich. Zitternd beugte ich mich zur Seite, um an Al vorbei zu Ku’Sox zu starren. »Was, sind wir pleite?«


      »Nein.« Al klang verärgert. »Es ist deine verdammte Kraftlinie. Sie ist instabil geworden. Leckt wie die verdammte Titanic.«


      Ich erinnerte mich an das ständig schärfer werdende Geräusch der Kraftlinien, dann wandte ich mich ihm vollständig zu. Meine Kraftlinie? War sie wirklich so sehr aus dem Gleichgewicht geraten?


      Als Augenwinkel zuckte. Eisige Kälte glitt über meinen Rücken und sorgte dafür, dass ich mich versteifte. Wir hatten wochenlang versucht, die Kraftlinie, die ich zwischen der Realität und dem Jenseits erzeugt hatte, entweder zu schließen oder zumindest ins Gleichgewicht zu bringen. Aber wir hatten keine Chance, bis ich selbst gelernt hatte, wie man durch die Linien sprang. Das Ungleichgewicht verlagerte langsam Energie aus dem Jenseits in die Realität. Bis jetzt hatte nur deswegen niemand etwas gesagt, weil es lediglich ein Rinnsal war – und uns noch genug Zeit blieb, das Leck zu stopfen. Deswegen, und weil ich der einzige weibliche Dämon war. Nur ich konnte ihnen vielleicht Babydämonen schenken, sobald sie es leid waren, sich von mir Kinkerlitzchen herstellen zu lassen. Sie hatten pro Jahr vielleicht einen Kubikmeter ihrer Dimension verloren. Das war nicht viel. »Wie schlimm ist es?«, flüsterte ich, während ich gleichzeitig versuchte, Dali anzulächeln, der als Als Bewährungshelfer fungierte.


      »Schlimm.« Als Stimme war leise, aber fest. »Richte dich auf. Versuch, sexy auszusehen.«


      »In einem Betttuch?«, beschwerte ich mich, während ich die Toga glatt strich. »Wie soll ich denn darin sexy aussehen?« Er räusperte sich, und ich verzog das Gesicht. »Egal.«


      Mit einem Stirnrunzeln lehnte ich mich wieder zur Seite, um Ku’Sox noch einmal böse anzustarren. Ich war mir sicher, dass er dafür verantwortlich war, dass meine Kraftlinie aus dem Gleichgewicht geraten war. Das Lächeln des Dämons bestätigte meine Vermutung. Plötzlich wurde mir klar, wie tief wir in der Scheiße saßen. Ku’Sox besaß überlebende Rosewood-Babys. Er hatte das richtige Druckmittel, um Trent dazu zu zwingen, ihm das endgültige Heilmittel der Dämonen auszuhändigen. Er hatte eine Kraftlinie – meine Kraftlinie – dazu gebracht, dass sie genug Energie verlor, um ein echtes Problem darzustellen. Er würde jeden Einzelnen im Jenseits töten und mir die Schuld dafür in die Schuhe schieben.


      »Oh, Dreck«, flüsterte ich. Ku’Sox nickte mir zu, als er sah, dass ich es verstanden hatte. Ich holte tief Luft, um die Wahrheit herauszuschreien, dann zögerte ich, weil Ku’Sox scheinbar genau das wollte. Das war noch nicht alles; ich konnte es in seinem Gesicht sehen, spürte es förmlich in der Luft hängen.


      Panisch drehte ich mich wieder zu Al um. »Al«, zischte ich. »Sag ihnen, dass er meine Linie kaputtgemacht hat!«


      »Genau …«, murmelte Al. »Das wissen wir nicht. Es einfach zu behaupten, würde uns in den Knast bringen, wo du gar nichts mehr unternehmen kannst.«


      »Aber er war es!« Dreck auf Toast, das wurde immer schlimmer, und Al war es egal.


      »Sag nichts, was mich ins Gefängnis bringt, Liebes«, hauchte Al so leise, dass ich ihn über das Gemurmel hinweg kaum verstand. »Du besitzt nicht genug, um uns beide auszulösen. Wir müssen herausfinden, wie schlimm der Schaden ist, und ihn dann reparieren.«


      Ich war mir nicht sicher, ob Al den Schaden an meiner Kraftlinie oder an meiner Glaubwürdigkeit meinte. Frustriert kochte ich vor mich hin.


      Dali, der anscheinend die Anwesenden gezählt hatte, stand auf und hob die Hände, um die Menge hinter uns zu beruhigen. »Ruhe! Ruhe!«, schrie er. Seine Stimme hallte durch den Raum. Der Dämon war es gewohnt, dass man auf ihn hörte, und die letzten Anwesenden beeilten sich, einen Platz zu finden. Im Jenseits waren alle Dämonen gleich, aber manche hatten mehr Macht als andere, und manche hatten mehr Geld. Dali hatte beides.


      Al stieß mir einen Finger in die Rippen, damit ich mich gerade hinstellte. »Ich werde das Reden übernehmen«, sagte er.


      »Wenn ihr nicht erst den Mund zuklappen und dann euren Geist schließen könnt, werde ich den Saal räumen lassen!«, rief Dali. »Dann kann keiner von euch Luft ablassen!«


      Newt schnüffelte, während sie ihre Beine neben sich auf die Bank legte und damit seltsam erotisch wirkte. »Und beim Wandel, man sollte hier mal Luft ablassen«, sagte sie. Ihre Stimme war sanft, aber gleichzeitig trotzdem noch in der letzten Reihe zu hören. »Hier riecht es wie in einer Umkleide voller Ziegen.«


      Männerlachen erklang, und endlich hielten sie alle den Mund. Es war, als lebte man dauerhaft mit Sechstklässlern. Dali senkte die Hände, dann ging er für einen Mann in mittleren Jahren sehr elegant zur Mitte der Bank. Dämonen konnten aussehen, wie auch immer sie wollten. Ich verstand immer noch nicht, warum Dali sich entschieden hatte, als leicht übergewichtiger Beamter Mitte vierzig aufzutreten.


      »In meiner Position als Als Bewährungshelfer bin ich dafür verantwortlich, Algaliarepts Verhalten innerhalb akzeptabler Grenzen zu halten«, erklärte er. Al räusperte sich, dann vollführte er eine elegante Verbeugung. »Und du«, fügte Dali hinzu und zeigte auf Al, »bist verantwortlich für das Verhalten deiner Studentin.«


      Das wäre dann wohl ich. Ich drehte mich ein wenig, um meine Kurven besser zur Geltung zu bringen. Dann wollte ich eben attraktiv aussehen. Verklagt mich doch. Ich war von Perfektion umgeben.


      Ich konnte förmlich sehen, wie Al seine Wut herunterschluckte. Er schien um gute fünf Zentimeter zu wachsen, verbeugte sich erneut übertrieben und trat mich in den Knöchel, damit ich seinem Beispiel folgte. »Versammelte Dämonen«, sprach er, als er sich elegant wieder aufrichtete. »Darf ich sagen …«


      »Nein, Gally«, unterbrach ihn Newt mit dem Weinglas in der Hand. »Du hast genug geredet. Die Kraftlinie deiner Studentin ist zerfallen, und wir verlieren genug Jenseits, um mir heftiges Kopfweh zu bereiten.«


      Das könnte auch an dem Wein liegen, den sie trank. Aber auch ich spürte einen pulsierenden Schmerz an der Schädelbasis. Ich hatte den Inhalt von Trents Kühlschrank dafür verantwortlich gemacht, aber vielleicht gab es andere Gründe. Hinter uns murmelten die Dämonen zustimmend.


      »Warum?«, fragte Newt, ihre unheimlichen schwarzen Augen unverwandt auf Al gerichtet, »hast du ihr noch nicht beigebracht, durch die Linien zu springen, damit sie die Kraftlinie reparieren kann?«


      »Glaubt ihr, das will ich nicht?« Al trat einen Schritt vor und distanzierte sich damit von mir. Ich fühlte mich allein. »Ihr Gargoyle ist ein Kind von fünfzig Jahren, aber er hat sich bereits an sie gebunden. Also müssen wir einfach abwarten. Und bevor ihr den offensichtlichen Vorschlag macht: das Narbengewebe, das meine Studentin sich eingefangen hat, als dieser Kretin in der ersten Reihe sie in einer Kraftlinie eingeschlossen hat, verhindert, dass ein anderer Gargoyle ihre Aura durchbricht und sie stattdessen unterrichtet.«


      Das stimmte. Ich verzog das Gesicht, als Ku’Sox aufstand, schlank und elegant. »Du machst mich dafür verantwortlich? Wie tölpelhaft.« Seine Miene wurde spöttisch. »Und ich fürchte, auch sehr typisch.«


      »Warum denn nicht?«, blaffte ich, bevor ich mich stoppen konnte. »Du steckst doch auch hinter dem hier.«


      Die Dämonen um Ku’Sox zogen sich zurück, um ihm mehr Platz zu geben. Im Saal breitete sich unruhiges Murmeln aus. »Vorsichtig, Rachel«, warnte Al, als er sich vorbeugte, bis ich die Menge nicht mehr sehen konnte.


      Zitternd schob ich seine Hand von meinem Arm. »Ku’Sox hat Kalamacks Tochter und seine, ähm, Lebensgefährtin entführt«, erklärte ich, auch wenn das leicht übertrieben war. »Und dann werden die Linien sauer? Alle? Klingt das für euch nicht auch ein wenig seltsam?«


      Wieder flüsterten die Dämonen. Sie waren sich Ku’Sox’ rassenmörderischer Tendenzen durchaus bewusst und schätzten sie gar nicht. Al war um einiges direkter. Ich schüttelte ihn ab, als er mich in den Ellbogen kniff. »Hör auf, sie abzulenken. Das ist offensichtlich und durchschaubar.«


      »Ist es das?«, sagte ich laut zu Al, weil ich eigentlich mit ihnen allen sprach. »Bei Ku’Sox scheint Ablenkung wunderbar zu funktionieren! Hat einer von euch vielleicht darüber nachgedacht, warum er das Kind und die Frau meines ehemaligen Vertrauten entführt hat? Meines Elfen-Vertrauten?«


      Die Erwähnung ihres Erbfeindes erzeugte das erwartete Knurren in der Menge. Aber Newt und Dali hörten mir zu. Der Krieg zwischen Elfen und Dämonen hatte fast beide Spezies umgebracht.


      »Ich würde sagen, wir bringen sie um und fertig!«, sagte Ku’Sox laut.


      Betroffen wirbelte ich herum. Der Blumenkranz fiel von meinem Kopf und landete in dem trockenen Graben zwischen uns. »Mich umbringen?«, fragte ich, ohne dass mich in dem aufgeregten Gemurmel jemand wirklich hörte. »Bist du verrückt?«


      »Ich kann kaum klar denken, weil mein Kopf so brummt, und das kommt von den Linien!«, schrie ein Dämon und stand kurz auf. Alle stimmten ihm zu, bevor er sich wieder setzte.


      »Ich war gerade mitten in einem Projekt, und ich habe alles verloren!«, rief ein zweiter. »Du schuldest mir Wiedergutmachung für eine Woche verlorene Arbeit!«


      Al runzelte die Stirn. »Meine Studentin ist nicht dafür verantwortlich, dass du deine Flüche nicht im Kollektiv gesichert hast«, erklärte er. Dali nickte zustimmend.


      »Wir haben ein Problem«, sagte ein dritter Dämon, über dessen Schulter ein Stück blauer Stoff lag. Er sprach mit fester Stimme, und ich fragte mich, wer er wohl war. »Das Ungleichgewicht hat Auswirkungen auf das gesamte Jenseits. Es waren zwei von uns nötig, um Rachel Mariana Morgan durch die Linien zu beschwören. Zwei! Das ist nicht normal. Und es wird schlimmer!«


      Ich trat einen Schritt vor. »Nun, das lag an Trent«, erklärte ich. Al rammte mir den Ellbogen in die Seite, um mich zum Schweigen zu bringen.


      Newt und Dali richteten ihre Aufmerksamkeit von der aufgebrachten Menge wieder auf mich. »Trent hat versucht, unsere Beschwörung zu blockieren?«, fragte Newt. Ihre langen Beine blitzten unter der Toga auf, bevor die Dämonin sie wieder mit Stoff bedeckte.


      »Es hat noch nie ein Kollektiv gebraucht, um jemanden zu beschwören!«, erklärte der Dämon mit der blauen Schärpe laut. Offensichtlich genoss er die Aufmerksamkeit, die seine Wortmeldung ihm eingebracht hatte. »Das Jenseits zerfällt!«


      Der Himmel wird uns auf den Kopf fallen, dachte ich verächtlich. Newt stellte ihre Füße auf den Boden. Ihr Gesichtsausdruck schien meine Gedanken zu spiegeln.


      »Das ist sinnlos«, sagte Newt, während sie fast geziert posierte. »Bleiben Sie beim Thema, meine Herren. Rachel, Liebes, kannst du die Kraftlinie reparieren?«


      Mir gefiel es nicht, »Liebes« genannt zu werden, besonders nicht von ihr, aber ich ließ es ihr durchgehen. »Nein«, erklärte ich missmutig.


      »Natürlich kann sie das!« Al musste schreien, um die aufwallenden Beschwerden zu übertönen. Er starrte mich böse an, während er beruhigend die Hände hob. »Sie braucht nur noch etwas Zeit, das ist alles!«


      »Wir haben keine Zeit!«, betonte Ku’Sox und stachelte die anderen damit noch an. »Sie hat das Gleichgewicht der Welten zerstört. Ihr Tod wird das regeln.«


      »Wird es nicht!«, rief ich, aber Als Grimasse und die Tatsache, dass Dali sich auf die Bank fallen ließ, machte mich nachdenklich. »Das wird es doch nicht, oder?«, fragte ich Al leise. Der Dämon gab nur ein langes, reumütiges Brummen von sich.


      Dali beugte sich vor, stemmte die Ellbogen auf die Knie und ignorierte den Lärm hinter uns für einen Moment. »Unglücklicherweise könnte es der Fall sein«, erklärte er mir, womit er den Dämonen Zeit für ihre Diskussionen gab. »Kraftlinien, die durch einen Sprung zwischen der Realität und dem Jenseits entstehen, sind überwiegend dauerhaft. Aber Linien, die aus einem Sprung von der Realität in die Realität entstanden sind, sind es nicht unbedingt. Es könnte sein, dass dein Tod die Linie einfach auslöscht.«


      »Könnte sein?« Voller Panik warf ich einen Blick zu Ku’Sox. Ich verabscheute sein selbstgefälliges Lächeln. »Das ist eine Falle«, hielt ich dagegen. Ich wollte weglaufen, aber ich konnte nirgendwohin. »Die Kraftlinie war stabil. Naja, nicht ganz, aber sie hat sich nicht auf diese Art aufgelöst! Jemand hat sich daran zu schaffen gemacht!« Ich traute mich nicht, Ku’Sox noch deutlicher zu beschuldigen, und selbst jetzt schlug Al mir auf die Schulter, damit ich den Mund hielt.


      »Wir können nirgendwohin, wenn das Jenseits kollabiert«, sagte Ku’Sox laut, um den Lärm zu übertönen. »Bringt sie um, bevor es zu spät ist!«


      »Falsch!«, schrie ich. Al seufzte schwer. »Sie können nirgendwohin. Du schon.«


      Ku’Sox strahlte mich an, als hätte ich ihm direkt in die Hände gespielt. »Nicht mehr. Aber du schon, Rachel. Vielleicht bist du es, die uns umbringt.«


      »Ich?«, stammelte ich und machte einen mentalen Rückzieher, als mir klar wurde, warum Ku’Sox so selbstzufrieden wirkte. Er würde das Jenseits und jeden darin vernichten – und es mir anhängen. Er hatte einen Weg gefunden, den Fluch zu umgehen. So musste es sein. Oder kannte Ku’Sox einen Weg, mich dazu zu zwingen, den Fluch aufzuheben? Vielleicht hatte er Lucy und Ceri entführt, um mich unter Druck zu setzen, nicht Trent. Verdammt zum Wandel und zurück.


      »Ich war es nicht!« Ich wirbelte kurz zu der Menge hinter mir herum, dann wandte ich mich wieder an Dali. »Ich saß in der Realität auf einem Pferd, als die Linie anfing, so heftig zu lecken!«


      Ku’Sox stand auf. »Dann gibst du also zu, dass sie vorher schon ein Leck hatte? Und du nie jemandem davon erzählt hast?«


      Al schlug die Hände vors Gesicht, und ich wünschte mir inständig, ich hätte die Klappe gehalten. »Nur ein wenig«, sagte ich, dann wurde ich lauter, weil alle durcheinandersprachen. »Ich habe versucht, sie zu reparieren, bevor irgendwer etwas merkt!«


      Al stand steif neben mir, aber seine Unruhe war an kleinen Zeichen zu erkennen, die wahrscheinlich niemand außer mir bemerkte. »Würdest du jetzt bitte den Mund halten?«, hauchte er, während er mich unsanft zu Newt und Dali umdrehte.


      »Aber er war es!«


      »Aber du kannst es nicht beweisen!«, spöttelte Al in einer Imitation meines quengelnden Tonfalls.


      »Es werden überlebende Rosewood-Babys gestohlen, und Ku’Sox hat Geiseln entführt, um meinen befreiten Vertrauten zu zwingen, eine dauerhafte Heilung herbeizuführen!«, schrie ich. »Klingt das für euch nicht ein wenig seltsam?« Aber das interessierte scheinbar niemanden.


      »Bist du jetzt fertig?«, murmelte Al, als er sich angespannt zu Newt und Dali drehte.


      Dali stand mit erhobenen Armen auf, um die anderen Dämonen zu beruhigen. Er wirkte beunruhigt. »Rachel, du kannst sicher verstehen, dass wir uns Sorgen darum machen, ob es nicht deine Absicht ist, uns und das Jenseits zu vernichten. Schließlich ist es deine Kraftlinie, und du bist der einzige Dämon, der abseits des Jenseits überleben kann.«


      Ich setzte zu einem Protest an, brach aber ab, als Al mich in die Rippen stieß.


      »Sosehr ich das auch bereue«, sagte Dali und trat vor, bis er direkt vor dem Graben zwischen uns stand, »empfehle ich doch ihren Tod als den wahrscheinlich besten Weg, unsere Existenz zu schützen. Zumindest, wenn sie zugibt, dass sie die Linie nicht ins Gleichgewicht bringen kann.«


      Mir fehlten die Worte. Das meinten sie doch nicht ernst, oder? Ku’Sox hatte irgendetwas getan. Ich erkannte es an dem selbstgefälligen Gesichtsausdruck, mit dem er den Schreien nach meinem Blut lauschte. Mein Herz raste, und ich wich zurück, bis ich gegen Al stieß. Das konnten sie nicht machen! Ich hatte nichts getan!


      Dali sah mich an, und ich fing an zu zittern. »Wenn es nur die Wahl zwischen deinem und unser aller Leben gibt, wirst du sterben.« Er zögerte, dann fügte er leise hinzu, »Selbst wenn du eigentlich nicht die Verantwortung trägst.«


      Sein Blick glitt an mir vorbei zu Ku’Sox, und in mir keimte Hoffnung auf. Ich sah kurz zu Al und erkannte, dass auch er es gesehen hatte. Und Newt ebenfalls, die mir mit ihrem Glas zuprostete. Beweise. Wir brauchten Beweise. Das konnte ich schaffen, ich konnte sie besorgen. Ich brauchte nur ein paar Tage.


      »Liebe Freunde, liebe Freunde!«, sagte Al. Ich stand immer noch an ihn gepresst und konnte seine Stimme in seiner Brust fühlen. »Natürlich kann sie ihre Kraftlinie ins Gleichgewicht bringen.« Als ich seinen Atem in meinem Nacken spürte, zitterte ich, als hätte ich Brimstone genommen. »Sag es ihnen, Rachel«, drängte er mich bedrohlich leise.


      »S-Sicher«, stammelte ich. Ich hatte Todesangst.


      Al schloss erleichtert die Augen. »Wir können sie in Ordnung bringen«, verkündete er, als er sie wieder aufschlug.


      »Warum habt ihr es dann noch nicht getan?«, fragte Ku’Sox leise und spöttisch.


      »Meine Räume schrumpfen!«, rief ein anderer.


      »Wir können nirgendwohin. Bringt sie jetzt um, bevor es zu spät ist!«, brüllte ein dritter, und damit begann alles wieder von vorne. Langsam verfiel ich in Panik. Nur Als fester Griff hielt mich davon ab zu fliehen. Doch er war nicht mein Kerkermeister, er war meine Stütze. Was auch immer mit mir geschah, würde auch mit ihm geschehen. Ich vertraute Al nicht völlig, aber darauf vertraute ich.


      »Nein.« Das Wort erklang leise, und meine Augen huschten zu Newt, die immer noch ruhig und jetzt wieder mit angezogenen Beinen auf ihrer Bank saß. »Ich habe Nein gesagt!«, wiederholte sie lauter, und der Lärm hinter Al und mir verklang. »Ich habe euch schon vor Monaten erklärt, dass Rachels Linie sich nicht im Gleichgewicht befindet, und ihr alle habt mich für verrückt erklärt.«


      »Du bist verrückt!«, schrie jemand in den hinteren Reihen. Newt lächelte großmütig.


      »Das ist wahr«, sagte sie langsam, als die Dämonen sich wieder beruhigten. »Aber niemand hat auf mich gehört. Jetzt werdet ihr auf mich hören. Nennt es eure gemeinschaftliche Buße.«


      Mein Herz machte einen Sprung, und meine Muskeln spannten sich an. War das eine Chance oder eine Verurteilung?


      In dem Wissen, dass jetzt alle Augen auf sie gerichtet waren, stand Newt elegant auf. »Ich werde dir Platz aus meinen eigenen Räumen geben, um deinen Verlust auszugleichen, Cyclarenadamackitn. Ich werde all eure Verluste von einem Zentimeter hier und einem da ausgleichen, weil ich weiß, wie wichtig euch klapprigen alten Männern jeder Zentimeter ist. Aber im Gegenzug dafür möchte ich sehen, ob Rachel es schaffen kann. Das wäre eine wertvolle Fähigkeit – findet ihr nicht? Fähig zu sein, Linien ins Gleichgewicht zu bringen, die aus einem Sprung von Realität in Realität erzeugt wurden? Nur für den Fall, dass wir eines Tages in die Realität zurückkehren und das Jenseits ganz verlassen?« Ich schluckte schwer, als Newt ihre vollkommen schwarzen Augen auf mich richtete. »Wenn sie es nicht kann, dürft ihr sie umbringen.«


      Es folgte ein kurzer Moment der Stille, in dem ich förmlich hören konnte, wie die Dämonen darüber nachdachten. Al hinter mir seufzte und lockerte seinen Griff um meine Oberarme. Es war eine Chance.


      Ich sah zu Ku’Sox und bemerkte seine Wut. Aber er blieb still, als die Dämonen zu einer Übereinkunft fanden. Mir war nicht ganz klar, ob Dali erfreut oder genervt war, als er aufstand und eine Grimasse in Richtung Newts strahlendem Lächeln zog.


      »Also!«, sagte Dali und zog damit die Aufmerksamkeit wieder auf das Podium. »Sind wir uns einig? Rachel und Al bekommen Zeit, die Linie auszugleichen, wenn Newt allen Wiedergutmachung leistet?«


      Al hielt den Atem an, als Stille sich ausbreitete, weil jeder darauf wartete, dass ein anderer zuerst sprach.


      »Ku’Sox?«, drängte Dali. Es war deutlich zu erkennen, dass der ungeliebte Dämon nicht glücklich war. Aber wenn er weiterhin nach meinem Tod schrie, wurde zu offensichtlich, wie sehr er ihn sich wünschte.


      Mit ausdrucksloser Miene drehte Ku’Sox sich auf dem Absatz um. Er drängte sich durch die umstehenden Dämonen und trat ein wenig zur Seite, dann verschwand er in einem leichten Zischen, als die Luft den Raum füllte, an dem er eben noch gestanden hatte.


      »Das deute ich mal als Ja«, sagte Dali, als auch die restlichen Dämonen nacheinander verschwanden, manche immer noch mit anderen ins Gespräch vertieft.


      Schließlich entspannte ich mich und drehte mich zu Al um, als er meine Arme losließ. »Und was jetzt?« Auf keinen Fall konnte ich diese Linie ins Gleichgewicht bringen.


      Al sah mich nicht an. Wieder einmal fragte ich mich, wie wir in so kurzer Zeit alle Gefühle von Angst über Misstrauen über Verständnis bis zu Vertrauen durchlaufen konnten. »Wir werden einen Weg finden, das in Ordnung zu bringen«, sagte er. »Oder einen Weg, jemand anderen dafür verantwortlich zu machen«, fügte er hinzu. Er versteifte sich, als Newt aufstand und auf uns zukam. Dali war mit einigen verbleibenden Dämonen beschäftigt. Al schien sich plötzlich zu verändern, und je näher Newt kam, desto fester saß die Maske wieder, die er sonst der Welt zeigte.


      »Das war’s dann also!«, erklärte er fröhlich und klatschte in die Hände. »Wir ziehen dann wohl mal los, um uns diese Linie anzusehen. Schauen mal, was wir ausrichten können.«


      »Ja«, sagte Newt. Ihr Lächeln sorgte dafür, dass mir kalt wurde, als sie meine Hand ergriff und sie musterte. Vielleicht bemerkte sie ja, dass ich jetzt einen Metallring am kleinen Finger trug und nicht mehr einen aus Holz. »Geht und gleicht die Linie aus. Und in der Zwischenzeit wächst mit jeder Sekunde die Schuld, in der Rachel mir gegenüber steht.«


      Mit einer Grimasse entzog ich ihr meine Hand. Aber was sollte ich sagen. Immerhin hatte ich ein wenig Einkommen aus der Tulpa, die ich für das Dalliance angefertigt hatte.


      Al schnaufte und keuchte, aber wir konnten kaum protestieren, wenn diese Abmachung unser Überleben sicherte.


      »Al«, meinte Newt scharf, bevor er etwas sagen konnte. »Wenn deine Studentin stirbt, fällt diese Schuld auf dich zurück.«


      Al warf einen Blick zu Dali, dann sah er wieder Newt an. »Ich freue mich schon darauf«, knurrte er und legte mir eine feste Hand auf die Schulter.


      Newts schwarzer Blick lag auf dem sichtbaren Teil meiner Rudeltätowierung, und mir gelang ein nervöses Lächeln. »Danke«, sagte ich, als sie sich abwandte. Langsam drehte sie sich wieder zu uns um.


      »Dank mir noch nicht, Liebes. Warte bis zum Tag danach.«


      Mit einem Zischen verschwand Newt langsam, Stück für Stück, wie die Grinsekatze. Mir war schlecht, und ich hatte Angst, als ich mich zu Al umdrehte. »Können wir jetzt nach Hause?«


      »Nein«, erwiderte er, während er mich zum Rand des Podiums führte und Dali zuwinkte, als wäre alles super, nicht furchtbar. »Aber ich stimme dir zu, dass wir hier verschwinden sollten.«


      Ich sprang vom Podium, und Al ließ mich los. Dann warf ich einen Blick zu der Bank, auf der Ku’Sox gesessen hatte, und fühlte mich klein. »Er war es«, sagte ich. Al knurrte. »Ku’Sox hat irgendwas mit der Linie angestellt. Du weißt es so gut wie ich. Er hat diese Kinder, und diese ganze Sache dient einem komplizierten Plan, das Jenseits zu zerstören und mir die Schuld dafür anzuhängen.«


      »Wenn du es nicht beweisen kannst, bedeutet das gar nichts«, sagte Al. Ich blieb stocksteif stehen. Er seufzte, während er sich über die Stirn rieb. »Schön«, grummelte er, während er meinen Arm nahm. »Die Sonne ist noch nicht untergegangen, aber lass uns trotzdem einen Blick auf deine Linie werfen.«


      »Wie?«, fragte ich, nachdem er nicht in die Realität wechseln konnte, solange die Sonne noch am Himmel stand. Doch es war schon zu spät. Der sanfte Schmerz einer Kraftlinie hielt mich bereits umfangen.
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      Die rote Sonne des Jenseits brannte mir in den Augen. Ich blinzelte und hob schützend eine Hand, während meine Füße auf der staubigen, roten Erde ruhten, die hauptsächlich aus pulverisiertem Fels bestand. Der raue, sanderfüllte Wind zerrte an mir. Al und ich standen auf einem leicht erhobenen Plateau. Vor uns wand sich ein ausgetrocknetes Flussbett über den Boden. Links, wo in der Realität Loveland Castle thronte, lag ein zerbrochener Felsen. Vereinzelte Büschel von hüfthohem, gelbem Gras standen um uns herum. Von dem Wald, der das Castle in der Realität umgab, existierten nur noch einzelne, verkrüppelte Bäume. Es war trostlos hier im Jenseits.


      Zwischen uns und dem Felsen schimmerte wie eine Hitzespiegelung eine Kraftlinie. Das Gefühl der Linie sorgte dafür, dass mir übel wurde, als wäre ich seekrank. Das Leck?, fragte ich mich. Ein Gargoyle wie Bis hätte es gewusst, aber vor Sonnenuntergang war es sehr schwer, ihn aufzuwecken.


      Neben mir trug Al wieder seinen vertrauten grünen Samtanzug, komplett mit Spitze und allem. Schwarze Schnallenstiefel wirbelten Staub auf, und er trug einen schicken Gehstock aus Obsidian und einen dazu passenden Zylinder. Eine dunkle Sonnenbrille schützte seine Augen, aber ich konnte erkennen, dass das noch nicht reichte. Er verzog das Gesicht, während die Sonne unsere Auren abzuschleifen schien. Die Sonne war einer der Gründe, warum die Dämonen sich unter der Erde in riesigen Höhlen versteckten, die sie durch Illusionen wirken ließen wie die Oberfläche. Ein zweiter Grund war die Tatsache, dass hier oben Gebäude ziemlich schnell zusammenbrachen.


      Es war seltsam, Al so elegant und mit Zylinder zu sehen, während er mit der Spitze seines Gehstockes im Boden stocherte und Hinweise auf die Gegenwart anderer Dämonen fand. »Keine Oberflächendämonen«, sagte ich. Die heiße Luft tat beim Atmen weg.


      »Irgendwie fühlt sich die Sonne heute schlimmer an.« Al ging in die Hocke, um einen Stein umzudrehen, den jemand verschoben hatte.


      Ich verzog das Gesicht, als der Wind meine Toga flattern ließ und winzige Steinstücke gegen meine Beine schleuderte. Überall um mich herum sah ich Hinweise auf andere Dämonen: hier einen Fußabdruck, dort eine Schleifspur – und eine ovale Vertiefung, die wirkte, als stammte sie vom Ende von Newts Stab. Sie waren hier gewesen und hatten den Schaden begutachtet. Und dabei hatten die Dämonen jeden eventuellen Hinweis darauf vernichtet, dass Ku’Sox hier gewesen war, um das Leck in meiner Linie zu verstärken. Jetzt wusste ich ungefähr, wie die I. S. sich regelmäßig fühlte.


      Al atmete tief durch und musterte mit ausdruckslosem Gesicht das trockene Flussbett, die niedrigen Bäume und das Gras. Seine Finger spielten an einer Jackett-Tasche herum, und er schnupfte eine Prise Brimstone. »Es ist ein verdammt hässlicher Ort für eine Kraftlinie.«


      »Ich hatte ja ursprünglich nicht geplant, eine zu schaffen«, sagte ich, dann zitterte ich, als eine Schicht aus Jenseitsenergie über mich glitt. Als sie wieder verschwand, trug ich keine Toga mehr, sondern war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet. Keine Unterwäsche, aber zumindest konnte der raue Wind jetzt nicht mehr über meinen Körper scheuern, wie es die Sonne bei meiner Aura tat. Und dieses Outfit passte tatsächlich zu mir, nicht zu Ceri.


      Oh Gott, Ceri. Ich war ihrer Befreiung kein Stück näher als bei meiner Ankunft im Jenseits.


      Al schob mir einen lächerlichen rosa-weißen Sonnenschirm in die Hand, ohne etwas von meinen Gedanken zu ahnen. »Hier.«


      Das zerbrechliche Teil passte nicht zu meiner Lederkleidung, aber der Schatten darunter war wunderbar. Ich hatte Ku’Sox gesehen. Er wusste, dass ich mir bewusst war, was er getan hatte. Er würde schon bald seine Forderungen stellen, und bis dahin musste ich einfach daran glauben, dass es Lucy und Ceri gut ging. »Danke«, erwiderte ich, während ich über den Schutt hinwegsah. »Sollte die Kraftlinie nicht dort beim Felsen liegen? Dort bin ich rausgekommen.«


      Al begann, sich einen Weg zu der Linie zu suchen. Immer wieder stieß er mit dem Gehstock Steinbrocken zur Seite. »Kraftlinien driften«, bemerkte er mit gesenktem Kopf. »Bewegen sich. Sie sind wie Magneten, die sich gegenseitig abstoßen. Mit genug Zeit und Druck verlagern sie sich über Kontinente. Sie erscheinen nur unbeweglich, weil die alten Linien sich schon vor Jahren aneinander angeglichen haben. Deine hier …« Al schnaubte nachdenklich. »Wahrscheinlich wird sie nicht mehr weit wandern. Hatte sie immer schon diese Ausmaße?«


      Ich nickte, als ich ihn einholte und mich dem kaum sichtbaren Schimmer in der Luft zuwandte. Die Kraftlinie, auf der die Universität stand, war breit genug, dass man mit einem Pferdegespann fünfhundert Meter darin fahren konnte. Die Linie auf meinem Friedhof war vielleicht einen Meter zwanzig breit und vier Meter lang. Zugegebenermaßen eine sehr kleine Linie. Meine hatte ungefähr die gleichen Ausmaße, nur war sie ein wenig länger.


      Al presste die Lippen aufeinander und schnaubte wieder. Er starrte scheinbar ins Nichts, aber wahrscheinlich begutachtete er die Linie mit seinem zweiten Gesicht. »Du bist schnell rausgekommen. Je länger es dauert, desto breiter die Wunde.«


      »Wirklich?« Also war eine kleine Linie etwas Gutes. Das brachte mich zu der Frage, wer wohl die Linie auf meinem Friedhof geschaffen hatte. Dann grübelte ich darüber nach, wer so lange gebraucht hatte, die Linie an der Universität zu verlassen. Al vielleicht?


      Al maß das Schimmern in der Luft mit Schritten ab, dann drehte er sich wieder um und kam zurück. Die Linie summte zwischen uns in der Luft. »Eine Linie dieser Größe kann aus sich heraus nicht so heftig lecken.«


      »Zumindest hat sie das nicht getan, als ich sie verlassen habe.« Ich verlagerte mein Gewicht und fühlte mich ohne meine übliche Schultertasche nackt.


      Al sah mich an. »Kannst du sie hören?«, fragte er. Ich verzog angewidert den Mund. »Du setzt dein zweites Gesicht nicht ein«, fügte er hinzu. Ich schüttelte den Kopf und schob mir eine Strähne hinters Ohr. Doch als der Dämon theatralisch mit den Händen wedelte, atmete ich aus und hob mein zweites Gesicht.


      Das Surren wurde schlimmer. Es glitt so rau über mein Bewusstsein wie die rote Sonne über meine Haut. Aber so übel die Linie auch klang, ihr Aussehen war noch schlimmer. In Brusthöhe hatte die Kraftlinie ihre übliche, rötliche Farbe, aber in ihrer Mitte zog sich über die gesamte Länge eine hässliche, purpurne Spur. In der Mitte war diese Verunreinigung am dicksten, an den Enden kaum sichtbar. Die Farbe war so dunkel, dass sie im Zentrum fast schwarz wirkte. Rote Fäden verschwanden darin wie Energie in einem schwarzen Loch. Ich konnte das Leck tatsächlich sehen, das alles um sich herum einsaugte. Mein Magen hob sich.


      »Kann man sie noch benutzen?«, fragte ich Al, dessen entstellter Umriss hinter der Linienenergie rötlich leuchtete. Hinter ihm erhoben sich unheilverkündend die Schuttberge.


      Er zuckte mit den Achseln. »Wir haben sie benutzt, um hierherzukommen.«


      Erschüttert legte ich mir eine Hand auf den Bauch und senkte mein zweites Gesicht. »Al«, sagte ich. »Diesen purpurnen Kern hatte sie noch nicht, als wir das letzte Mal hier waren.«


      »Ich weiß.«


      »Was hat Ku’Sox damit gemacht?«, fragte ich frustriert.


      Al stemmte die Hände in die Hüften und musterte die Linie eingehend. Er erinnerte mich irgendwie an Jenks, obwohl sie sich überhaupt nicht ähnlich sahen. »Ich weiß es nicht.«


      Er glaubte mir. Meine Schultern sanken erleichtert nach unten. Ich erwog, durch die Linie zu treten, um mich neben ihn zu stellen. Dann entschloss ich mich lieber dazu, mich daran vorbeizuschieben, wie auch er es getan hatte. »Also«, sagte ich langsam. Ich fühlte mich klein neben ihm. »Wie bringt man eine Kraftlinie aus dem Gleichgewicht?«


      Er senkte die Arme, warf mir einen kurzen Blick zu und wandte den Kopf wieder ab. »Keine Ahnung«, meinte er und wirkte dabei, als würde ihm dieses Geständnis körperliche Schmerzen bereiten. »Ich sage dir was. Geh mal eben in die Realität und schau, wie die Linie von dort aussieht.«


      Ich machte einen Schritt rückwärts. »Ernsthaft?«


      Mit einem Stirnrunzeln musterte er mich von oben bis unten. »Tritt in die Linie, schieb dich durch und schau, wie die Linie aus der Realität aussieht. Wenn wir Glück haben, wirkt sie dort anders. Vielleicht ist es nur ein Fluch, den wir brechen können.«


      Ich zögerte, nur um zusammenzuzucken, als er vortrat, meinen Arm ergriff und uns gemeinsam in die Linie schob. »Hey!«, jaulte ich, als mein Magen einen Sprung machte, weil die Linie sich anfühlte, als würde jemand ausdauernd mit den Nägeln über eine Tafel kratzen. Ich versteifte mich und entwand mich Als Griff, verließ aber nicht die Linie, weil der Dämon auch noch darin stand. Wenn er es ertragen konnte, konnte ich es auch.


      Angewidert hob ich mein zweites Gesicht. Die purpurne Spur lag so nah neben uns, dass ich sie hätte berühren können. Mein Herz raste, und ich spürte kleine Stiche auf der Haut, als würde ohne Unterlass Energie auf mich abgeschossen. Allem Anschein nach sog die Linie Energie auf, aber dieses disharmonische Gefühl bewies, dass sie auch etwas abgab.


      »Ich werde hier in der Linie bleiben«, sagte Al. Ich schluckte schwer. »So kannst du mir sagen, was du siehst. Glaubst du, du schaffst das?«


      »Sicher.« Ich leckte mir über die Lippen, dann wünschte ich mir sofort, ich hätte es nicht getan. Jetzt hatte ich Sand im Mund.


      »Vielleicht jetzt?«, drängte Al und zog seine Ärmel nach unten. »Es wird mich Stunden kosten, den Sand aus meinen Haaren zu entfernen. Und halt dich fern von diesem purpurnen Dreck.«


      Ich warf einen schnellen Blick zu der purpurnen Spur, deren Kern dauerhaft rotes Wirbeln einsaugte. »Kein Problem.« Ich atmete langsam durch, schloss die Augen und schob mich Kraft meines Willens von einer Realität in die andere. Es war etwas anderes als ein Kraftliniensprung. Dämonen verwendeten diese Art des Transports selten, außer, sie zerrten einen unwilligen Sklaven ins Jenseits – es war, als würde man auf einem Pferd durch eine Stadt reiten, in der alle anderen fliegende Autos besaßen.


      Das Heulen der Linie veränderte sich. Ich öffnete die Augen und entdeckte einen geisterähnlichen Al, der immer noch neben mir stand. Doch jetzt waren wir durch ein rotes Schimmern getrennt. Die Luft stank nicht nach verbranntem Bernstein, und der verdammte Wind, der im Jenseits ständig zu wehen schien, war verschwunden. Vögel zwitscherten, und unter meinen Füßen wuchs Gras. Leise hörte ich das Plätschern von Wasser, und um mich herum sprossen die ersten Blätter an hohen Bäumen. Ich atmete tief durch und drehte mich um. Hinter mir stand unversehrt Loveland Castle, auch wenn es generell ein plumpes Gebäude war, das langsam zerfiel – ein adeliger Traum, der langsam verwahrloste. Das geschah gewöhnlich mit noblen Ideen, wenn sie in Vergessenheit gerieten.


      »Und?«, drängte Al. Ich drehte mich zu ihm um und zuckte überrascht zusammen. Die Seltsamkeit der Linie beeinflusste alles. Das Bild des Parks um das Castle wurde vom Anblick der staubigen, sonnengedörrten Oberfläche des Jenseits überlagert, aber die purpurschwarze Spur in der Linie sah von hier genauso aus wie von der anderen Seite. Hässlich.


      Ich senkte den Sonnenschirm und blinzelte in die gelbe Sonne. »Schwer zu sagen. Macht es dir etwas aus, wenn ich ein wenig weggehe und mal schaue, wie es von außerhalb der Linie aussieht?«


      »Beeil dich«, grummelte er. Ich machte mehrere hastige Schritte zurück, bis das unangenehme Kratzen an meinen Nerven sich auflöste. Gleichzeitig verschwand auch mein Kopfweh, und ich sog die klare Luft tief in meine Lunge. Ich stand vollkommen in der Realität. Schnell zog ich mein Handy aus der Tasche und sah auf die Uhr. Ich hatte noch ungefähr eine Viertelstunde, bevor Jenks mich beschwor. Nachdem ich wusste, dass Al langsam ungeduldig wurde, schrieb ich Trent eine SMS, dass es mir gut ging und dass Jenks mir noch eine Stunde geben sollte.


      Unglücklicherweise sah die Linie aus der Realität ungefähr genauso aus wie im Jenseits, auch wenn das hohe Surren ein wenig höher klang. Ich klappte mein Handy zu, dann musterte ich meine Umgebung. Ich wollte herausfinden, ob irgendjemand hier gewesen war. Die Gräser unter der Linie standen alle senkrecht in die Luft, als würden sie nach oben gezogen. Das war seltsam. Ich kauerte mich neben die Linie und fuhr mit einer Hand über das Gras, das sich sofort wieder aufrichtete. Der Boden zwischen den Halmen war so sauber, als hätte jemand dort gesaugt.


      Ich unterdrückte ein Schaudern, als ich aufstand. Weil ich davon ausging, dass der Sonnenschirm dumm aussehen musste, schloss ich ihn. Ab und zu gab es Führungen durch das Castle. Als ich keinen Hinweis darauf entdeckte, dass in den letzten Wochen jemand hier gewesen war, trat ich wieder in die Linie. Al schien sich zu entspannen, als ich für ihn ein wenig klarer wurde, weil ich mich seiner Realität genähert hatte. »Nun?«, drängte er.


      Ich zuckte mit den Schultern und trat von einem Fuß auf den anderen. »Sie sieht genauso aus, aber das Surren ist höher. Das Gras allerdings …« Ich trat gegen ein paar Halme. »Es wächst seltsam. Direkt nach oben, als würde jemand daran ziehen. Selbst der Boden sieht aus, als wäre alles aufgesaugt worden, was nicht festgenagelt war.«


      »Vielleicht war es ja so.« Al duckte sich unter der purpurnen Spur hindurch, um auf die andere Seite zu kommen und damit näher zu mir. »Das Purpur scheint ein fassbarer Ausdruck des schweren Energieverlustes zu sein.«


      »Wo geht sie hin?«, fragte ich. »Die Energie, meine ich?«


      Al verschränkte die Arme hinter dem Rücken wie ein Dozent. Ich erkannte die Pose aus unseren Tagen und Nächten in seinem Küchenlaborraum. »Wenn die Sonne am Himmel steht, fließt Energie von der Realität ins Jenseits; wenn die Sonne untergeht, dreht sich die Fließrichtung um.« Seine Stimme hallte wie die eines Geistes. »Das Problem ist, dass weniger Energie ins Jenseits fließt als heraus. Diese purpurne Spur? Ich weiß um nichts in den zwei Welten, was das sein soll. Auf jeden Fall scheint sie die natürlichen Gezeiten zu unterbrechen und die Energie in einen Ereignishorizont zu ziehen. Und macht es damit schlimmer, als es sein sollte.«


      Ereignishorizont? Ich wünschte mir, ich hätte in fortgeschrittener Kraftlinienphysik besser aufgepasst.


      Al seufzte, und ich verschob mich kraft meines Willens zurück ins Jenseits. Der Wind traf mich wie ein Schlag, und schnell öffnete ich meinen Sonnenschirm wieder. »Es tut mir leid«, sagte ich.


      »Was?«, fragte er sarkastisch. »Du hast so viel getan.«


      Ich trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Ich nehme an, ich entschuldige mich dafür, dass ich die Linie überhaupt geschaffen habe. Wie hast du deine ins Gleichgewicht gebracht?«


      Al warf mir einen misstrauischen Blick zu, bevor er sich in Bewegung setzte, um sich von mir zu entfernen. »Ich habe daran herumprobiert, bis sie innerhalb der richtigen Parameter lag. Aber das können wir bei deiner nicht machen, weil es eine Realität-zu-Realität-Linie ist. Außerdem musst du erst wissen, wie man durch die Kraftlinien springt.«


      Ich biss für einen Moment die Zähne zusammen. Das musste Bis mir beibringen, und er war zu jung.


      »Allerdings«, sagte Al, strich einen trockenen Grashalm durch die purpurne Spur, betrachtete den Schaden und grunzte scheinbar angetan, »glaube ich nicht, dass es etwas helfen würde, wenn du wüsstest, wie man durch die Linien springt. Nein, dieser purpurne Mist ist etwas anderes.« Er richtete sich auf und ließ den Grashalm fallen. »Es sollte uns möglich sein, etwas dagegen zu unternehmen. Und ein wenig Zeit zu erkaufen. Uns an den Punkt zurückzubringen, an dem wir gestern waren.«


      Ich verspürte das erste Aufkeimen von Hoffnung. »Was schwebt dir vor?«


      Er warf mir ein schnelles Grinsen zu, und ich hatte das Gefühl, etwas richtig gemacht zu haben. »Bleib hier«, sagte er und wedelte dramatisch mit einer weiß behandschuhten Hand. »Ich bin gleich zurück.«


      »Al?«, rief ich, aber da war er schon verschwunden. Nervös blickte ich über die trostlose, sonnenverbrannte Erde und das trockene Flussbett, während ich fühlte, wie der Wind Sand gegen mich schleuderte. Ich war nicht gerne allein an der Oberfläche. Ich drehte meinen Sonnenschirm. Meine Haare würden heute Abend furchtbar verfilzt sein.


      Fast sofort stolperte Al mit gesenktem Kopf und gebeugtem Rücken wieder aus der Linie. »Ah, hier«, sagte er, als seine ziegengeschlitzten Augen hinter der Sonnenbrille meine fanden. »Leg den an.«


      Es war ein kleiner, schwarzer Ring. Ich musterte ihn auf meiner Handfläche und bemerkte gleichzeitig, dass unter Als Handschuh ebenfalls die Ausbuchtung eines Rings zu sehen war. Unsicher beäugte ich den Dämon.


      »Ich schenke ihn dir nicht«, schnaubte er. »Er ist nur geliehen. Für ein paar Minuten. Ich will ihn zurückhaben.«


      »Es ist ein Ring«, erwiderte ich. Ich konnte nicht sagen, ob es schwarzes Gold war oder das Metall einfach nur beschlagen.


      »Blitzgescheit«, antwortete Al sarkastisch. »Würdest du ihn jetzt anziehen? Wähl einen Finger aus.«


      Ich spreizte meine linke Hand und hätte geschworen, dass Al ein leises, bestürztes Geräusch von sich gab. Als ich aufsah, entdeckte ich, dass er die Zähne zusammenbiss. »Was macht er?«


      Al zog eine Grimasse und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich, ähm, es ist eine Art Rettungsanker. Also, ich bleibe hier im Jenseits, um deinen Arsch zu retten, falls ich falschliege, und du bist in der Realität und reparierst die Linie.«


      Genau darum ging es, die Kraftlinie zu reparieren, und ich hatte nichts gegen ein zusätzliches Sicherungssystem. Es war in Ordnung, wenn das aus einem Ring bestand. Doch ich zögerte immer noch; der Ring schien das harte Licht förmlich aufzusaugen. Er lag schwer auf meiner Handfläche, und ich hatte das kranke Bedürfnis, das Schmuckstück in ein Feuer zu werfen und zu sehen, ob eine Inschrift erschien. Ich legte meinen Sonnenschirm ab, und er rollte davon, bis er sich an einem großen Felsen verfing.


      »Die Ringe erlauben uns, über die Realitäten hinweg als eine energetische Einheit zu agieren«, erklärte Al. Er stand schräg zu mir und starrte über das Land hinweg. »Glaube ich.«


      »Glaubst du?«, fragte ich. Langsam begann ich zu verstehen. »Ist das wie ein Energiezug?«


      Al warf mir einen schiefen Blick zu, während der Wind seine strähnigen Haare bewegte. »Wenn du willst.«


      Ich schüttelte den Kopf und streckte ihm den Ring entgegen. »Nein.«


      Er verdrehte die Augen, starrte an den bleichen Himmel und weigerte sich, den Ring zurückzunehmen. »Dir geht heute wirklich jeder Sinn für Humor ab«, sagte er. Ich senkte die Hand. »Wir können einfach nur das Chi des anderen viel müheloser finden und mitverwenden.«


      Das waren nicht einfach nur zwei Ringe, und ich wollte die Wahrheit hören. »Al«, erklärte ich energisch. »Was sind diese Ringe? Du hast auch einen. Ich kann ihn unter deinem Handschuh sehen.«


      Seine Schultern sackten nach unten, und er wandte mir den Rücken zu. »Es ist nichts«, antwortete er so leise, dass ich ihn über den Wind kaum verstand. »Sie sind inzwischen nicht mehr als ein Weg, um deinen Arsch aus dem Feuer zu retten.« Er drehte sich wieder um, und sein verlorener Gesichtsausdruck überraschte mich. »Tritt durch die Linie in die Realität«, befahl er mit einem Handwedeln. »Wenn du den Ring trägst, solltest du fähig sein, mich zu hören, egal, ob du in der Linie stehst oder nicht. Wahrscheinlich hast du eine bessere Chance, die Linie zu reparieren, wenn du aus der Realität arbeitest, aus der du sie geschaffen hast.« Ich zögerte, und er fügte hinzu: »Sieh die Ringe einfach als abhörsicheren Anrufungsspiegel.«


      Unsicher sah ich auf das fleckige Metall. Eine private Verbindung in die Gedanken des anderen war eine recht fragwürdige Verbindung – kein Übergriff im grundlegenden Sinne, aber doch sehr … persönlich. Und dass sie aussahen wie Eheringe, machte die Sache auch nicht besser.


      Wider besseres Wissen schob ich mir den Ring auf den Zeigefinger. Ich schwankte leicht, als ich fühlte, wie sich mein Bewusstsein erweiterte. Es war wirklich wie bei einem Anrufungsspiegel, aber die Verbindung war viel enger und direkter. Jetzt spürte ich nicht nur Als Gegenwart, sondern fühlte auch seine Männlichkeit, seine Sorge, seine Unruhe. Ich konnte die Grenzen seines Chi fühlen und wusste plötzlich genau, wie viel Energie er halten, wie viel Macht er anwenden konnte. Es war nicht so viel wie bei mir. Aber das lag nicht daran, dass er schwach war. Weibliche Dämonen hatten eine von Natur aus erhöhte Fähigkeit, zwei Seelen hinter einer Aura zu halten … um Babys zu bekommen.


      »Heiliger Eitereimer«, hauchte Al. »Du hast deinen Einfluss erweitert, Rachel.«


      Anscheinend konnte er auch meine Fähigkeiten sehen. »Soll es sich so anfühlen?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.


      »Das ist keine gute Idee«, meinte Al. Ihm schien genauso unwohl zumute zu sein wie mir. »Vielleicht können wir das auch mit Anrufungsspiegeln schaffen.«


      Ich zuckte zusammen, als er nach meiner Hand griff, um mir den Ring abzunehmen. In seinem Blick lag ein Schmerz, der nichts mit mir zu tun hatte. Mein Herz raste. Ohne zu wissen warum, ballte ich die Hand zur Faust. Al sah auf, und als er erstarrte, erkannte ich, dass in meinem Blick Panik stand. »Ähm, für mich geht es«, erklärte ich angespannt. »Wenn du damit klarkommst.«


      Seine Lippen zuckten. »Ich hatte nicht erwartet …«


      »Was?«, drängte ich, als der Satz abbrach.


      »… dass es genau meinen Erinnerungen entspricht«, erklärte er säuerlich und ließ meine Hand fallen. »Los. Lass mich wissen, wenn du außerhalb der Linie in der Realität stehst. Wie ich schon gesagt habe, die Ringe funktionieren wie ein Anrufungsspiegel.«


      Er wandte sich abwartend ab. Ich zögerte. Er starrte über die zerstörte Landschaft des Jenseits hinweg und dachte an jemanden. Ich konnte es in seinen Gedanken fühlen, empfand die Sehnsucht nach etwas, das er vor so langer Zeit verloren hatte, dass er inzwischen fast vergessen hatte, dass er es vermisste.


      Ich bewegte mich leicht, und er versteifte sich. Dann drehte ich den Ring auf meinem Finger und trat in die Linie, wobei ich sorgfältig darauf achtete, nicht den schrecklichen purpurnen Kern zu berühren. Sofort hörte ich den Missklang und bekam Kopfweh, doch noch bevor ich mir dessen wirklich bewusst war, verschwand die Hälfte davon. Al hatte einen Teil übernommen.


      »Tut mir leid«, sagte ich. Er wirbelte mit flatternden Rockschößen zu mir herum. Seine Sehnsucht versteckte er sorgfältig.


      »Dafür sind die Ringe da«, antwortete er und bedeutete mir zu verschwinden. »Es ist nichts, was ich nicht erwartet hätte. Los jetzt.«


      Ich nickte, holte tief Luft und verschob mich in die Realität. Wieder atmete ich frische Luft, genoss die Wärme der gelben Sonne und das sanfte Rauschen des Windes in den Bäumen. Kein Wunder, dass Dämonen immer so schlecht gelaunt waren. Sie lebten quasi in der Hölle.


      Dann fiel mir Al ein, und ich versuchte, die Erleichterung zu unterdrücken.


      Gut, sie funktionieren, dachte er. Ich wand mich, als seine maskuline, herrische Gegenwart sich in mir verdichtete. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es zwischen den Realitäten auch klappt.


      »Gute Güte, könntest du einen Gang runterschalten?«, fragte ich. Es fühlte sich an, als stände er direkt hinter mir. Ich fühlte, wie er leise lachte.


      Unangenehm?


      Ich blickte über den brachliegenden, von Unkraut überwucherten Garten hinweg und sah den Traum eines Mannes von einem perfekten Ort. »Ein wenig, ja«, antwortete ich, um erleichtert aufzuseufzen, als das adrenalingeschwängerte Gefühl, das er mir übertrug, ein wenig verblasste. Al war sehr männlich, und es war nervenaufreibend, so eng mit ihm verbunden zu sein. »Danke«, sagte ich, trat rückwärts aus der Kraftlinie und betrachtete sie mit meinem zweiten Gesicht. Ich konnte Al darin erkennen, der mich beobachtete wie ein geckenhafter Geist aus einem Schundroman. »Also, wie repariere ich sie?«


      Ich habe meine Meinung geändert. Du passt auf. Ich werde mir das mal ansehen. Ich werde der purpurnen Spur nach innen folgen, um zu sehen, ob ihr eine Aurasignatur anhängt. Vielleicht kann ich das Loch stopfen. Es ist offensichtlich, dass der Fehler von jemandem geschaffen wurde. Somit sollte das Problem Anfang und Ende haben und sich lösen lassen.


      Ich lächelte. »Und wenn wir Beweise haben, werden sie sich gegen Ku’Sox wenden!«


      Ich würde es lieber einfach reparieren, dachte Al trocken. Wenn wir das nicht schaffen, werden wir trotzdem alle sterben. Naja, alle außer dir und Ku’Sox.


      Ich hob meinen Blick vom Gras. »Dann glaubst du, er hat einen Weg um den Fluch herum gefunden?«


      Er nickte, und mein Herz klopfte. »Aber du hast gesagt, ich soll mich von der purpurnen Spur fernhalten.«


      Das war vor den Ringen.


      Misstrauisch starrte ich ihn durch den roten Schein der Dimensionsbarriere zwischen uns an.


      Es gibt nichts in den Realitäten, was unsere Verbindung durch die Ringe trennen kann, dachte er mit einem bösen Blick. Wenn ich hängen bleibe, zieh mich raus. Ähm, natürlich ohne dich persönlich in diesen purpurnen Dreck zu bewegen. Wenn wir beide da drin feststecken, ist unser Rettungsanker nicht mehr sehr sinnvoll, oder?


      Ich sah Al einfach nur an und wog seine Körpersprache gegen die Gefühle ab, die ich durch die Ringe empfing. Doch er war geübter darin, seine Empfindungen abzuschirmen, und ich konnte nicht sagen, warum er so nervös war. Al, dachte ich und stemmte die Hände in die Hüften. Mir gefällt dieser Plan nicht.


      Wir haben keine Zeit, einen Plan zu entwerfen, der dir gefällt. Seine Gedanken glitten verschlagen in meine. Newt zahlt für den verlorenen Raum aus ihren eigenen Gemächern. Je eher wir dieses Loch stopfen, desto besser. Ich habe gerade erst mein Atrium zurückbekommen, und ich will es nicht wieder verlieren.


      Er bewegte sich auf die purpurne Spur zu. Angst jagte einen kalten Schauder über meinen Rücken, noch verstärkt von Als eigener Sorge. »Al!«, rief ich und streckte eine Hand aus.


      Er hielt an, drehte sich um und warf mir einen letzten Blick zu. Halt mich fest, sah ich ihn sagen, während seine Worte durch meine Gedanken hallten. Lass mich nicht los.


      Und damit trat er direkt in die purpurne Spur.


      Ich keuchte – es fühlte sich an, als hätte mir jemand einen Eispickel von rechts oben nach links unten in den Schädel gerammt. Ich schrie und fiel auf die Knie. Da waren Als Schmerzen. Taumelnd und keuchend stand ich auf und zwang mich, die Augen zu öffnen. Ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Fast hätte ich ihn in meinen Gedanken verloren. Ich schluckte die Galle in meiner Kehle hinunter, schloss die Augen wieder und suchte mit meinem Geist nach dem Dämon. Ich schwamm in einem schwarzen See aus Säure, unfähig, die Augen zu öffnen, die Arme weit ausgebreitet und brennend, als ich seinem stärker werdenden Schmerz folgte, um ihn zu finden.


      »Hab dich!«, keuchte ich und schlang meine Seele um seine.


      Ich warf mich mit ihm nach hinten, dann schrie ich, weil es sich anfühlte, als hätte mir jemand die Gedanken zerrissen. Ich knallte mit dem Rücken auf das Gras und starrte in den wunderbar blauen Himmel. Der Schmerz war weg. Al war nicht bei mir.


      »Al!« Ich kämpfte mich auf die Beine und erkannte, was geschehen war. Ich hatte versucht, ihn in die Realität zu ziehen, während die Sonne noch am Himmel stand. Das ging nicht. Und jetzt konnte ich ihn nicht mehr fühlen. Panisch eilte ich zurück in die Linie und wechselte so schnell wie möglich ins Jenseits.


      Die Kraftlinie brannte und glitt über meine Haut wie Schmirgelpapier. Selbst mit meinem zweiten Gesicht konnte ich Al nirgendwo entdecken. Ich fragte mich, ob er in diese purpurne Spur gezogen worden war. Wenn ich ihm körperlich folgte, wären wir beide verloren. Ich musste bleiben, wo ich war. Aber vielleicht, mit den Ringen … vielleicht konnte ich ihn mit meinem Geist finden und ihn so mit Körper und Seele zurückbringen?


      Ich warf einen letzten Blick auf die zerstörte, rötliche Welt, in die die Dämonen gebannt waren – eine Hölle, die sie selbst erzeugt hatten, um die Elfen festzusetzen und zu töten. Doch letztendlich waren sie selbst darin gefangen worden. Dann fiel ich auf die Knie, schloss die Augen und schickte meinen Geist in die Linie, ließ ihn von dieser purpur-schwarzen Spur aus Nichts aufsaugen.


      Ich wimmerte schmerzerfüllt und fiel auf die trockene Erde. Meine Finger gruben sich in Krämpfen in den Boden, meine Wange drückte sich gegen den Stein. Mein Geist wurde zu einer schmalen Linie zerquetscht, meine Gedanken wurden farblos. Mein Herz schlug, und auch das tat weh.


      Al!, dachte ich. Der Schmerz verdoppelte sich, als ich ihn fand. Der unglaubliche Druck machte es mir fast unmöglich, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Ich spürte ein Kribbeln in meinen Fingerspitzen und Zehen. Ich erstickte. Falls ich uns nicht beide schnell hier herausbrachte, würde ich das Atmen vergessen, und dann würden wir beide sterben.


      Meine Haut und Gedanken brannten, als ich so viel von mir selbst um das Echo von Gefühlen wickelte, das von Al übrig war. Mit einem letzten Willensschub schickte ich uns nach Hause, dorthin, wo mein Körper sich in Krämpfen im roten Staub wand.


      Der harsche Wind des Jenseits traf mich wie ein Schlag. Das schwere Gewicht von Als Körper fiel gegen mich, und wir beide schrien, als er zu Boden glitt. Scharfe Steinsplitter gruben sich in meine Seite, und ich hörte, wie Al fast schluchzend um Luft rang. Ich versuchte mich zu bewegen, mein Schmerzensschrei erstarb zu einem Wimmern. Meine Gedanken brannten immer noch. Schließlich schaffte ich es, die Augen zu öffnen.


      Wir waren im Jenseits. Die Linie summte unverändert über uns, immer noch verunreinigt mit dieser purpurnen Spur aus Nichts in der Mitte. Al lag neben mir auf der Seite, sein grüner Seidenanzug verkohlt wie ein Sinnbild für seinen Geist und seine Aura. Schmerzerfüllt schaffte ich es, mich aufzusetzen. Tränen rannen mir übers Gesicht. Meine Kleidung war unversehrt, und ich fragte mich, wie viel des Schmerzes meiner war und wie viel davon Al gehörte.


      Al bewegte sich, holte mühsam Luft. Ich berührte ihn mit zitternden Händen. Der Ring an meinem Finger glänzte in hellem Silber. Er war nicht länger schwarz, weil der Belag abgebrannt worden war.


      »Al?«, krächzte ich. Die Sonne tat weh, aber ich konnte den Sonnenschirm nicht erreichen. Er wurde vom selben Wind hin und her geweht, der mich bis auf die Knochen abschliff.


      »Ich dachte, du … hättest mich … verlassen.«


      Ich konnte ihn kaum hören, also lehnte ich mich auf seine Schulter, um näher an ihn heranzurücken. Er keuchte, als mein Gewicht ihn traf, und der Schmerz in meinem Kopf verdoppelte sich. »Ich konnte dich nicht in die Realität ziehen«, erklärte ich. »Dafür musste ich erst ins Jenseits zurückkommen.«


      »Ich bin draußen?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen, dann öffnete er langsam die Augen. Er hatte seine Sonnenbrille irgendwo verloren, und seine Augen waren vollkommen schwarz – wie die von Newt. Als er meine Angst sah, schloss er die Lider wieder.


      »Wir sind draußen«, sagte ich. Ich keuchte immer noch vor Schmerz. Wir waren draußen, aber wahrscheinlich spielte es keine Rolle.


      »Ich bringe uns nach Hause«, erwiderte er, dann schrien wir beide, als er versuchte, in die Linie zu springen. Feuer sprang über unsere synaptischen Verbindungen. Ich kippte nach hinten und kämpfte stöhnend darum weiterzuatmen. Wenn ich atmete, war ich noch am Leben, richtig? Wie konnte etwas so wehtun? Ich stand in Flammen. Wir verbrannten von innen nach außen.


      »Oh Gott. Oh Gott«, stöhnte ich, während ich verwundert meine Hand anstarrte. Sie sah genauso aus wie immer, aber sie fühlte sich an, als würde sie brennen und verkohlen. »Nicht. Mach das nicht noch mal. Bitte.«


      »Ich kann uns nicht springen, Celfnnah. Es tut mir leid. Rette dich selbst.«


      Der Schmerz in Als Stimme durchbrach meine Pein. Ich konzentrierte mich auf ihn und entdeckte, dass er sich schützend zusammengerollt hatte. Celfnnah? »Ich soll gehen?«, fragte ich ungläubig, als ich wieder anfing zu weinen. Ich wusste nicht, ob ich um Al weinte oder nur deswegen, weil ich Staub ausspülen musste.


      Al stöhnte, und mit einer schnellen Bewegung gelang es ihm, den Ring vom Finger zu ziehen. Ich atmete tief durch, als der Schmerz verschwand. Al tat einen letzten Atemzug, dann fiel er in Ohnmacht. Sein gesamter Körper wurde schlaff. Schnell streckte ich die Hand aus und fing Als Ring, der auf den Boden zu fallen drohte.


      Schweigen umgab mich. Die Abwesenheit von Qualen war fast irreal, während der Wind mir eine Strähne vors Gesicht wehte. Ich spürte nur noch einen verblassenden Schmerz tief in meinem Körper, als wäre ich aus einem Fieber aufgewacht. »Al?«


      Sanft berührte ich seine Schulter, und meine Hand war trotz seiner Kleidung nass vor Schweiß. Er atmete noch, war aber bewusstlos. »Nicht schlafen, Al!«, schrie ich, als ich mich vor ihn kniete. »Bleib bei mir!« Genauso gut hätte ich mit einem Toten reden können. Ich schob mir seinen Ring auf den Daumen, um ihn nicht zu verlieren, dann griff ich nach dem Sonnenschirm und beschattete damit uns beide. Verdammt, jetzt steckten wir wirklich in Schwierigkeiten.


      Mein Kopf schoss nach oben, als ich das Rutschen von Steinen hörte, und mein Herz verkrampfte sich, als ich eine dürre, ausgezehrte Silhouette vor dem roten Himmel erblickte. Zerrissene Kleidung bewegte sich im endlosen Wind und wirkte fast wie die Reste einer Aura. Ich versteifte mich. Wo ein Oberflächendämon war, waren viele, und sie griffen nur die Schwachen an.


      Und in diese Kategorie fielen wir gerade.


      »Al!«, zischte ich und schüttelte seine Schulter, aber er stöhnte nur. »Wach auf! Ich kann uns nicht springen. Verdammt, ich wusste doch, dass das eine schlechte Idee war!«


      Ein riesiger Schatten huschte über uns hinweg und verschwand wieder. Ich sah auf und zapfte meine zerstörte Linie an, nur um aufzuschreien und sie sofort wieder fallen zu lassen, als ihr unharmonisches Surren mich durchfuhr. Entweder hatte ich meine Aura beschädigt, oder diese Kraftlinie war wirklich vergiftet. Den Blick unverwandt zum Himmel gerichtet, kämpfte ich mich auf die Beine. Ich wusste nicht, ob ich von hier eine andere Linie erreichen konnte, aber ich wollte es versuchen. Dann erstarrte ich, als ich entdeckte, wem der Schatten gehörte. Es war ein riesiger Gargoyle – seine Haut grau und rau, seine Flügelspannweite breiter als ein Bus lang. Langsam verblasste meine Panik zu leiser Sorge, während ich zitternd dastand.


      Der Oberflächendämon war verschwunden. Ich starrte nach oben, als der Gargoyle eine letzte Kurve flog und dort landete, wo der Dämon gestanden hatte. Es war, als wollte er ihn herausfordern, doch zurückzukommen. Mein Blick glitt zur Sonne. Entweder war dieser Gargoyle sehr alt, oder hier im Jenseits galten andere Regeln.


      Mein Blick fiel auf das schwere, schartige Schwert, das er in seiner klauengleichen Hand hielt. Langsam wich ich zu Al zurück, jetzt aus ganz anderen Gründen voller Angst.


      »Wer bist du?«, fragte der Gargoyle. Seine Vokale klangen wie das Knirschen von Stein, seine Konsonanten wie Eisenspäne auf einem Magneten, scharf und spitz. »Was machst du mit dem neuen Riss?«


      Er senkte sein Schwert ein wenig, und ich atmete durch. Gargoyles waren Beschützer. Entweder steckte ich richtig in Schwierigkeiten, oder ich hatte endlich mal Glück. »Wir haben versucht, die Linie auszugleichen. Bitte, kannst du uns helfen? Al ist verbrannt. Wir müssen aus der Sonne.«


      Der Gargoyle ließ sein Schwert fallen, als wäre es ein wertloser Stock. Mit einem scharfen Geräusch prallte es auf den Felsen und blieb stecken. Die zerfurchten Hinterfüße des riesigen Wesens zerbrachen den Stein, als es sein Gewicht verlagerte. »Die Linie auszugleichen?«, sagte der Gargoyle. »Das ist kurzfristig gedacht, aber vielleicht die einzige Antwort, die ich akzeptiere. Für den Moment. Ich kenne dich. Dein Gargoyle ist zu jung, um dabei zu helfen, die neue Linie zu heilen. Das ist deine Linie. Ich höre deine Aura darin. Du hast zugelassen, dass er sie zerstört. Warum?«


      Er?, dachte ich, während ich mich bemühte, Al mit meinem Schatten zu schützen. Der Gargoyle musste von Ku’Sox sprechen. Ich wünschte mir inständig, dass die Zeugenaussage eines Gargoyles vor einem Dämonengericht zugelassen wäre. »Ich habe nicht zugelassen, dass er sie zerstört. Er hat es getan, um mich für die Vernichtung des Jenseits verantwortlich zu machen. Weißt du, wie ich das, was er getan hat, rückgängig machen kann?«


      Der Gargoyle gähnte, dann sah er zur Sonne. »Veränderung hat sie beschädigt. Veränderung wird sie heilen. Mit der Zeit wird sie sich selbst heilen und dabei alles andere zerstören.«


      Zu meinen Füßen bewegte sich Al. Er flüsterte: »Newt. Ruf Newt.«


      Mein Blick schoss nach unten, und ich war glücklich, dass er wieder zu Bewusstsein gekommen war. »Newt?«


      Seine Lider glitten nach oben, und ich erschrak, als ich seine vollkommen schwarzen Augen sah. »Sie kann uns springen«, hauchte er. Es war offensichtlich, dass er nichts sah. »Sie wird auf dich hören. Sie macht sich Sorgen um dich, die irre Alte.« Er versuchte sich zu bewegen, verzog das Gesicht und gab schnell auf. »Beeil dich. Ich fühle mich nicht so toll.«


      Angewidert öffnete ich meine Gedanken und suchte nach dem Dämonenkollektiv. Ich hatte noch nie versucht, jemanden ohne Anrufungsspiegel zu kontaktieren, aber wie Al schon gesagt hatte, Newt lauschte immer. »Newt!«, rief ich. Der Gargoyle hob erschrocken die Flügel. »Newt, ich brauche dich. Wir brauchen dich!«


      Der Gargoyle schlug einmal mit seinen ledrigen Flügeln, dann zögerte er. Seine Füße klammerten sich immer noch an die Reste des Castles. »Dir wird nicht genug Zeit bleiben, die Linie zu heilen, bevor sie sich selbst heilt. Die Kraftlinien versagen. Der Weltenbrecher erwacht. Wir müssen verschwinden. Rette, wen du retten kannst.«


      Damit sprang er in die Luft. Der Windstoß seines Starts brachte mich zum Blinzeln und peitschte meine Haare nach hinten. Der riesige Gargoyle kreiste einmal über uns, bevor er in der roten Sonne verschwand. Verzweifelt sah ich zu Al, der bereits wieder das Bewusstsein verloren hatte. Sein Schweiß war getrocknet, aber er zitterte.


      »Vielleicht hätte ich ihn um Hilfe bitten sollen«, flüsterte ich. Dann wirbelte ich herum, als ich das Klicken von Steinen hörte. Es war Newt. Für einen Moment war ich sprachlos, weil ich an das erste Mal denken musste, als wir uns getroffen hatten. Sie hatte als Schiedsrichter beaufsichtigt, wie lange ich es nach Sonnenuntergang auf der Oberfläche aushalten konnte, nachdem Trents »bester Freund« mich im Jenseits ausgesetzt hatte. Heute trug Newt eine fließende Robe, die an einen Wüstenscheich erinnerte. Mit einer Hand umklammerte sie ihren schwarzen Stab, mit der anderen hielt sie ihr Gewand geschlossen. Ihr Bewusstsein jedoch war diesmal klar, und mit sicheren Schritten kam sie eilig auf uns zu.


      »Hilf mir, ihn nach Hause zu bringen«, sagte ich, noch bevor sie mich erreicht hatte. Die Erkenntnis, dass ich fast alles dafür zahlen würde, erschütterte mich.


      Mit einer sanften Bewegung hielt Newt ihre langen, etwas knochigen Hände über Al, um seine Aura zu testen, als sie neben ihm in die Hocke ging. »Was hat er getan?«, fragte sie angespannt, dann zögerte sie, weil ihr Blick auf das Schwert fiel, das der Gargoyle zurückgelassen hatte.


      Ich schniefte und verschränkte die Arme über dem Bauch. »Er hat versucht herauszufinden, ob Ku’Sox diese purpurne Spur erzeugt hat, und dann ist er bis nach ganz unten gefallen.«


      Newt wirbelte herum und kam wieder auf die Füße. »Und du hast ihn gelassen?«


      »Er hat nichts davon gesagt, dass es ihm die Aura abreißen würde!«, schrie ich zurück. »Ich habe ihn rausgeholt, aber …« Meine Stimme verklang, und verbittert spürte ich die aufsteigenden Tränen. Es war Al, um Himmels willen.


      »Du hast ihn rausgeholt?« Newt blinzelte mit ihren tiefschwarzen Augen. Sie richtete sich höher auf, als sie den Ring an meiner Hand entdeckte. »Oh.« Sie zögerte. »Er hat dir … Wo ist der andere?«


      Nervös hob ich die Hand, um ihr meinen Daumen zu zeigen. »Er hat ihn abgenommen. Er hat alle Schmerzen übernommen, damit ich dich rufen konnte.«


      Newt gab ein zweifelndes Brummen von sich. »Er hat die Gesamtheit der Schmerzen übernommen, damit sie dich nicht umbringen.«


      Nervös kam ich näher. Würde sie uns jetzt helfen oder nicht. »Newt. Bitte. Die Sonne.«


      Ihr geschlechtsloses Gesicht wirkte plötzlich weiblicher, als sie nach oben sah. »In der Tat«, meinte sie dann säuerlich und zog den Saum ihrer Robe von Als Körper. »Es ist, als würde man Säure atmen.«


      Der sandige Wind peitschte gegen mich, und ich schloss die Augen. Dann spürte ich plötzlich, wie der Sand sich auflöste, bevor er mich treffen konnte. Newt zog mich in eine Kraftlinie, und mit einem übelkeitserregenden Sog verschwand der schreckliche rote Himmel.


      Mein Herz schlug einmal, dann zweimal, und immer noch waren wir nicht wieder aufgetaucht. Meine Lunge fing an zu schmerzen. Im letzten Moment, als ich schon dachte, Newt hätte mich vergessen und ich müsste in einem Fluchtversuch eine weitere Linie schaffen, riss sie mich in die Realität zurück.


      Ich stolperte und fand Halt an einem Bettpfosten in Als Räumen. Die Öllampe neben dem Bett brannte und warf Schatten an die Wände des recht kleinen Zimmers. Braun-, Gold- und Grüntöne imitierten einen urzeitlichen Wald, und weiche Stoffe verliehen dem Raum ein angenehmes Gefühl.


      »Tut mir leid«, murmelte Newt. Sie wirkte mütterlich, als sie die Decke um Al feststeckte, der bereits auf meinem, oder vielmehr seinem, Bett lag. »Es hat mich einen Moment gekostet, die Sicherheitsmaßnahmen des Raums zu umgehen. Ich dachte, ein Sprung direkt in sein Bett wäre besser, als in die Bibliothek zu springen und ihn dann tragen zu müssen.«


      »Ja«, flüsterte ich angemessen eingeschüchtert. Al hatte mir erklärt, dass sein altes Schlafzimmer absolut abgesichert war, aber anscheinend war es nicht gegen Verrückte geschützt. Ich löste mich vom Pfosten, und Newt setzte sich neben Al aufs Bett. Sie sah aus wie eine Krankenschwester. Ich konnte nur sein Gesicht sehen, der Rest lag unter den dicken Decken verborgen.


      Newt tätschelte Als Wange, dann sah sie auf und nahm mit einem schnellen Blick die Umgebung in sich auf. »Das ist nicht Als Schlafzimmer. Dafür ist es zu … üppig.«


      »Es ist meines«, erklärte ich schnell. »Er hat es mir gegeben. Hat mich gezwungen, es zu nehmen. Er schläft im Schrank.«


      »Du lässt ihn in einem Schrank schlafen? Sehr gut. Vielleicht überlebst du ihn doch.«


      Ich schob mich näher, um Al zu betrachten, hielt dabei aber das Bett zwischen Newt und mir. »Eigentlich ist es kein Schrank. Ich nenne das Zimmer nur so. Es ist ein winziger Raum, den ich dafür bekommen habe, dass ich Tron ein Auto geschaffen habe.«


      »Oh.« Sie berührte Als Hand und drehte sie, als suchte sie nach dem Ring, den ich am Daumen trug.


      »Wird er sich erholen?«


      Wieder blinzelte Newt mich an. Im Dämmerlicht wirkten ihre Augen fast normal. »Es kümmert dich?« Ihr Blick lag auf dem Ring, den er mir gegeben hatte. Ich versteckte ihn unter der anderen Hand. Meine Gedanken wanderten zu Celfnnah, aber danach würde ich Newt nicht fragen.


      Aus dem Bett erklang Als kratzige Stimme: »Natürlich kümmert es sie. Ich bin ein Gott für sie.«


      »Al!« Ich lehnte mich über ihn, und er zuckte, als hätte ich ihm damit wehgetan.


      »Heiliger Eitereimer«, fluchte er, während er sich mit einer verschwitzten, dreckigen Hand über die Stirn fuhr. »Ich fühle mich, als hätte man mich mehrmals schnell hintereinander über eine Käsereibe gezogen.« Sein Blick wurde scharf, und von Panik getrieben versuchte er sich aufzusetzen. »Wo sind meine Ringe? Meine Ringe!«


      »Hier«, sagte ich, als Newt ihn wieder nach unten zwang. Ich zog beide Ringe ab und ließ sie in seine Hand fallen. Kaum hatten sich seine Finger darum gekrallt, sackte er zusammen und schloss die Augen. Er zitterte, und ich erinnerte mich an unseren geteilten Schmerz. Die doppelte Menge hätte mich umgebracht.


      »Ich habe ihn losgelassen«, sagte ich und wich zurück. Mich ließ das Gefühl nicht los, dass all das meine Schuld war. »Ich musste. Ich konnte ihn nicht in die Realität ziehen, solange die Sonne noch schien. Ich musste ihn loslassen, um ins Jenseits zu wechseln und ihn zu holen!«


      »Hör auf zu brabbeln«, grummelte Al und versuchte, Newts Hand zur Seite zu schlagen, als sie seine Lider hochzog. »Es war nicht dein Fehler. Lasst mich schlafen.« Er öffnete ein Auge, um Newt böse anzustarren. »Wo liegt dein Problem, Miststück?«


      Newt zog ihre Hände zurück, und ich klappte den Mund zu.


      »Ich brabble nicht«, sagte ich dann, wobei ich sogar in meinen eigenen Ohren mürrisch klang.


      Newt, die immer noch auf der Bettkante saß, zog ihm die Decke bis unters Kinn. »Guter Gedanke, schlechte Umsetzung.«


      Es wirkte, als würde Al sich erholen. Ich fragte mich, ob Newt je den Boden einer purpurnen Spur gesehen und es überlebt hatte. »Kann ich irgendwas tun?«, fragte ich.


      »Du? Nein«, antwortete Newt. »Aber ich habe eine Aura, die ich Al geben kann, falls …«


      »Nein!«, riefen sowohl Al als auch ich. Ein wenig beleidigt stand Newt auf und strich ihre Robe glatt.


      »Ihr müsst nicht schreien. Dann wirst du wohl einfach warten müssen, bis du heilst. Hier, in Rachels Schlafzimmer.« Ihre Augen glitten über die Decke. »Mit all deinen Sicherheitsvorrichtungen.«


      Langsam entspannte ich mich. Dieser Zustand hielt ungefähr drei Sekunden lang an, bis Al Newts Hände von sich schob und murmelte: »Ku’Sox war es.« Ich versteifte mich, und er fügte hinzu: »Die gesamte leckende Kraftlinie ist ein Trick, um uns dazu zu bringen, Rachel für ihn umzubringen. Ein sehr gefährlicher, teurer Trick.« Er warf mir einen trockenen Blick zu. »Vielleicht hättest du ihn nicht verfluchen sollen.«


      »Es hieß er oder ich, und mir gefällt, wo ich lebe«, sagte ich laut. Al verzog das Gesicht.


      Newt zog sich von Al zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe den Boden dieser purpurnen Spur gesehen«, sagte Al. »Dort unten findet sich Ku’Sox’ Aurasignatur. Er hat den Schaden verursacht, was auch immer es ist.«


      Ich fuhr mir mit den Händen durch die verknoteten Haare und wünschte mir nichts sehnlicher als eine heiße Dusche und einen Becher Eis. »Also können wir uns ans Kollektiv wenden und ihn zwingen, es in Ordnung zu bringen, oder?«, meinte ich. Ich fühlte mich gut, zum ersten Mal seit … Stunden? War erst so wenig Zeit vergangen?


      Newt wanderte langsam durch den Raum, rückte hier und dort etwas zurück und schnüffelte generell herum. Alles in mir sträubte sich. »Wenn er es verursacht hat, kann er es in Ordnung bringen«, erwiderte sie. »Aber damit wird er warten, bis du tot bist, um uns dann zu ›retten‹, sodass wir noch tiefer in seiner Schuld stehen.«


      Al schnaubte. »Ein Junge ganz nach meinem Geschmack. Abgesehen von dem Teil, in dem Rachel umgebracht wird, natürlich.«


      »Aber du weißt, dass er es war!«, sagte ich. »Wir haben Beweise gefunden!«


      Al schwieg, und mein Lächeln verblasste. »Al?«, fragte ich. Er seufzte nur. Selbst Newt wich meinem Blick aus, und langsam wurde ich wütend. »Wir können ihn dazu bringen, es zu reparieren, richtig? Al, du hast seine Aurasignatur in dem Leck entdeckt.«


      »Unglücklicherweise …«, setzte Al an. Ich sprang auf ihn zu und wedelte mit einem Finger unter seiner Nase.


      »Nein, nein, nein!«, rief ich. »Es wird kein unglücklicherweise in deinem nächsten Satz geben. Wir werden ihn dazu bringen, es zu reparieren! Ich werde nicht als diejenige in die Geschichte eingehen, die das Jenseits zerstört hat!«


      Al seufzte, dann überlief ihn ein Schauder, als eine schwarz eingefärbte Schicht aus Jenseits sich über ihn ergoss. Als sie verschwand, war er sauber, und jenseits der Decke konnte man erkennen, dass er jetzt ein altmodisches Nachthemd trug. Newts Werk, offensichtlich. »Rachel«, sagte Al, während er seine nackten Hände musterte. »Meine Aura ist bis auf die Seele verbrannt. Würdest du ein paar Tage warten? Dann können wir uns voller Beschuldigungen und mit fliegenden Messern in den Kampf stürzen, okay?«


      Ich rümpfte die Nase und empfand Hass gegen Newt, die nur lachte. »Ach, die Frische der Jugend«, bemerkte sie und machte damit alles nur noch schlimmer. »Ginge es um mich, würde ich mich nicht mal dann in den Kampf stürzen.«


      »Warum nicht?«, fragte ich und fühlte, dass das nächste Unglücklicherweise auf mich wartete.


      Newt berührte einen Handspiegel, der aufs Haar einem Exemplar glich, den ich bei Ceri gesehen hatte. »Eine Aussage von Al wäre suspekt, auch wenn er sich in dieser purpurnen Spur fast umgebracht hat. Nachdem sie sehen können, was es ihm angetan hat, wird niemand den Wahrheitsgehalt seiner Aussage überprüfen wollen. Al wäre tot, wenn ihr nicht … wenn du ihn nicht rausgezogen hättest.«


      Sie hatte sagen wollen »diese Ringe gehabt hättet«, aber ich hielt den Mund. Ihre Wortwahl war vielsagend. Frustriert stand ich über Al, der seine Augen schloss und mich ignorierte. »Al«, drängte ich, und er öffnete die Lider. Ich zögerte beim Anblick der vollkommen schwarzen Tiefen, dann sagte ich, was ich zu sagen hatte: »Ich werde den Fluch nicht von Ku’Sox nehmen. Er ist der einzige Grund, warum ich nachts schlafen kann. Außerdem glaube ich nicht, dass er einfach nur mich tot sehen will. Er will auch euch alle tot sehen. Denn warum sonst sollte er sich mit den Rosewood-Babys aufhalten?«


      Newt warf Al einen Blick zu, in dem ungewöhnliche Furcht lag. »Ich glaube dir«, sagte sie, während sie ihre Finger über ein paar Dinge auf der Kommode gleiten ließ. »Aber niemand wird dir helfen.«


      »Warum nicht?«, fragte ich frustriert.


      »Weil wir wissen, dass wir ihn nicht kontrollieren können, und wir Feiglinge sind«, erklärte sie. »Es war dein Vertrauter, der ihn befreit hat, und damit fällt es in deine Verantwortung, ihn zu kontrollieren. Wenn du das nicht kannst, liefern wir dich aus, um ihn zu beruhigen und uns selbst zu retten.«


      Das stank. »Ich habe ihn zurück ins Jenseits gebracht«, sagte ich. Newt griff nach dem Handspiegel.


      »Wo wir ihn nicht wollen«, erwiderte sie. Ich sackte in mich zusammen. »Besiege ihn, oder wir werden dich umbringen, damit er uns rettet. Ich bin überrascht, dass das Kollektiv dir überhaupt Zeit eingeräumt hat. Sie müssen dich mögen.«


      Ich hätte meine finstere Miene nicht unterdrücken können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Sie mochten mich also, ja? Sie hatten eine seltsame Art, das zu zeigen.


      Al nahm den Spiegel, den Newt zum Bett getragen hatte. »Schick sie nach Hause«, befahl er. Er klang müde. Dann starrte er auf sein Spiegelbild. »Was zum Teufel ist mit meinen Augen passiert?«


      Newt nahm Al den Spiegel trotz seiner Proteste wieder ab. Sie wirkte seltsam sexy, als sie zur Kommode glitt, um das Glas wieder abzulegen. »Werden sie wieder normal werden?«, fragte Al. Newt zuckte mit den Achseln.


      »Nein!«, sagte ich laut. Al sah mich an. »Das ist Bullshit!«, fügte ich hinzu, damit er wusste, dass ich nicht über seine dämlichen Augen sprach. »Ku’Sox wird dafür geradestehen!«


      »Er wird behaupten, ihr hättet es gemeinsam ausgeheckt und jetzt würdest du einen Rückzieher machen, Liebes«, erklärte Newt.


      So angesprochen verpuffte mein drängender Eifer, und meine Wut ließ ein wenig nach. Ich wollte nicht von einem Dämon »Liebes« genannt werden. Das bedeutete, dass ich mir dumm und töricht vorkam.


      »Newt, schick sie bitte nach Hause«, sagte Al. Er klang vollkommen erschöpft.


      Die Dämonin senkte zustimmend den Kopf, aber ich wedelte protestierend mit den Händen. »Hey! Warte! Wer wird auf dich aufpassen?«


      »Ich brauche keinen Aufpasser«, murmelte Al, während er bereits tiefer unter die Daunendecke rutschte. »Geh nach Hause. Ruf mich in drei Tagen an.«


      Drei Tage!


      Al lächelte mit geschlossenen Augen. »Newt?«


      »Verdammt, nein!«, schrie ich, aber die Worte blieben mir im Hals stecken, als ich plötzlich von Newts Bewusstsein umgeben war. Ich errichtete eine Schutzblase um mich herum, bevor sie es tun konnte. Mich nach Hause schicken wie ein kleines Mädchen, hm?, dachte ich, kochend vor Wut.


      Doch dann wurde ich ernst, als die Realität um mich herum erschien und ich feststellte, dass ich auf meinem Friedhof in der Nachmittagssonne stand, mit meiner Kirche vor mir. Ku’Sox konnte dank Nick tags wie nachts in meiner Kirche auftauchen. Und dann musste ich noch an Ceri und Lucy denken, die unter extremsten Bedingungen als Geisel gehalten wurden. Ich konnte nicht riskieren, dass Ku’Sox sich an ihnen rächte und damit aus einem Sieg ein persönlicher Verlust wurde. Es würde ganz schön schwer werden, ihn zu der Offenbarung zu zwingen, dass ich nichts mit der kaputten Kraftlinie zu tun hatte, ohne dass Ceri und Lucy dabei in Gefahr gerieten.


      Sofort suchte ich mein Handy und scrollte mich durchs Telefonbuch, bis ich Trents Nummer gefunden hatte. Langsam sollte ich ihn auf die Schnellwahltaste legen. Pixies schossen aus allen Ecken auf mich zu. Ich winkte abwehrend, als ich auf die Hintertür der Kirche zuging und mir mit gesenktem Kopf das Handy ans Ohr hielt. Es musste doch jemand rangehen. »Eurem Dad geht es gut«, sagte ich und nahm erfreut zur Kenntnis, dass Jumoke sie zu ihren Wachdiensten zurückscheuchte.


      Es klingelte dreimal, dann folgte ein Klicken. Ich hielt an, als ich am anderen Ende der Leitung Ray weinen hörte. Es war ein leises, herzzerreißendes Schluchzen, das von Verlust sprach und für ein zehn Monate altes Kind viel zu reif wirkte. Jenks sang ihr etwas über blutrote Gänseblümchen vor. »Ich bin zurück«, sagte ich, noch bevor ich mir sicher war, ob ich mit Trent sprach. »Beschwört mich nicht.«


      »Hast du sie gesehen?«, fragte Trent drängend. Ich holte Luft, um es ihm zu sagen, doch ich konnte die Worte nicht über meine Lippen zwingen. Tränen stiegen mir in die Augen. Drei Herzschläge lang sagte keiner von uns etwas, dann setzte Trent leise hinterher: »Nein, wahrscheinlich nicht.«


      »Ich glaube, es geht ihnen gut«, erwiderte ich, aber selbst in meinen Ohren klang das jämmerlich. Meine Brust tat weh. Ich fing an, mich zwischen den Grabsteinen hindurchzuschieben. Eine Hand drückte ich mir auf den Bauch, um nicht zu weinen. Mit einem Flügelsurren und in einer Staubwolke landete Jumoke auf meiner Schulter. »Ku’Sox hat sie. Er will sie einsetzen, um dich und mich zu erpressen. Trent, gib mir ein wenig Zeit. Ich werde einen Weg finden, wie wir die beiden zurückbekommen. Ku’Sox darf das nicht. Ceri ist eine befreite Vertraute. Ich muss nur die richtigen Papiere einreichen.«


      »Mir fehlt die Zeit für Papierkram«, sagte er bitter, dann hörte Ray endlich auf zu weinen, und ich hörte sein Seufzen. Ray schnüffelte, und ich vermutete, dass Trent sie hochgehoben hatte.


      »Dann gib mir Zeit, um mit Dali zu sprechen«, meinte ich. »Ich brauche eine Chance, ihm zu erklären, was los ist. Vielleicht hilft er uns dann.«


      »Warum sollte ein Dämon mir helfen?«, fragte Trent. Ich sah zur Kirche und kniff die Augen zusammen, um Bis zu finden. Auf dem Dach saß ein anderer, riesiger Gargoyle. Ich runzelte die Stirn.


      »Er würde mir helfen, nicht dir. Und er soll es ja nicht umsonst tun«, sagte ich. Mit weicher Stimme sprach ich weiter. »Gib mir ein paar Stunden. Kannst du Jenks nach Hause bringen? Und vielleicht mein Auto? Sagen wir, nach Mitternacht? Bis dahin sollte ich fertig sein, und dann kann ich dir auch mehr sagen.«


      »Mitternacht!«, hörte ich Jenks kreischen. Ich runzelte die Stirn, als Trent kurz das Mikrofon abdeckte. »Schön, Mitternacht«, sagte der Pixie, als ich ihn wieder hören konnte.


      »Trent?«, fragte ich vorsichtig.


      »Wir sehen uns um Mitternacht«, erklärte er, dann war die Leitung tot.


      Verwundert, aber nicht wirklich überrascht klappte ich mein Handy zu und steckte es wieder ein. Ich stapfte mit gesenktem Kopf zur Hintertür. Dafür brauchte ich einen genauen Plan.


      Ich hätte Ivy anrufen sollen.
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      Nervös wischte ich mir die Finger an einem Küchentuch ab, um es dann auf die Arbeitsfläche zu werfen. Kaum lag es, griff ich auch schon wieder danach, faltete es vorsichtig und hängte es genau mittig über den Ofengriff. Ich atmete tief durch und musterte meine Küche. Sie wurde nur vom Licht aus dem Wohnzimmer schräg gegenüber und der kleinen Lampe über der Spüle erleuchtet. Dämonen und Schatten schienen einfach gut zusammenzupassen, aber gleichzeitig sehnten sie sich nach der Sonne wie ein untoter Vampir.


      Ceris Teekanne stand auf Ivys Holztisch, mit zwei Stühlen davor. Ich hatte die Porzellankanne mit Earl Grey gefüllt und zwei von Ceris besten Teetassen bereitgestellt. Auf dem Herd stand eine Duftkerze, die den Duft von Kiefernnadeln verbreitete. Mit ein bisschen Glück würde sie den Geruch von verbranntem Bernstein überlagern. Vielleicht. Schon in einer Stunde würde Trent Jenks nach Hause bringen. Ich konnte nicht länger warten. Ich hatte Trent Resultate versprochen. Also war der Zeitpunkt gekommen, den Dämon zu rufen.


      Ich drehte mich zu Bis um, der auf dem Kühlschrank saß. »Also?«, fragte ich ihn. »Sieht es gut aus?«


      Der katzengroße Teenager-Gargoyle bewegte seine Flügel so, dass sie über seinem Kopf zusammenstießen. Das war seine Version eines Achselzuckens. »Wahrscheinlich«, meinte er. Seine raue Haut wechselte von grau zu weiß zu schwarz und dann wieder zurück zu grau. Er war nervös. Genau wie ich.


      Ich drehte mich zur Spüle um und schloss die blauen Vorhänge. Ich wollte einfach nicht, dass Dali mehr sah, als unbedingt notwendig war. Zum Beispiel hing das Lederoutfit, in dem ich nach Hause gekommen war, zum Auslüften auf einem Bügel an einem Ast. »Danke, dass du da bist, Bis.«


      »Ich habe keine Angst vor Dämonen«, sagte er, doch seine hohe Stimme verriet das Gegenteil.


      Lächelnd lehnte ich mich gegen die Spüle. Eigentlich war ich lieber allein, wenn ich Al kontaktierte. Und bei einem Fremden wie Dali galt dasselbe. Doch Bis steckte bis zu seinen spitzen Ohren mit in der Sache drin, also hatte ich ihn bleiben lassen, als er sich geweigert hatte, die Küche zu verlassen.


      »Dämonen sind gar nicht so schlimm, wenn man sie mal kennengelernt hat«, meinte ich, während ich einen Teller aus dem Schrank zog und gekaufte Petit-Fours um die selbst gebackenen Ingwerkekse in Form von kleinen Sternen drapierte. Ich wusste nicht genau, was Dali mochte, also bot ich eine gewisse Auswahl an.


      Die Kirche fühlte sich leer an. Ivy war immer noch weg, und die Pixies schliefen entweder oder waren im Garten. Seitdem ich aus dem Jenseits zurückgekehrt war, verspürte ich zunehmendes Unbehagen, und das war nicht nur meinen momentanen Problemen anzulasten. Bei den Vampiren braute sich irgendetwas zusammen. Felix hatte sich zweimal nach Ivy erkundigt. Und ich wusste, dass es Rynn Cormel, Ivys Meistervampir, überhaupt nicht gefiel, dass Ivy den Staat verlassen hatte. Selbst wenn es sich nur um eine kurze Zeitspanne handelte. Zumindest schickte er diesmal keine Meuchelmörder los.


      »Bist du dir sicher, dass du nicht warten willst, bis Jenks und Trent hier sind?«, fragte Bis. »Was sollte Dali davon abhalten, dich zu verschleppen?«


      »Nichts. Und genau deswegen wird er es nicht versuchen. Außerdem weiß er, dass ich Als Studentin bin. Wieso sollte er? Bist du dir sicher, dass du nicht im Garten warten willst? Es ist in Ordnung.«


      Bis schüttelte den Kopf, während er gleichzeitig versuchte, ein leichtes Zittern zu verbergen.


      Hätte ich Ku’Sox gerufen, hätte ich meine Küche mit jeder Menge Schutzkreisen und Fallen ausgestattet und vielleicht sogar auf Trent gewartet. Dali allerdings ähnelte Al in einem Punkt. Er mochte es, wenn jemand ihm vertraute, der schwächer war als er – so riskant das auch war.


      »Ich hoffe, dass er helfen kann«, flüsterte Bis fast. »Ich mag keine Dämonen.« Seine roten Augen suchten meine. »Ich mag dich, aber nicht die anderen. Ich meine, wenn Dali wüsste, wie man Ceri und Lucy zurückholt, hätte er es nicht längst getan?«


      Ich lächelte leise und schob die Teetassen ein wenig vom Rand des Tisches weg. »Nein.« Wieder wurde ich unruhig. Die Dämonen konnten Ku’Sox nicht kontrollieren. Wenn ich es nicht schaffte, würden sie mich als Bestechung an ihn ausliefern, um sich selbst zu retten.


      Bis sah erst auf die Vorhänge vor dem Fenster, dann zu mir. Er wurde ein wenig heller, verlagerte seine Füße und nickte. »Okay. Ich bin bereit.«


      »Ich auch.« Nervös zog ich einen Stuhl heraus, setzte mich und zog den Anrufungsspiegel aus dem Fach unter der Kücheninsel. Kühl lag er auf meinen Knien, und das Glas schien förmlich in mich einzusinken. Meine Nackenschmerzen verstärkten sich, als ich die Finger auf das weingefärbte Glas legte. Ich musste wirklich dringend einen kleineren anfertigen, den ich in der Tasche mitnehmen konnte. Ich schwor mir, dass ich das erledigen würde, sobald ich mal ein Wochenende lang nicht die Welt retten musste.


      Ich spürte ein leichtes, ungewöhnliches Kribbeln an meinem Handgelenk. Ich drehte den Arm und entdeckte den erhabenen Kreis des Dämonenmals, das mich an Al band. Es war ein sichtbares Zeichen dafür, dass ich ihm einen Gefallen schuldete, weil er mich am Abend unserer ersten Begegnung nach Hause gebracht hatte. Ich war nie dazu gekommen, die Schuld zu tilgen. Es war seltsam, dass der Kreis jetzt kitzelte. Vielleicht reagierte das Dämonenmal auf Als Krankheit. Mein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sag Ivy, dass es mir leidtut, falls das hier schiefläuft«, sagte ich, als ich meine Finger auf die richtigen Glyphen legte.


      »Rosen auf deinem Grab. Genau.« Bis flog zu einem Stuhl neben mir. Seine Krallen gruben sich in die Lehne, als er landete. Er war wirklich ein guter Junge.


      Die Kälte des Spiegels ging auf meinen Körper über, und ein neues, seltsam dissonantes Geräusch hallte in meinen Ohren wider. Dallkarackint?, dachte ich, weil ich vermeiden wollte, den Anrufungsnamen des Dämons laut zu äußern. Ich hatte kein Problem damit, ihn auszusprechen, aber Dali wäre nicht glücklich, wenn ich seinen Namen auf dieser Seite der Linien laut verkündete. Jeder, der ihn hörte, konnte ihn hinterher beschwören. Dali hatte viele Mühen auf sich genommen, um seinen Namen geheim zu halten.


      Fast sofort schien die summende Wolke zu zögern und teilte sich. Überraschend schnell spürte ich eine zweite Gegenwart neben mir.


      Rachel?


      Es war Dali. Irgendwie war mir das peinlich. Ich sprach nicht oft über meinen Anrufungsspiegel mit anderen Dämonen außer Al, und es war nervenaufreibend, Dali in meinen Gedanken zu spüren. Wo Al sein wahres Selbst hinter Gepolter versteckte, war Dali wie ein Stahlträger. Alles schien von ihm abzugleiten. »Ähm, tut mir leid, dich zu stören«, sagte ich, und meine Worte wurden durch meine Gedanken in den Spiegel getragen.


      Zu meiner Verlegenheit gesellte sich Verärgerung, als er dachte: Ich bin beschäftigt. Mach einen Termin bei meinem Sekretär.


      Er stand kurz davor, die Verbindung zu unterbrechen. Tatsächlich war ich ein wenig überrascht, dass ich ihn direkt erwischt hatte und nicht einen seiner Untergebenen. »Dali, warte. Ich muss mit dir reden, und Al ist …«


      Ich brach ab, weil ich mir nicht sicher war, wer uns belauschte.


      Al ist was?, fragte Dali. Ich spürte das Interesse in seinen Gedanken.


      Ich zögerte und starrte auf Bis’ herabhängende Flügel. »Ich habe Tee gekocht«, setzte ich an.


      Wut überschwemmte mich, und fast hätte ich die Hand vom Spiegel gerissen. Du beschwörst mich!, brüllte Dali. Ich kämpfte darum, mein Selbst zu verteidigen, bevor er mich verdrängte.


      »Ich habe Tee gekocht!«, wiederholte ich und versuchte, ebenso wütend zu klingen wie er. Bis’ Ohren wurden rund. »Willst du rüberkommen und ihn trinken, oder nicht? Es ist Earl Grey. Ich mag ihn nicht besonders, aber die meisten Männer in meiner Bekanntschaft mögen Bergamotte. Mir ist vollkommen egal, ob wir das hier oder in deinem Büro machen, aber wenn ich die Kekse mit ins Jenseits bringen muss, schmecken sie nach verbranntem Bernstein. Und ich habe zwei Stunden dafür gebraucht!« Ich holte tief Luft und konnte spüren, wie seine Wut verblasste. »Ich muss mit dir reden«, erklärte ich langsam, und meine Gedanken waren genauso flehend wie mein Tonfall. »Meine Küche macht nicht viel her, aber …«


      Ich hielt inne, als ich fühlte, wie unsere Verbindung sich veränderte. Jetzt war es nicht mehr nur ein leichter Kontakt der oberflächlichen Gedanken, sondern ein umfassenderes, suchendes Gefühl. Er kam rüber, wobei er den Spiegel nutzte, um mich zu finden. Ich riss die Augen auf, und ein kleines, teils überraschtes, teils besorgtes, teils sexuell erregtes Geräusch entschlüpfte mir, als er ein wenig Kraftlinienenergie durch mich zog, um neben mir aufzutauchen und nicht in der Linie im Garten.


      »Er kommt«, sagte ich, als ich den Kopf hob. Ich war rot angelaufen, weil mir das Geräusch irgendwie peinlich war.


      »Süßer heiliger Seraphim«, fluchte Bis, als in der Ecke neben dem Kühlschrank eine Wolke wirbelnder Jenseitsenergie erschien. Ich hatte keinen formellen Landekreis in meiner Küche. Vielleicht sollte ich das ändern, wenn ich die nächsten Tage überlebte.


      »Earl Grey?«, erklang Dalis geschäftsmäßige Stimme, als er die letzten Reste der schwarzbefleckten Energie abschüttelte. Er war in einem grauen Anzug mit roter Krawatte erschienen statt in einer Toga – dem Himmel sei Dank. In seinen schicken Lederschuhen, dem maßgeschneiderten Anzug und dem ergrauenden Haar sah er aus wie ein attraktiver Mafiaboss.


      Unruhig stand ich auf. Bis zuckte zusammen und riss die roten Augen auf. Doch er blieb sitzen und vertraute damit meinem Urteil. »Danke«, sagte ich, dann wischte ich mir die Handflächen an den Jeans ab. Dreck, ich hätte ein Kleid anziehen sollen. Aber es war meine Küche, und hätte ich schon wieder ein Abendkleid getragen, hätte ich mich dumm gefühlt.


      Dalis Blick war durch meine Küche geglitten, aber bei meinen Worten richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Du gehst zu schnell davon aus, dass mein Besuch etwas Gutes ist.« Er warf einen Blick auf seine Uhr; dann sah er erst zu meinen Zaubertöpfen und dann auf den Tee. »Hast du keine Schutzkreise um deinen Zauberbereich?«


      »Die brauche ich nicht.« Ich wandte den Blick ab, weil ich es gewöhnt war, mit egoistischen, mächtigen Leuten umzugehen. Es machte sie an, dass ich die Gefahr, die von ihnen ausging, scheinbar vollkommen ignorierte. »Willst du dich setzen?«, fragte ich und zeigte auf den Stuhl, der über Eck neben meinem stand.


      Ich runzelte die Stirn, als er einen Schritt vortrat und den Holzstuhl beäugte. »Wahrscheinlich ist er bequemer, als er aussieht«, meinte er, als er sich vorsichtig hinsetzte und die Beine überschlug. Er bemühte sich, würdevoll auszusehen, aber eigentlich wirkte er in meiner Küche noch mehr fehl am Platz als Trent gewöhnlich.


      Vor meinem inneren Auge stieg das Bild von Trent auf, der an meiner Arbeitsfläche stand und Kekse mit mir buk. Das war nie wirklich geschehen. Ich hatte in einer Art Koma gelegen, und er hatte versucht, meinen Geist mit seinem zu berühren. Aber für mich war es real gewesen. Genauso wie der darauffolgende Kuss.


      Bis’ nervöses Kichern zauberte ein Stirnrunzeln auf Dalis Gesicht. Das lief nicht so gut, wie ich gehofft hatte. Mit einer Entschlossenheit, die ich sonst nur bei wirklich schlechten Blind Dates aufbrachte, setzte ich mich und goss Tee in die Tassen. »Ich bin erst siebenundzwanzig«, sagte ich trocken. »Ich hatte noch nicht viel Zeit, um Luxusartikel anzusammeln.« Langsam breitete sich der Gestank von verbranntem Bernstein in der Küche aus, und ich fragte mich, ob ich das Fenster einen Spalt öffnen sollte. Damit würde ich riskieren, dass die Pixies auf Wachdienst mithörten.


      Dalis Blick richtete sich wieder auf mich. »Wo wir gerade von Zeit sprechen …«, meinte er säuerlich. »Sie läuft dir davon. Oder sollte ich sagen, dass Newt der Raum ausgeht?« Er nahm sich einen Ingwerkeks. »Du wirst es noch schaffen, den reichsten Dämon ins Armenhaus zu bringen. Du solltest dich stundenweise anheuern lassen.«


      Kein guter Anfang. »Ich war draußen bei der Kraftlinie«, erwiderte ich, während ich mir selbst Tee eingoss. »Ich habe einige Ideen.« Ich reichte ihm seine Tasse, nachdem er sie noch nicht selbst genommen hatte. »Das ist übrigens Bis, mein Gargoyle.«


      Dali nahm einen Schluck, dann schloss er in einem Vergnügen, das er zu verbergen suchte, kurz die Augen. »Bis«, sagte er und nickte ihm zu. Vor Verlegenheit wurde der Gargoyle ganz schwarz. »Du bist jünger, als ich dachte. Dein Mangel an Geschick sei dir verziehen.«


      »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, antwortete Bis. Ich war stolz auf ihn.


      »Da bin ich mir sicher«, erklärte Dali beiläufig. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf die Kekse gerichtet. »Sind das Petit-Fours?«


      Schweigend schob ich ihm den Teller zu, und er nahm sich noch einen Ingwerkeks.


      »Mmmmm«, sagte er, nachdem er sich den kleinen Stern in einem Stück in den Mund geschoben hatte. »Wo ist Al? Er hat ein Bitte-nicht-stören-Schild an seinen Spiegel gehängt. Denkst du darüber nach, den Lehrer zu wechseln … Rachel?« Sein Tonfall war verschlagen, fast schon grausam. »Glaubst du, ich könnte dein Leben retten? Falsch gedacht. Mich wirst du nicht in den Ruin treiben.«


      »Gut«, entgegnete ich in dem Versuch, das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken. »Du kannst als reicher Dämon ins Grab fahren. Al ist damit beschäftigt, seine Aura zu regenerieren.« Interessiert riss Dali die Augen auf. »Sie wurde verbrannt, als er Ku’Sox’ Aurasignatur in diesem purpurnen Schleim gefunden hat, der momentan meine nicht ganz stabile Kraftlinie verunreinigt.«


      Dali nahm sich mit langsamen, sicheren Bewegungen einen dritten Keks. »Erkenntnisse von Al sind vor Gericht nichts wert«, erklärte er, dann biss er den Keks in zwei Hälften. »Er hat zu viel zu verlieren, daher ist er kein glaubwürdiger Zeuge. Ich bezweifle, dass ich irgendwen anders davon überzeugen kann nachzusehen, wenn dieser Vorgang einem die Aura vom Körper brennt.«


      »Das weiß ich«, sagte ich und ließ mir meine Verärgerung anmerken. »Deswegen bist du hier. Ich möchte mit dir darüber reden, ob es legal ist, dass Ku’Sox Ceri entführt hat. Noch wurden keine Papiere eingereicht, aber sie ist eine befreite Vertraute. Ku’Sox setzt sie als Druckmittel ein. Ich will sie und Lucy zurückhaben.«


      Mit gelangweilter Miene nahm Dali sich noch einen Ingwerkeks. »Ku’Sox hat Ceri nicht entführt, sondern Lucy. Ceri ist freiwillig mitgekommen. Sobald die Kekse weg sind, bin ich es auch.«


      »Was!«, schrie ich und ließ mich entsetzt in den Stuhl zurückfallen. Ich warf einen schnellen Blick zu Bis, dann sah ich wieder Dali an. Jede Hoffnung, die ich vielleicht noch gehegt hatte, starb. Das klang nach etwas, was Ceri tun würde. Sie hatte keine Angst vor Dämonen. Sie hatte nur Angst davor, ihnen hilflos ausgeliefert zu sein, und das war sie nicht, solange sie noch ihre Seele besaß. »Aber Lucy ist mein Patenkind!«, drängte ich. »Ku’Sox und ich haben eine Abmachung, dass er mich und die Meinen in Frieden lassen muss. Lucy gehört zu mir.«


      »Füll die Formulare für einen Vertragsbruch aus, und ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Dali. So lief es also.


      »Ku’Sox ist ein wenig … unberechenbar. Newt und ich passen auf ihn auf.« Dali sah von dem Keksteller auf. »Wir wissen schon seit einer Weile, dass er etwas plant. Das Einzige, was dich momentan vor dem Tod bewahrt, ist die Tatsache, dass er versucht, seine Pläne geheim zu halten.«


      Ich dachte an Newts vorsichtig gestellte Frage und wurde immer frustrierter. »Warum lasst ihr ihn dann damit durchkommen?«, fragte ich fassungslos. »Ihr wisst, dass ich es nicht war, die dafür gesorgt hat, dass diese Kraftlinie das Jenseits aussaugt. Warum hackt ihr auf mir herum? Ku’Sox ist schuld!«


      Dali sah mir nicht in die Augen. »Stimmt schon«, meinte er, »aber er hat deine sich nicht im Gleichgewicht befindliche Linie benutzt, um das zu bewerkstelligen. Also ist es deine Verantwortung. Ich bin davon überzeugt, dass Ku’Sox weiß, wie er das Leck beherrschen kann. Er versucht, dich auszuschalten und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass wir uns schlecht fühlen und uns seiner Macht bewusst sind. Dieser kleine Mistkerl.«


      Zwei Ingwerplätzchen waren noch übrig. Besorgt lehnte ich mich vor. »Glaubst du das?«, fragte ich, während ich meine Teetasse so heftig von mir schob, dass die Flüssigkeit über den Rand schwappte. Ich hasste Bergamotte. »Glaubst du, er wird euch retten, nachdem ihr mich umgebracht habt?«


      Schweigend nahm Dali sich noch ein Plätzchen. »Ku’Sox hat uns schon früher bedroht, aber er hat seine Drohungen nie wahrgemacht. Er ist jung und wütend. Du hast ihm durch einen Fluch seine Freiheit genommen.« Dali lächelte, sodass ich seine flachen, breiten Zähne sehen konnte. »Geschwisterrivalität. Vielleicht solltest du den Fluch von ihm nehmen.«


      »Eher nicht«, sagte ich schnell. Gleichzeitig fragte ich mich, wie ich Dali davon überzeugen sollte, dass die Bedrohung ernster war, als er dachte. »Hör mal, es wäre ein Fehler, mich sterben zu lassen. Ich versuche nicht, euch umzubringen. Ku’Sox dagegen schon. Ich glaube nicht, dass diese Linie mit dem purpurnen Mist drin versiegen kann, selbst wenn ich tot bin. Und nur für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast, Ku’Sox braucht euch nicht mehr. Er hat Nick, der das Enzym gestohlen hat, mit dem Hexen das Rosewood-Syndrom überleben können. Und dann habt ihr einfach zugesehen, wie er meine schützende Hand über Trent ignorierte – dem Einzigen, der die Heilung dauerhaft machen kann, sodass sie auch an die nächste Generation vererbt wird. Ku’Sox braucht euch nicht mehr. In zehn Jahren wird er ein ganzes Rudel von Kindern zur Verfügung haben, die Dämonenmagie winden können.«


      »Die Rosewood-Babys sind nicht für ihn, sondern für uns.« Dali spülte die Reste seines Kekses mit einem Schluck Tee herunter, während ich ihn mit offenem Mund anstarrte.


      »E-euch?«, stammelte ich, und er nickte. Nur noch ein Ingwerkeks übrig. Dreißig Sekunden.


      »Sie sind Rettungsflöße. Zur Dämonenmagie befähigte Körper, in die diejenigen Dämonen schlüpfen können, die ihm gegenüber loyal sind, um so der Zerstörung des Jenseits zu entkommen«, erklärte Dali. Ich starrte. Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht.


      »Und ihr glaubt ihm?«, fragte ich dann. »Ehrlich?«


      Dalis Augenwinkel zuckte, was mir verriet, dass zumindest er es nicht glaubte. Trotzdem verstand ich jetzt ein wenig besser, warum niemand mir helfen wollte. »Ist euch je die Idee gekommen, dass ohne dauerhafte Heilung ein jeder, der in diesen Körpern steckt, in seinem Überleben vollkommen von Ku’Sox abhängig sein wird?«


      Dalis Finger berührten den letzten Keks. Zögernd klopfte er damit auf den Teller. »Deswegen zwingen wir ihn nicht, Ceri zurückzugeben«, sagte er leise. »Wir wollen die dauerhafte Heilung.«


      Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, um der Versuchung zu widerstehen, meinen Kopf auf den Tisch zu schlagen. »Er lügt euch an, Dali. Euch alle. Er wird niemals jemandem Zugang zu diesen Kindern gewähren, und er wird das Jenseits zusammenstürzen lassen, egal, ob ihr mich umbringt oder nicht. Also hör auf, mir im Weg zu stehen, und gib mir Ceri und Lucy zurück, damit ich dieses Debakel klären kann!«


      Dali legte den letzten Keks zurück und wischte sich die Finger an der Serviette ab. Mit steifen Bewegungen rutschte er auf seinem Stuhl herum. »Du glaubst, sein Ziel liegt in unserer Vernichtung?«


      Ich nickte und entspannte mich gleichzeitig ein wenig. »Bevor Newt uns wieder unter die Erde gebracht hat, kam ein Gargoyle nachsehen, wer sich an meiner Kraftlinie zu schaffen gemacht hat.«


      Dali beäugte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich wusste nicht, ob es ihn erstaunte, dass Newt uns geholfen hatte oder weil ein Gargoyle eine Rolle spielte. »Tagsüber?«


      »Er trug ein riesiges Schwert, das aussah, als hätte es die letzten fünfzig Jahre als Türstopper gedient«, erklärte ich wütend. »Er hat erklärt, dass die Linie sich mit der Zeit selbst reparieren, im Zuge dessen allerdings das Jenseits zerstören würde. Die Gargoyles wollten das Jenseits verlassen. Er hat mir gesagt, ich solle retten, wen ich retten kann.«


      »Die Gargoyles verlassen das Jenseits?« Dali sprach leise, doch ich hörte das Entsetzen darin.


      »Außerdem hat er erklärt, mir bliebe nicht genug Zeit, die Linie zu reparieren, bevor sie sich selbst heilt. Wenn du mir Ceri nicht geben kannst, gib mir wenigstens ein wenig Zeit«, verlangte ich. »Vier Tage«, fügte ich mit einem Gedanken an Als Auraverbrennung hinzu.


      Dali musterte mich nachdenklich. Dann verschränkte er mit einem Seufzen die Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Hast du eine Ahnung, worum du da bittest?«


      Adrenalin schoss mir durch die Adern, als mir klar wurde, dass er wahrscheinlich gekommen war, um mich zu töten und es hinter sich zu bringen. »Ich glaube, ich kann die Kraftlinie heilen«, erwiderte ich in dem Versuch, etwas Positives zu sagen. »Ich brauche als Leihgabe nur …« Meine Worte klangen aus, als wollte ich ihm nicht verraten, was es war. »Etwas von Al«, beendete ich schließlich meinen Satz. Ich bemühte mich, raffiniert zu wirken, nicht verwirrt.


      Dali presste die Lippen zusammen. »Du vertraust mir nicht.«


      »Sicher doch«, sagte ich. Bis kicherte. Es war ein seltsames, schnaufendes Geräusch.


      Der Dämon im mittleren Alter runzelte die Stirn. »Du hast keine Ahnung, wie du diese Kraftlinie reparieren sollst«, beschuldigte er mich, aber in mir keimte Hoffnung auf. Er dachte darüber nach.


      Neben ihm räusperte sich Bis. »Ich kann die Linien sehen«, sagte er. Nervös nahm er eine schwarze Farbe an. »Ich weiß, dass ich helfen kann. Ich bin gut in Auren.«


      Dali ignorierte ihn, was mich wütend machte. »Ku’Sox hat meine Kraftlinie verflucht. Diese purpurne Spur ist Dämonenwerk. Bis jetzt konnte ich noch jeden Fluch lösen.«


      Dali verzog das Gesicht, bis er aussah wie der wohlwollende Onkel, der einem die Viertelmillion für den Aufbau einer Chinchilla-Farm ja eigentlich geben wollte, nur dass seine Investoren einfach nicht an die Gewinnaussichten glaubten. »Es ist nicht so, als wollte ich dir nicht glauben«, erklärte er. Ich seufzte übertrieben laut, als er weitersprach. »Aber Glaube dürfte nur ein schwacher Trost sein, wenn wir ins Nichts gesaugt werden, während wir darauf warten, dass du aus der Sache schlau wirst. Es ist nicht so, als hättest du viel zu verlieren.«


      »Wenn du mir nicht vertraust, werden wir beide sterben, Dali«, entgegnete ich, während ich ihm in die Augen sah. »Glaubst du, der Hexenzirkel wird mich am Leben lassen, wenn das Jenseits und die Kraftlinien verschwinden und es keine Magie mehr gibt? Ich glaube das nicht.«


      Er starrte mit seinen ziegengeschlitzten Augen ins Leere, dann nickte er.


      »Könnt ihr nicht entscheiden, was weggesaugt wird?«, fragte ich. »Versucht, eure Räume mit Schutzblasen zu umgeben. Lasst für eine Weile all die unbesiedelten Weiten verschwinden.«


      »Vielleicht.« Dali stellte beide Füße wieder auf den Boden. Er war bereit zum Aufbruch und starrte den letzten Keks an. »Aber das wird niemand tun wollen, wenn sie von Newt entschädigt werden. Wir würden alle zu gerne sehen, wie sie ein wenig ihres Reichtums verliert.«


      »Vielleicht kannst du sie dazu bringen, zumindest darüber nachzudenken«, sagte ich, dann stand ich auf und ging zur Arbeitsfläche, wo ich eine Tüte Kekse für Ray gepackt hatte. Vielleicht war Dali die bessere Wahl für dieses Geschenk. »Ich habe eine Idee, aber ich brauche vier Tage und dein Stillschweigen darüber, dass dieses Gespräch stattgefunden hat.«


      Dali starrte mich an. Mit leuchtenden Augen stand er auf und nahm die Tüte als die Bestechung entgegen, die sie war. »Wirklich?«, fragte er. »Geheimnisse, Rachel?«


      Ich sah ihm unverwandt in die Augen. »Je weniger davon wissen, desto besser.«


      Misstrauisch legte Dali den Kopf schräg. »Du vertraust mir?«


      Mein Herz machte einen Sprung. Laut Al hatte ich keinerlei Probleme damit, Dinge zu fordern. Aber gleichzeitig wusste ich auch, dass ich diesmal eine Menge verlangte. »Du bist Teil des Gerichts«, sagte ich. »Wenn ich versage, kannst du mich töten«, fuhr ich fort, und Bis raschelte mit seinen Flügeln. »Ich will nicht dabei sein und die negativen Konsequenzen erleben, wenn auf dieser Seite der Kraftlinien die Magie versagt. Aber falls ich Erfolg habe, sollen all meine Schulden auf Ku’Sox übertragen werden.« Ein Lächeln erschien auf Dalis Gesicht. »Alles, was ich bis jetzt auf meinem Konto stehen habe, und alles, was ich anhäufe, während ich diesen Schlamassel löse.« Ich war nervös. Das war eine Menge. »Newts Schulden sind wegen seiner Machenschaften auch gestiegen«, fügte ich hinzu. »Falls wir das überleben, will ich, dass dieser Dämon so tief in Schulden steckt, dass er die nächsten tausend Jahre als Tellerwäscher in deinem Restaurant arbeiten muss.«


      Dali lachte. Mir stockte der Atem. »Wir«, sagte er. Ich blinzelte, weil mir nicht bewusst war, was er meinte, bis mir klar wurde, was für ein Wort ich da verwendet hatte. Ich hatte wir gesagt. Ich hatte mich mit ihnen in einen Topf geworfen, und es hatte vollkommen natürlich geklungen, als gäbe es schon lange ein Wir. »Ich mag deine Art zu denken, Morgan. Kein Wunder, dass Al so viel für dich riskiert hat.«


      »Also?«, fragte ich, nachdem nur zu offensichtlich war, dass Dali gleich verschwinden würde.


      Er packte die Tüte Kekse fester. »Du hast vier Tage. Noch mehr, und das Jenseits wird zu sehr beschädigt sein.«


      Bis richtete die Ohren auf, und kurz darauf hörte auch ich, wie die Kirchentür sich öffnete. Mein Blick glitt zur Uhr über dem Herd. Sie waren früh dran. »Vier Tage«, sagte ich. In drei Tagen würde Al wieder eine Linie anzapfen können. Es würde knapp werden, aber vielleicht konnte ich das Ganze ja schon vorher klären.


      »Wenn die Linie bis Mitternacht nicht repariert ist, wirst du sterben.« Dali warf einen Blick auf seine Uhr. »Also Freitag«, erklärte er säuerlich, während er Bis anstarrte, als hätte der Gargoyle irgendwie versagt. Dann … verschwand Dali einfach.


      Ich atmete tief durch, bevor ich das Fenster öffnete, um den Gestank nach Dämonen aus dem Raum zu bannen. Dali hatte die Kekse gegessen, aber die gekauften Petit-Fours liegen lassen. »Danke«, flüsterte ich in die Nacht, obwohl er mich auf keinen Fall hören konnte. Man sollte nie die Überredungskraft von selbst gebackenen Plätzchen unterschätzen. Bis’ Stuhl knirschte, als er seinen Griff lockerte. Ich starrte über den dunklen Friedhof hinweg, auf dem keine Pixies leuchteten. Sie waren wahrscheinlich alle schon im Bett. Dann verkrampfte sich mein Magen, als ich Trents Schritte im Flur hörte. Ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte, aber Trent wäre mit dem, was ich bis jetzt herausgefunden hatte, auf keinen Fall glücklich.


      »Pfefferpisse! Hier drin stinkt’s!«, fluchte Jenks, als er in den Raum schoss. Er hielt sich theatralisch die Nase zu, sauste einmal durch die Küche und landete auf Bis’ Kopf. Der Gargoyle wackelte mit seinen großen Ohren, und Jenks wechselte auf den Küchenrollenhalter auf dem Tisch. »Er ist weg? Gerade erst? Ich wollte mit ihm reden.«


      Ich lehnte mich gegen die Arbeitsfläche, froh, dass die Küche so sauber war. Ich hatte das Gefühl, dass Trent sie zum ersten Mal sah, ohne dass überall Zauberutensilien herumlagen. »Genau deswegen habe ich Trent gebeten, dich erst jetzt nach Hause zu bringen«, erklärte ich mit einem dünnen Lächeln.


      Trent rümpfte über den Gestank ebenfalls die Nase. In seinem Gesicht kämpfte Sorge mit Hoffnung. Sein Anzug war unter einem langen, leichten Mantel verborgen. Er wirkte argwöhnisch und trug in einer Hand einen Hut, hinter dem er seine fehlenden Finger verbergen konnte. Das Licht spiegelte sich in seinen Augen, als er den Blick durch die Küche gleiten ließ, als suche er nach Anzeichen für Dalis Anwesenheit. Doch geblieben war nur der Gestank.


      »Jenks hat gesagt, ich kann reinkommen«, sagte Trent. Mein Mund wurde trocken. Ich hatte ihm keinen Trost zu bieten. Mit vor der Brust verschränkten Armen blieb ich einfach stehen. Mir war egal, ob ich ernst wirkte.


      »Hi«, sagte ich. Jenks klapperte überrascht mit den Flügeln, aber was sollte ich sonst sagen?


      Trent trat einen weiteren Schritt in den Raum. Er nickte Bis zu, und der Gargoyle hob seine Flügel, bis sie sich über dem Kopf berührten. Dann beäugte Trent mich von oben bis unten. Seine Hoffnung verschwand. »So gut, hm?«


      Ich holte tief Luft. Unfähig, ihm in die Augen zu sehen, stieß ich mich von der Spüle ab. Vor mir auf der Kücheninsel standen die Petit-Fours. Mit einem Kratzen schob ich den Teller zur Seite. »Dali sind die Hände gebunden«, erklärte ich leise. »Ceri ist freiwillig mit Ku’Sox mitgegangen.«


      »Was!« Jenks schoss in einer Staubwolke nach oben, und Bis nahm eine entschuldigende schwarze Färbung an.


      Trents Gesicht wurde bleich. »Ku’Sox hat Lucy entführt«, hauchte er, und ich nickte.


      »Und Ceri ist freiwillig mitgegangen, um ihre Sicherheit zu garantieren«, beendete Jenks den Satz. Er sauste aufgeregt zwischen Trent und mir hin und her.


      Mein Herz brannte, und ich rieb mir die Brust. Dieses Vorgehen war so einfach und gleichzeitig so hinterhältig. Trent trat von einem Fuß auf den anderen, und ich hob den Kopf.


      »Das war’s also«, sagte Trent. Seine Miene war hart. »Wenn es keine Möglichkeit einer politischen Lösung gibt, dann werde ich drastischere Maßnahmen ergreifen.«


      Ich erstarrte. Der Stuhl unter Bis knirschte, als er die Lehne fester packte. Drastische Maßnahmen? Das letzte Mal, als Trent solche eingesetzt hatte, war San Francisco in Schutt und Asche zerfallen, und ich hatte drei Tage lang im magischen Koma gelegen. »Hey, hey, hey«, erwiderte ich und hob eine Hand. »Du wirst dich nicht im Gegenzug ausliefern. Das ist genau das, was Ku’Sox will.« Was alle Dämonen wollen.


      »Und genau deswegen wird es funktionieren.«


      Ich schüttelte den Kopf, aber er hörte mir nicht zu. Er sah mich nicht einmal an, sondern starrte neben mir an die Wand. Kühl ignorierte er sogar Jenks, der nur Zentimeter vor seinem Gesicht schwebte. »Auf keinen fairyverschissenen Fall, Elfenmann«, sagte der Pixie, der leuchtend roten Staub verlor. »Wir haben uns darüber unterhalten, erinnerst du dich? Wenn du dich auslieferst, muss Rachel dich nur wieder befreien, was bedeutet, dass ich dann wiederum ihr den Arsch retten muss. Ich kann das nicht mehr ertragen. Ich bin kein junger Pixie mehr. Sie ist ein Dämon, also lass sie ihren tinkverfluchten Job machen!«


      Trents eiserne Kontrolle über seine Gefühle brach. Er drehte sich um und warf den Hut auf den Tisch. »Wenn ich es darauf ankommen lasse, wird er sie umbringen«, erwiderte er. »Du weißt, dass er das tun wird. Und dann wird er jemand anderen als Druckmittel entführen, und alles fängt von vorne an. Ich habe Gefühle, Rachel. Ich liebe Leute. Ich werde nicht zulassen, dass sie für mich sterben!«


      »Das habe ich auch nicht gemeint«, antwortete ich leise, und er wandte seinen wütenden Blick ab. »Wir können sie nicht über ein Gerichtsverfahren zurückholen, aber in der Zwischenzeit habe ich vier Tage Zeit, um die Kraftlinie ins Gleichgewicht zu bringen.«


      Offensichtlich frustriert drehte er sich mit wehendem Mantel um. »Wie soll das Lucy und Ceri helfen?«, fragte er mit dem Rücken zu mir. Jenks landete auf seiner Schulter.


      Seltsam, dachte ich, als Trents Rücken sich etwas entspannte, nachdem Jenks etwas gesagt hatte. Bis bemerkte es ebenfalls. Anscheinend waren die zwei Männer irgendwie zu einem Einverständnis gelangt. »Wenn ich die Kraftlinie reparieren kann oder beweisen, dass Ku’Sox das Leck geschaffen hat, dann werden sich die Dämonen gegen ihn wenden«, erklärte ich. Eigentlich war das nur eine Hoffnung. »Sie werden uns Ceri und Lucy zurückgeben.« Ich schaute in das Regal unter der Kücheninsel, in dem all meine Zauberbücher standen. In keinem von ihnen stand etwas über die Kraftlinien. Nichts in meinen Büchern, nichts in der Bibliothek, nichts in Als Bibliothek. Hätte es etwas gegeben, hätten wir es inzwischen gefunden.


      Trent atmete laut durch, dann ließ er sich langsam in einen Stuhl sinken. Die Reste seiner Maske fielen von ihm ab. Er sackte in sich zusammen und stemmte einen Ellbogen auf den Tisch. »Ich kann nicht riskieren, dass er Lucy und Ceri tötet«, sagte er. Meine Kehle wurde eng. Er litt. Es war nicht mein Fehler. Er war derjenige, der Ku’Sox freigelassen hatte, aber er hatte es getan, um mein Leben zu retten oder vielmehr meine Freiheit.


      Jenks forderte mich mit Gesten auf, irgendetwas zu tun. Ich zog eine Grimasse und trat verlegen an die Kücheninsel. Ich fragte mich, wann ich das letzte Mal gegessen hatte. »Al und ich haben uns die Kraftlinie angesehen«, erklärte ich zögernd. »Al wurde ziemlich schlimm verbrannt, aber wir haben jetzt eine bessere Vorstellung davon, was Ku’Sox getan hat.«


      Trent reagierte nicht, was mich noch unsicherer machte. Langsam schob ich mich zu Ivys Stuhl und setzte mich. Meine Augen fielen auf Trents Ring, und ich erinnerte mich daran, wie es sich angefühlt hatte, Als seltsamen Reif am Finger zu tragen. »Ich glaube, ich habe Al das Leben gerettet. Mal wieder.«


      »Ich wette, das war ziemlich überraschend«, sagte Trent trocken.


      Mit einem leisen Lachen senkte ich den Blick. »Das war es. Al kann erst Donnerstag wieder eine Linie anzapfen. Und nachdem ich sonst niemandem im Jenseits traue, hänge ich hier fest, bis er sich erholt hat. Ich weiß, dass ich mit Bis’ Hilfe das Leck in der Linie reparieren kann«, fügte ich hinzu. Der Gargoyle nickte, dann schlang er seinen Schwanz um die Beine. »Wenn ich die Linie heilen kann, kann ich beweisen, dass Ku’Sox versucht, das Jenseits zu zerstören. Wenn das gesamte Kollektiv hinter ihm her ist, wird er nicht mehr an Ceri und Lucy denken. Keiner der Dämonen mag ihn.«


      Trent saß schweigend da und starrte auf den Tisch. Ich war mir nicht einmal sicher, ob der Elf mich gehört hatte.


      Meine Gedanken wanderten zu den Dämonen und zu dem, was Dali gesagt hatte. Dass die Dämonen Ku’Sox fürchteten. Zusammen könnten sie Ku’Sox überwältigen, aber ihre Angst verkrüppelte sie. Die Dämonen erwarteten, dass ich mich um ihn kümmerte und versteckten sich hinter der Auslegung, dass es um eine persönliche Fehde zwischen ihm und mir ging. Hatten sie wirklich solche Angst? Oder war es einfacher, in Apathie zu verfallen als zu überleben? Vielleicht war ihnen ja einfach egal, ob sie lebten oder starben.


      Trent hatte sich immer noch nicht bewegt. Jenks wedelte immer noch drängend mit den Armen, also streckte ich einen Arm aus und legte meine Hand auf Trents. »Wir werden sie zurückbekommen.«


      Trent blinzelte, als unsere Hände sich berührten. Er war nicht erschrocken, sondern es wirkte eher, als hätte ich ihn tief aus seinen Gedanken geholt. Mit leerem Blick sah er auf unsere Hände. Ich drückte leicht zu, lächelte ihn an und zog den Arm zurück. Er roch nach Krankenhaus, und mir wurde klar, dass ich wahrscheinlich deswegen Kopfweh hatte. Ich hasste Krankenhäuser.


      »Wie geht es Quen?«


      Trent lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Seine Hand rutschte vom Tisch und fiel in seinen Schoß. »Er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein, aber seine Hirnaktivität ist stabil.«


      Seine Erleichterung zauberte ein weiteres Lächeln auf mein Gesicht. »Gut.« Ich stand auf, allerdings nur, weil ich mich komisch dabei fühlte, Trent gegenüberzusitzen. »Wenn es etwas gibt, was ich tun kann …«


      Trent sah auf, während er gleichzeitig nach dem Hut griff. »Sie haben mir erklärt, dass wir nur warten können. Quen ist stark, und er hat gute Chancen.«


      Ich wollte beruhigend seine Schulter berühren, aber dann zögerte ich im letzten Moment. Stattdessen machte ich mich daran, die Petit-Fours wegzuwerfen. »Du glaubst, dass er es schaffen wird«, sagte ich. Trent hatte ebenfalls gelernt, an die elf Prozent zu glauben.


      »Ja, das tue ich.« Seine Stimme war leise, aber entschlossen.


      »Gib mir einen oder zwei Tage, bevor du etwas Nobles tust, okay?«


      Er lachte leise. Ich zögerte, während mir der Kopf schwirrte. Ich brauchte mehr Zauber. Es gewann immer der, der die meisten Werkzeuge in seinem Koffer hatte. »Hey, du hast doch eine Bibliothek, richtig?«, fragte ich und drehte mich wieder um. Ich hatte mich zu schnell bewegt. Jenks startete, um einen der kleinen Kuchen zu fangen, der vom Teller rutschte. »Hast du irgendwelche Bücher über Kraftlinienenergie?« Ich stellte den Teller wieder auf die Kücheninsel und ignorierte Jenks’ Fluchen, als er den Zuckerguss von seiner Kleidung schlug.


      Trent berührte mit einer Hand eine Tasche. »Ich habe in meiner Bibliothek nichts über die Linien, nein, aber ich kenne jemanden, der ein passendes Buch besitzt«, sagte er und ließ die Hand langsam wieder sinken. »Rachel, willst du morgen vielleicht auf einen Tee vorbeikommen?«


      Jenks sah überrascht von seiner schmutzigen Seidenjacke auf. Trent war so schnell aufgestanden, dass ich erschrak. Er hatte einen Plan, und das änderte alles. All seine Macht und Sicherheit waren zurück, und etwas in mir reagierte darauf.


      »Tee?« Jenks stand neben dem Teller mit Petit-Fours. »Du willst Tee trinken? Bist du vollkommen irre?«


      Das Licht spiegelte sich auf Trents hellen Haaren, als er zur Kücheninsel kam. »Ich bin mir sicher, dass du etwas Bestimmtes lesen willst.«


      Mein Pulsschlag beschleunigte sich. »Warum nicht jetzt gleich?«, fragte ich. Bis schnaubte zustimmend. Wenn es um die Linien ging, würde auch er es sehen wollen.


      Aber Trent schüttelte den Kopf. »Ellasbeth hat es«, sagte er, und ich erinnerte mich, dass er fast nach seinem Handy gegriffen hätte. »Das Buch gehörte meiner Mutter. Aber ich weiß, dass sie es uns sehen lassen wird. Wenn sie es nicht mitbringt, lasse ich sie nicht aufs Anwesen. Sie verzehrt sich danach, mich persönlich anzuschreien.«


      Wir hatten eine Chance. Ich fand es nur frustrierend, dass wir warten mussten. »Okay«, meinte ich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, damit Trent nicht sah, dass sie zitterten. »Dann morgen. Trent, wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?«


      Mit selbstbewussten, sicheren Bewegungen setzte er sich den Hut auf. »Ich glaube, ich habe mir etwas aus dem Automaten im Krankenhaus gezogen.« Lächelnd sah er auf. Wieder machte etwas in mir einen Sprung, aber ich drängte das Gefühl zurück. Ich wusste, was los war, und ich würde es nicht zulassen. Es war nur eine Fantasterei, und damit war ich endgültig fertig.


      »Du wirst ohne mich nichts Dummes anstellen, ja?«


      »Ich fahre noch mal für ein paar Stunden ins Krankenhaus. Esse zum Abendessen eine Tüte Chips. Soll ich Quen irgendetwas von dir ausrichten?«


      Mein Lächeln verblasste. Er hatte mich nicht eingeladen. Aber ich mochte sowieso keine Krankenhäuser. »Nein«, erwiderte ich, dann beugte ich mich vor, um eine Schublade zu öffnen und eine Tüte für die Petit-Fours herauszuziehen. »Aber hier. Halt ihm die unter die Nase. Sie stinken nach Dämonen. Vielleicht weckt ihn das auf.«


      Trent trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, als ich die Törtchen in eine Tüte schüttelte und das Ganze mit einem gelben Gummiband verschloss. Jenks landete auf meiner Schulter. Ich runzelte die Stirn, als er mir zuflüsterte: »Geh mit ihm!«


      »Hier«, sagte ich und streckte sie Trent entgegen. Ich wurde rot, als er sie nahm, weil die Plastiktüte der ähnelte, die ich einem Dämon namens Dali gegeben hatte. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich gefährlicher an, Trent Petit-Fours zu überreichen.


      »Danke. Ich werde dich wissen lassen, ob sie ihre Arbeit getan haben.« Er drehte sich um, dann zögerte er auf der Türschwelle. »Du hast es in die Sechs-Uhr-Nachrichten geschafft«, sagte er. Mein Lächeln gefror. »Du warst nicht schlecht. Für die Situation eigentlich sogar ziemlich gut. Danke noch mal, dass du dich darum gekümmert hast.«


      Ich versteckte mich weiterhin hinter der Kücheninsel und war erleichterter, als ich es hätte sein sollen. »Es tut mir leid, dass ich Ray in die Kameras gehalten habe.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, damit hast du ihnen etwas Positives präsentiert. Das war es wert.«


      »Danke.«


      Er nickte Bis zu, dann verschwand er durch den Flur. Jenks schwebte mit in die Hüften gestemmten Händen und finsterer Miene in meinem Blickfeld. Er bedeutete mir, ich solle Trent zur Tür begleiten, aber ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Er sollte nicht allein sein«, grummelte der Pixie und schoss ebenfalls davon.


      Kaum war er weg, sackte ich in der Stille in mich zusammen. »Vielleicht, aber er sollte auch nicht mit mir zusammen sein«, flüsterte ich.


      Egal, wie allein Trent war, mich brauchte er nicht im Geringsten.
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      »Ich werde dafür sorgen, dass Belle es bekommt«, sagte ich lächelnd zu der flügellosen Fairy, die vor mir auf dem schmiedeeisernen Gartentisch stand. Ihr langer, heller Zopf fiel ihr fast bis zur Hüfte, und ihr fahles, kantiges Gesicht war grimmig. Trotzdem wartete die misstrauische, furchteinflößende Fairy, bis ich das kleine Paket mit Stoff in meine Schultertasche steckte. Jenks seufzte, und sie zischte ihn an. Das Geräusch jagte mir einen Schauder über den Rücken.


      Sicher, sie war nur fünfzehn Zentimeter groß, aber sie sah aus wie ein kleiner Sensenmann – mit ihrer aus Spinnenseide gewobenen Kleidung und ihren langen Zähnen, mit denen sie Insekten knackte. Und natürlich dem Bogen mit den vergifteten Pfeilen auf dem Rücken, mit denen sie auf Jenks oder mich schießen würde, wenn wir etwas taten, was ihr nicht gefiel. Ihre Schmetterlingsflügel waren verschwunden. Verbrannt, als sie und ihr Clan letzten Sommer versucht hatten, mich und Jenks zu töten. Die Abwesenheit der Flügel machte die Fairy viel beweglicher, auch wenn sie jetzt auf dem Boden festhing.


      Überwiegend, dachte ich, als sie einen Pfeil mit einer Leine darin in das Blätterdach schoss und an dem Seil nach oben verschwand. Das Päckchen mit Stoff, das ich ihr von Belle gebracht hatte, nahm sie mit. Das Tuch war am Rand mit dem Steppstich versehen, den Matalinas Töchter Belle beigebracht hatten und der so wunderbar um die Flügel nachgab. Sicher, die Fairys in Trents Garten hatten keine Flügel, aber bei ihren Kindern wäre das anders. Es war ein seltsames Gefühl, Zeuge der ersten Annäherung zwischen den zwei verfeindeten Spezies zu sein. Jenks hatte es weit gebracht.


      In dem Wissen, dass wir von einer Handvoll todbringender Meuchelmörder beobachtet wurden, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und bemühte mich, entspannt zu wirken. In Trents Gewächshaus-Garten war es schwül; die geöffnete Tür zu den weiten Gärten ließ nur wenig Frischluft in den Raum. Draußen schien die Frühnachmittagssonne schwach auf die fast noch kahlen Frühlingsgärten, aber Trent hatte mich zum Teetrinken hierhergebracht – was seltsam war. Ich hatte geglaubt, der »Tee« wäre nur eine Ausrede gewesen, um nicht zugeben zu müssen, dass er mir ein paar illegale Bücher über schwarze Magie zeigen wollte – und vielleicht war es ja wirklich so. Aber auf dem Tisch stand tatsächlich eine Teetasse mit einem Keksteller daneben, und ich war hungrig … Außerdem war Ellasbeth zu spät gekommen. Ich hatte mich darum gedrückt, sie zu begrüßen. Ellasbeth hatte mich bei unserer ersten Begegnung für eine Prostituierte gehalten. Und dass ich Trent auf ihrer Hochzeit verhaftet hatte, hatte unser Verhältnis auch nicht verbessert.


      Das Seil, an dem Belles Schwester sich ins Blätterdach gezogen hatte, verschwand. Jenks schniefte und rückte sein Schwert an der Hüfte zurecht.


      »Ich dachte, das hättest du hinter dir gelassen«, meinte ich, während ich mit meiner Tasse voll lauwarmem Tee herumspielte. Er roch nach Earl Grey. Trotzdem konnte ich um der Höflichkeit willen ein paar Schlucke davon trinken. Jenks’ Worte, dass Trent nicht allein sein sollte, hallten in mir nach.


      Jenks schob sich mit vorsichtigen Schritten auf das silberne Tablett zu. Seine stillstehenden Flügel glitzerten in der Sonne. »Ich kenne sie nicht«, sagte er, während er zu den Feigenbäumen aufsah.


      »Hör auf damit«, grummelte ich. »Du machst mich nervös.«


      »Ich kenne keinen von ihnen«, sagte er wieder. »Es ist ja nicht so, als würde ich ihr meine Kinder anvertrauen.«


      Aber bei Belle tut er es, dachte ich. Steter Tropfen höhlt den Stein, wenn auch sehr langsam. Unruhig ließ ich den Kopf nach hinten fallen, um an die Glasdecke zu starren, während ich auf Trents Rückkehr wartete. Ellasbeth war eine Idiotin. Wie lange konnte es schon dauern, einen Kilometer zu fahren und sich einzurichten? Hier standen drei Stühle.


      »Ich denke immer noch, du solltest das Jenseits in sich zusammenfallen lassen«, erklärte Jenks. Er setzte sich auf den Rand des Tabletts, die Knie fast an den Ohren. Dann stand er sofort wieder auf, als ihm klar wurde, dass seine Hose ihn nicht so gut isolierte, wie er gedacht hatte.


      Mit einem Stirnrunzeln erhob ich mich, um eine Orchidee zu betrachten, die in einer Astgabel gepflanzt worden war. Jenks folgte mir. Das Blätterdach raschelte, als die Fairys den Platz wechselten, um ihn im Blick zu behalten. »Auch wenn es verschwindet, wird Erdmagie noch eine Weile funktionieren«, sagte er. Er schwebte zwischen mir und der Pflanze, um meine Aufmerksamkeit einzufordern. »Mindestens ein Jahr. In dieser Zeit könntest du Ku’Sox in der Realität besiegen. Ivy und ich würden dir helfen.«


      Ich spürte ein Aufwallen von Angst, das ich schnell verdrängte. Ich hatte Ku’Sox’ Angriffe nur mit Mühe überlebt – jedes einzelne Mal. Aber während ich die Knospen an der Orchidee zählte, wurde mir klar, was ein Ende der Magie bedeuten würde. Deswegen half Nick dem wahnsinnigen Dämon. Wenn die Magie schwächer wurde oder ganz verschwand, wären die Menschen wieder die stärkste Spezies. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Ku’Sox keinen Weg besaß, die Magie am Leben zu erhalten, nachdem das Jenseits zerstört war. Er würde sie an den Meistbietenden verkaufen. Oder Dali hatte recht, und das alles war einfach nur ein fieser Plan, um mich aus dem Weg zu schaffen und dafür zu sorgen, dass alle anderen Dämonen in seiner Schuld standen.


      Ich setzte mich wieder, diesmal auf Trents Stuhl, um Jenks, die Orchidee und den Weg im Blick behalten zu können. »Wenn die Magie versagt, kann ich dich vielleicht nicht mehr hören«, sagte ich und nahm mir einen der Ingwerkekse, die ich für Ray mitgebracht hatte. »Hast du darüber je nachgedacht?«


      Jenks riss die Augen auf. »Tink liebt eine Ente!«, rief er. Seine Flügel klapperten, als er vorsichtig einen Trieb zurechtrückte.


      Der Keks zerbrach zwischen meinen Zähnen. »Vielleicht wäre das sogar gut«, meinte ich kauend.


      Jenks’ Flügelklappern veränderte die Frequenz, als er langsam eine Pflanze einstaubte. Das zeigte unsere Nervosität: Er arbeitete im Garten, ich aß. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.«


      »Hier geht es nicht nur um die Dämonen«, erklärte ich, dann zog ich eine Grimasse, als ich den Keks mit einem Schluck dieses schrecklichen Tees herunterspülte. »Wenn die Magie versagt, werden die Vampire, die Werwölfe und die Hexen sauer sein. Wir würden es alle überleben, aber kannst du es dir vorstellen? Alle wären benachteiligt. Alle außer den Menschen.«


      Jenks schoss zurück zum Tisch. »Und? Es gab auch vor dem Jenseits Magie.«


      Ich nahm mir einen von Trents schicken Keksen, der nach Mandeln roch. »Die Kraftlinien in der Wüste von Arizona sind tot. Die Dämonen haben sie vernichtet, als sie das Jenseits schufen.«


      Jenks sah nach oben, und jemand im Blätterdach fauchte. Als er das hörte, macht er sich klein, um harmlos auszusehen. Ich zerbrach mein Plätzchen und dachte darüber nach, dass die toten Kraftlinien in der Wüste ungewöhnlich nah nebeneinander gelegen hatten und sich überkreuzten wie Mikado-Stäbe. Vielleicht hatte man sie zusammengezwungen, um ein Loch in der Realität zu erzeugen und damit das Jenseits zu schaffen. Die Lage der Linien bedeutete etwas. Ich hatte nur einfach keine Zeit, darüber nachzudenken.


      »Vielleicht hast du recht«, sagte Jenks widerwillig. »Trotzdem finde ich immer noch, dass wir ohne die Dämonen besser dran wären.«


      Da war ich mir nicht so sicher. Dämonen waren bösartig, grausam, wenig vertrauenswürdig und einfach unangenehm. Aber seitdem ich gesehen hatte, wie Al vor seinem Kamin saß und versuchte, sich daran zu erinnern, wie er ursprünglich ausgesehen hatte, taten sie mir auch leid. Die Elfen hatten sie für den Versuch, die elfische Spezies zu vernichten, ins Jenseits verflucht. Die Dämonen hatten zurückgeschossen. Ich fragte mich, ob sich noch irgendwer daran erinnerte, wie diese Feindschaft überhaupt begonnen hatte. Waren fünftausend Jahre Krieg nicht genug?


      Auch hier gab es etwas zu lernen. Und auch in diesem Punkt fehlte mir die Zeit, darüber nachzudenken.


      Ungeduldig aß ich noch einen Ingwerkeks und zerrieb die Brösel zwischen den Fingern, bevor ich mich zurücklehnte und die Augen schloss. Jenks schoss wie ein Kolibri mit brummenden Flügeln von Blume zu Blume. »Wenn es warm bleibt, ziehen wir diese Woche zurück in den Garten«, erklärte er plötzlich. »Wir alle.«


      »Super! Das ist toll«, meinte ich, ohne die Augen zu öffnen. »Wohnst du immer noch in der Gartenmauer?«


      »Belle wird …«, setzte er an. Als er zögerte, öffnete ich die Augen. Ich entdeckte ihn auf einer nahegelegenen Orchidee und sah, wie er mit den Achseln zuckte. »Belle wird auch in die Mauer ziehen«, erklärte er schnell. Seine Flügel verloren roten Staub, der sich auflöste, bevor er die Pflanze erreichte. »Sie kann das Gästezimmer haben. Wir würden uns nur einen Eingang teilen, wie du und Ivy.«


      Ah, dachte ich und setzte mich aufrechter hin. »Das ist gut, Jenks.«


      »Ihr wird schnell kalt«, erklärte er, als hätte ich seinem Plan widersprochen. Aber vielleicht sprach er in Wirklichkeit mit Belles Schwestern in den Bäumen um uns herum. »Es wäre einfacher, nur ein Feuer zu unterhalten.«


      Ich schob den Keksteller von mir, damit ich nicht noch mehr aß. »Ich bin stolz auf dich, Jenks«, sagte ich. Er wurde rot, und seine Flügel schlugen wie wild.


      »Naja, also, sie wird nicht für mich kochen.«


      Ich lächelte leise, aber es kam von Herzen. »Trotzdem bin ich stolz auf dich.«


      Jenks flog wieder zurück zum Tisch. Neben den kleinen Tassen, die Trent benutzte, wirkte er riesig. »Sie ist ziemlich in Ordnung. Übrigens, der Gargoyle, der gestern Nacht aufgetaucht ist, sitzt immer noch auf der Kirche.«


      Mit einem Stirnrunzeln stützte ich die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf meine verschränkten Hände. Für einen Moment hatte ich vermutet, es wäre der Gargoyle aus dem Jenseits, aber dafür hatte er nicht genug Narben. »Der, der älter aussieht als die Basilika?«


      Nickend spießte Jenks einen Ingwerkeks auf sein Schwert und drehte ihn wie einen Sonnenschirm über dem Kopf. »Das gefällt mir nicht, Rache. Bis wollte mir nicht sagen, worüber sie sich unterhalten haben.«


      »Und du hast sie nicht einfach belauscht?«


      »Glaubst du, ich hätte es nicht versucht?« Jenks drehte das Schwert, bis der Keks vor seinem Gesicht schwebte. Mit nachdenklicher Miene biss er ein Stück ab. Er sah aus wie Willy Wonka, der einen Schokoregenschirm aß. »Der kleine Mistsack hat mich bespuckt. Quer durch den tinkverdammten Garten. Sie haben ein besseres Gehör als sogar Jrixibell.«


      Ich blinzelte gelangweilt zur Glasdecke auf. »Ich werde ihn heute Abend, wenn er aufwacht, danach fragen.« Ich wollte mich nicht einmischen, aber falls dieser Gargoyle dann immer noch da war …


      »Ich glaube, sie spionieren uns aus.« Jenks wischte sich den Mund ab und legte sich das Schwert mit dem angebissenen Keks darauf über die Schulter.


      »Sie haben das Recht, besorgt zu sein.« Wo zur Hölle bleiben Trent und Ellasbeth? Mein Fuß fing an zu wippen. »Bis ist ausgetickt, als Al ihm den Kontakt zu den Kraftlinien genommen hat. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn die Linien versagen?« Ich dachte darüber nach. Vielleicht konnte ich sie um ihre Hilfe bitten. Sie wussten eventuell Dinge, die den Dämonen unbekannt waren. Irgendwas, was niemand niedergeschrieben hatte.


      Jenks drehte sich und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Dann zögerte er, als der Keks von seinem Schwert segelte und irgendwo im umgebenden Laub verschwand, gefolgt von einem Rascheln und einem erfreuten Zischen. Ich fragte mich, ob er es absichtlich getan hatte. Dass er den Keks vorher gekostet hatte, sorgte dafür, dass die Fairys keinen Verrat vermuteten.


      »Da piss mir doch einer auf meine Gänseblümchen, wir müssen die Dämonen retten!«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich werde nicht zulassen, dass Bis verrückt wird.«


      Ich ignorierte sein Gefluche. Stattdessen legte ich drei Kekse auf die niedrige Mauer neben dem Tisch. Ehrlich, wie war mein Leben so seltsam geworden, dass ich Fairys Kekse gab und mir den Arsch aufriss, um die Dämonen zu retten?


      Ich hörte leise Schritte auf dem Weg und setzte mich gerader hin. »Wird aber auch langsam Zeit«, flüsterte ich, bevor sie um die Ecke bogen. Aber es war nur Trent allein. Ich beobachtete, wie seine Silhouette sich durch das dichte Grün bewegte. Immer wieder streckte er die Hand aus, ohne etwas wirklich zu berühren, als wären die Pflanzen alte Freunde. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er sich dessen überhaupt bewusst war. Er hielt sich sehr gerade, und sein Lächeln war besorgt. Irgendetwas hatte sich verändert.


      »Wo ist Ellasbeth?«


      »Wartet auf Kaffee«, sagte er und sah mir für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen. »Sie mag keinen Earl Grey.« Sein starres Lächeln wurde noch starrer. »Ich hätte mir das Buch lieber hier draußen angesehen, aber würde es dir etwas ausmachen reinzukommen?« Er sah zu Jenks. »Euch beiden?«


      Sofort stand ich auf. »Sicher. Kein Problem.«


      Sein Lächeln wirkte ein wenig gezwungen. Als ich nach dem Tablett griff, schüttelte er den Kopf. »Du kannst es stehen lassen.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf mich und nahm sich einen Keks, bevor er sich wieder umdrehte. »Ist das ein neues Outfit? Sieht gut aus.«


      Überrascht sah ich an mir herunter auf die schwarze Stoffhose und die Leinenbluse. Ich hatte fast eine Stunde in meinem Schrank verbracht, um professionelle, lässige Kleidung zu finden, die Ellasbeth nicht unter »Nutte« einordnen konnte.


      »Ähm, nein. Aber danke.«


      Immer noch lächelnd bedeutete er mir vorzugehen. »Ellasbeth hat mit ihrer Ankunft Ray aufgeweckt, und jetzt will die Kleine nicht mehr einschlafen. Gewöhnlich ist sie so ein sanftes, fügsames kleines Mädchen, aber seitdem … ihre Schwester weg ist, ist sie schwieriger.« Er biss nachdenklich in seinen Keks. »Mir war nie bewusst, wie abhängig sie von Lucy war, um ihre Wünsche zu äußern. Jetzt muss sie sich öfter melden. Wahrscheinlich ist das gut.«


      Mein Mund wurde trocken. »Trent …«


      Er senkte den Kopf. »Ellasbeth war sehr hilfsbereit. Hat ihren Antrag auf Sorgerecht für Lucy zurückgezogen. Ich habe das Gefühl, sie will das Ganze wieder zum Laufen bringen.«


      Ich erstarrte, und mir stockte der Atem. Warum erzählte er mir das? »Ähm, das ist toll!«, erwiderte ich, ohne ihn anzusehen. Dann drehte ich mich, um meine Schultertasche vom Tisch zu nehmen. »Wenn ihr beiden wieder zusammenkommt, wird es keinen Streit mehr um Lucy geben, richtig?«


      Jenks schwebte in der Luft, und sein Staub hatte eine beißend grüne Färbung. »Dreckige Katzenhoden!«, sagte er. Trent und ich starrten ihn an. Aus den Büschen hörte man drei Fairys lachen, doch sie wurden schnell zum Schweigen gebracht.


      »Jenks!«, ermahnte ich ihn. Er schwebte mit in die Hüfte gestützten Händen und angewiderter Miene vor uns. »Was ist dein Problem?«


      »Gar nichts.« Mit klappernden Flügeln schoss er zwischen Trent und mir hindurch auf die Tür zu. Silbernes Funkeln rieselte von ihm herab.


      Okay, meine erste Reaktion war ähnlich gewesen. Aber ehrlich, es gab nichts zwischen Trent und mir, und da würde auch nie etwas sein. Wenn er dafür sorgen konnte, dass die Beziehung mit Ellasbeth funktionierte, würden nicht nur die beiden Mädchen davon profitieren, sondern eine gesamte Gesellschaft politisch motivierter Elfen. »Tut mir leid«, sagte ich, als ich mich neben Trent einreihte und wir im Gleichschritt über das Pflaster gingen. »Er mag sie einfach nicht.«


      Trent schwieg, und ich warf ihm einen fragenden Blick zu. »Okay«, sagte er schnell, dann aß er seinen Keks auf. Aber ich war mir nicht sicher, was in seinem Kopf vorging. Das störte mich. Jenks hatte mir nur wenig von seinem Einsatz mit Trent erzählt, um Lucy von Ellasbeth zu stehlen. Er hatte behauptet, das wäre geheim. Aber Trent war offensichtlich nicht begeistert gewesen, dass er sein eigenes Kind stehlen musste.


      »Das ist gut, oder?«, fragte ich. Ich warf einen schnellen Blick zum Tisch zurück und sah, dass die Fairys sich auf den widerlichen Tee stürzten.


      Trent warf mir einen Seitenblick zu. »Natürlich ist es das. Es würde unser aller Leben viel einfacher machen.«


      Verdammt, ich konnte das Lächeln nicht deuten, das er mir zuwarf. Plötzlich wurde ich nervös. Was, wenn das Buch nutzlos war? Was, wenn Ellasbeth es extra hergebracht hatte und ich jetzt nicht schlau daraus wurde? Was, wenn …


      Wir hielten an der Tür an, und Trent tippte einen Code ein. Er war zu schnell für mich, aber ich wusste, dass Jenks die Zahlenfolge gesehen hatte. Ich hörte das schwere Klicken eines Schlosses, dann nickte Trent und schob mühelos die schwere Tür auf. »Ich bin gespannt, ob das Buch dir hilft, das Ellasbeth mitgebracht hat«, sagte er. Jenks summte neugierig vor uns her. »Ich erinnere mich, dass ich mir mit ungefähr zehn die Bilder angesehen habe. Ich weiß nicht, wo meine Mutter es herhatte. Wahrscheinlich hatte sie es Ellasbeths Mom gestohlen, nachdem sie es im Testament an Ellasbeth vererbt hat.«


      Er lachte leise, aber ich vermutete, dass er das ernst meinte. Ich folgte ihm durch einen hell erleuchteten Flur, der mit wunderschönen Nahaufnahmen von Orchideen im Morgentau dekoriert war. Doch nach dem Garten roch die Luft hier schal.


      »Du wirst dir das Buch im Schrank der Mädchen ansehen müssen«, erklärte er, als wir auf den großen Raum zugingen.


      »Ein Schrank?«, fragte ich, während ich mich bemühte, mit ihm Schritt zu halten. »Du bewahrst deine magischen Bücher in einem Schrank auf?«


      »Deine Splat Gun liegt in einer Rührschüssel.«


      Stimmt.


      Jenks flog voraus, als wir Trents großen Empfangsraum betraten. Zu meiner Rechten lag die riesige, drei Stockwerke hohe Schutzwand, die Lee errichtet hatte. Sie ließ Licht in den Raum, aber sonst so gut wie nichts. Hinter dem leisen Schimmer von Energie lag der schick gestaltete Außenbereich mit Swimmingpool und großem Grill. Am Ende des weitläufigen Raums erhob sich ein Kamin, der groß genug war, um darin einen Elefanten zu braten. Dazwischen lag die Prunktreppe, die zu Trents Apartments führte.


      »Seitdem ich erfahren habe, dass der Tresorraum meines Vaters im Keller nicht sicher ist, haben wir alles in den Schrank der Mädchen gebracht«, erklärte Trent, als er auf die Treppe zuging. »Ceri hat alle Räume oben mit einer Art Dämonenschutz gesichert. Die Zimmer sind nicht geweiht, aber es hat denselben Effekt. Es gibt keinen Zugang außer der Tür, zu der nur Ceri, Quen und ich den Code besitzen. Wenn du mich fragst, ist dieser Aufbewahrungsort sicherer als der Tresorraum meines Vaters. Ellasbeth besteht darauf, dass du dir das Buch dort ansiehst, weil der Raum klimatisiert und luftfeuchtigkeitsgeregelt ist. Dieses Buch ist uralt.«


      Es wunderte mich nicht, dass Ceri die Räume der Mädchen gesichert hatte. Im Vorbeigehen berührte ich eine weiche Couch. Der große Raum im Erdgeschoss war eigentlich ein Partysaal. Hinter der Treppe lag der Barbereich und dahinter die Küche und der Zugang zur Tiefgarage. Das wusste ich, weil ich mehr als einmal dort entlanggerannt war. Verdammt, wieso traf ich mich mit Ellasbeth zu Tee und Keksen, während Ceri alles erlitt, was Ku’Sox sich ausdenken konnte?


      Jenks ließ sich in einer aufgeregten, silbernen Wolke von der Decke fallen. »Rache!«, rief er, als er auf meiner Schulter landete, ohne dass sein Flügelschlag sich verlangsamte. »Du wirst nie erraten, wer hier ist!«


      »Wer?«, fragte ich. Fast hatte ich Angst.


      Dann hörte ich aus dem zweiten Stock Quens unverwechselbare, raue Stimme: »Ich werde sofort mit dem Küchenchef sprechen, Miss Withon.«


      »Tun Sie das«, erklärte eine herrische weibliche Stimme. Ich stoppte am Fuß der Treppe.


      Quen? Es geht ihm gut? Er ist zurück!
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      Ich wirbelte zu Trent herum. Der Mistkerl grinste selbstgefällig. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass Quen zurück ist!«, schrie ich. Ich schlug ihn nicht, aber nur deswegen, weil Quen sich am Kopf der Treppe trocken räusperte. Abgelenkt sah ich nach oben. Er war so bleich, dass seine Pockennarben deutlich hervorstachen. Er hielt Ray in den Armen, und das kleine Mädchen klammerte sich an ihn. Sowohl Quen als auch Trent lächelten. Ellasbeth allerdings nicht.


      Trent legte eine Hand an meinen Arm, um mich nach oben zu führen. »Warum hast du mich an dem Morgen, an dem Quen sich von seinem Vampirbiss erholte, glauben lassen, er wäre tot?«, fragte er. Ich entriss ihm meinen Arm.


      »Ich war ein bisschen abgelenkt, weil ich gerade herausgefunden hatte, dass Takata mein leiblicher Vater ist.« Mit klopfendem Herzen nahm ich immer zwei Stufen auf einmal.


      Trent hielt unverschämt elegant mit mir Schritt. »Es stand mir nicht zu …«


      Ich kniff die Augen zusammen. »Stand dir nicht zu … Sind wir jetzt quitt? Du kleiner … Keksbäcker!«, rief ich und schubste ihn, sodass er auf der obersten Stufe fast das Gleichgewicht verlor. Ellasbeth keuchte, aber Trent lachte schon, bevor er sich wieder gefangen hatte. Quen war da. Es ging ihm gut. Endlich mal eine Entwicklung zu unseren Gunsten.


      Quen richtete sich auf, als wolle er seine Erschöpfung verbergen. Unsere Blicke trafen sich, und der ältere Mann nickte ernsthaft. Auf seiner Hüfte gurgelte Ray glücklich. Das kleine Mädchen trug eine lange, indianisch aussehende Robe in orangebraunem Paisleymuster. Ihre braunen Haare waren zum Zopf geflochten. Als sie Jenks’ Flügelschlag hörte, richtete sie sich auf, um nach ihm zu suchen. Ray war eine wunderschöne Mischung aus Ceri und Quen, und wieder fiel mir auf, wie zerbrechlich diese kleine Familie war.


      »Rachel«, sagte Quen einfach. Ich drängte mich an Ellasbeth vorbei, die ein cremefarbenes Kostüm mit den passenden Stöckelschuhen trug.


      »Das reicht nicht«, erwiderte ich, bevor ich den älteren Mann in eine Umarmung zog. Ray steckte irgendwo zwischen uns. Der seltsame Duft nach Wein und Zimt, der scheinbar allen Elfen zu eigen war, vermischte sich bei Quen momentan mit dem beißenden Geruch nach Krankenhaus. Darunter lag seine männliche Note – ein Hauch von kontrollierter Magie und Ozon, um die Duftmischung wirklich interessant zu machen. Er riecht anders als Trent, dachte ich. Trents Magie roch mächtig, aber Quens hatte einen dunkleren Beigeschmack als Trents schattiges Glühen.


      Plötzlich wurde mir klar, dass Quen die Arme wahrscheinlich in Selbstverteidigung um mich gelegt hatte. Verlegen löste ich mich von ihm. »Sie haben dich entlassen? Wann?«, fragte ich. Dann verzog ich das Gesicht, als Ray eine meiner Haarsträhnen packte und daran zog.


      Der ältere Mann gab ein mahnendes Geräusch von sich und löste ihre Finger aus meinen Haaren. Dann zog er mich überraschend wieder mit einem Arm an sich, bevor er uns beide in Richtung des Torbogens drehte, der zum Wohnzimmer führte. »Sie haben überhaupt nichts gemacht. Ich bin gegangen. Schön, dich zu sehen«, erklärte er mit tiefer Stimme. »Du warst diejenige, die mir diese verdammten, nach Dämonen stinkenden Petit-Fours geschickt hat, richtig? Damit bin ich um Mitternacht aufgewacht, und um zwei Uhr war ich draußen.«


      Mit einem Grinsen löste ich mich aus seinem Arm. Quen wirkte müde, aber gesund. Anscheinend waren die Schäden an seinen Nerven genug geheilt, dass er agieren konnte. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


      »Nein, aber irgendwann wird es schon wieder.« Ich schlug ihn leicht auf den Arm, während ich für Ray eine Grimasse zog.


      »Wahrscheinlich morgen früh.« Drei Tage. So lange dauerte es, eine neue Aura aufzubauen, damit es nicht mehr wehtat, eine Linie anzuzapfen. Was hatte Ku’Sox ihm angetan?


      Trent war auf dem Weg zu Ellasbeth. Die Frau – die unser Wiedersehen beobachtet hatte, ohne Teil davon zu sein – hatte sich in die kleine Küche neben dem tiefgelegenen Wohnzimmer zurückgezogen. Von hier aus führten vier Türen in vier Suiten: Eine wurde von Quen und Ceri bewohnt, eine von Trent und eine von den Mädchen. Als Ellasbeth noch Trents Verlobte gewesen war, hatte die vierte ihr gehört, und so wie es klang, könnte es schon bald wieder so sein.


      Beim Anblick des Spielzeugs, das im Wohnzimmer verteilt lag, schmerzte mein Herz. An einer Tür klebte gerade mal traurige sechzig Zentimeter über dem Boden ein Bild von einem Pferd, das eines der Mädchen mit Wachsmalkreiden gezeichnet hatte. Näher würde Trent niemals an ein normales Familienleben herankommen. Ich war wütend auf Ku’Sox, weil der Dämon das zerstört hatte.


      Unsicher folgte ich Quen in den versenkten Wohnbereich, wobei ich Jenks’ Staub wegwedeln musste. Ich hatte Ellasbeth zum letzten Mal gesehen, als ich Trent auf ihrer Hochzeit verhaftet hatte. Ich hatte damals nicht gewusst, dass sie mit Lucy schwanger war. Und ich war mir auch nicht sicher, ob das etwas geändert hätte. Die gutgekleidete, elegante Frau wirkte niedergeschlagen. Sie saß an dem kleinen Küchentisch, und ihr teures Kostüm war zerknittert. Offensichtlich kämpfte sie gegen Müdigkeit an. Jetlag und Sorge um ihre Tochter hatten ihren Tribut gefordert. Trotzdem wich ich ihrem Blick aus.


      Ellasbeths gerades, blondes Haar wirkte neben Trents feinen Strähnen irgendwie künstlich, und sie war zu stämmig gebaut, um nur von Elfen abzustammen. Sie war kein Vollblut-Elf, und das sah man ihr auch an. Doch mit Geld ließ sich dieses Problem mühelos überkommen. Ihre Familie war fast so einflussreich wie Trent.


      Jenks’ Flügel flatterten gegen meinen Hals, als er dort Schutz suchte, und mir wurde kalt. »Oh, sie bedeutet Ärger«, sagte er. Ich stimmte ihm zu.


      »Ähm … hallo«, meinte ich unbehaglich, als wäre sie nach Hause gekommen, um mich nackt in Trents Badewanne zu finden. Oh, Moment. Das war ja einmal passiert.


      Ellasbeth stand in einer glatten, eleganten Bewegung auf, und ich hielt abrupt an. Quen warf mir einen aufmunternden Blick zu, während er mit Ray weiter in den versenkten Wohnbereich ging. Auch Jenks verließ mich mit klappernden Flügeln. Feiglinge. Doch Ellasbeth streckte mir nur steif die Hand entgegen. »Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, Trent dabei zu helfen, Ceri und Lucy zurückzuholen.«


      Das war nicht, was ich erwartet hatte. Vorsichtig schüttelte ich ihre Hand. Ihre Stimme klang nicht gerade freundlich, aber auch nicht kalt. Meine Gedanken wanderten zu Trents Worten im Gewächshaus zurück. Sie wollte wieder Teil seines Lebens werden? Warum? Macht? Elterlicher und sozialer Druck? Lucy? Ich ging nicht davon aus, dass sie wirklich den Rest ihres Lebens mit Trent verbringen wollte. Aber eigentlich ging es mich nichts an.


      »Ähm, es ist das Richtige«, sagte ich, dann ließ ich ihre Hand los. Ich musste mich zwingen, meine Hände nicht hinter dem Rücken zu verstecken. Ellasbeths Haut war kühl gewesen. Ich sah sie freundlich an. Nein, es ging mich nichts an, aber Trent würde sich an diese Frau binden, wenn er davon überzeugt war, dass es seine Pflicht war. Er würde es für das tun, was Ellasbeth darstellte, obwohl sie nichts hatte, was er wirklich wollte.


      Ihr Lächeln wurde breiter, aber nicht wärmer. »Trotzdem«, erwiderte sie, während sie die Hände vor dem Körper verschränkte und damit in ihrem schicken Kostüm mit der passenden Tasche aussah wie die perfekte Hausfrau aus den Vierzigerjahren. »Es ist sehr nobel von Ihnen, Ihr Leben zu riskieren, obwohl Sie kein persönliches Interesse daran haben.«


      Zitronengelber Staub rieselte von der Deckenlampe. Ich ignorierte Jenks’ unausgesprochenen Kommentar und erwiderte stattdessen Ellasbeths Lächeln. »Aber ich habe ein persönliches Interesse daran. Lucy ist mein Patenkind, und Ceri ist meine Freundin. Ich habe sie schon einmal aus der Gewalt eines Dämons befreit. Und seitdem ich gesehen habe, wie sie weinte, weil sie ein Heim, einen Ehemann und Kinder gefunden hat, obwohl sie nicht einmal von ihrer Freiheit geträumt hatte, verspüre ich ihr gegenüber eine gewisse beschützerische Ader.«


      »Ich verstehe.«


      Ich verstehe? Hat sie das wirklich gerade gesagt? »Außerdem«, fügte ich hinzu, als Ellasbeths Augenwinkel nervös zuckte. »Wer soll ihm schon helfen, wenn ich es nicht tue?« Mein unausgesprochenes »Sie etwa?« war trotzdem deutlich zu hören.


      Quen, der auf Ceris Lehnstuhl saß, räusperte sich. Trent hatte uns den Rücken zugewandt und kochte in der Küche Kaffee, und Jenks ließ einfach eine weitere Wolke aus glitzerndem Staub nach unten regnen. Der Kristalllüster erbebte von seinem Lachen.


      Ellasbeth neigte den Kopf und setzte sich wieder. »Ich werde sicherstellen, dass Sie gut entlohnt werden.« Mein Lächeln gefror, als sie mich mit einem Satz zur bezahlten Hilfskraft abstempelte.


      Verdammt, sie ist gut. »Ich arbeite nicht für Trent«, erklärte ich. Plötzlich fühlte ich mich deklassiert. Ihre Augen fanden den Ring an meinem kleinen Finger. Anscheinend erkannte sie, dass er dem von Trent aufs Haar glich. »Ich arbeite mit ihm.«


      Hör auf damit, Rachel, dachte ich, als mir klar wurde, dass ich mich wie ein Idiot benahm. Sei einfach nett zu ihr. Sie hat gerade ihre Tochter verloren, und das nicht nur einmal, sondern zweimal.


      Ich lehnte mich gegen die Arbeitsfläche und zwang sie so, sich zu drehen, wenn sie mich im Blick behalten wollte. »Ku’Sox wird den beiden nichts antun«, sagte ich, als Trent zwischen uns hindurchging, um Ellasbeth eine Tasse Kaffee zu bringen. »Ku’Sox will etwas, und die beiden sind der einzige Weg, es auch zu bekommen. Wenn er ihnen wehtut, macht mich das nur sauer. Das weiß der Dämon.«


      Das strahlende Lächeln, mit dem Ellasbeth Trent bedacht hatte, verlosch. »Können wir bitte aufhören, seinen Namen auszusprechen?«, fragte sie. Auf dem Rückweg in die Küche warf Trent mir einen mahnenden Blick zu. Ich sollte nett sein.


      »Warum?« Ich verschränkte die Beine. »Es ist ja nicht so, als würde irgendetwas passieren, wenn man seinen Namen ausspricht.«


      »Kaffee, Rachel?« Trent drückte mir eine Tasse in die Hand. Ich kämpfte darum, den Becher richtig zu greifen, bevor die heiße Flüssigkeit überschwappte. Ellasbeths Wangen waren leicht gerötet. Vielleicht war meine Bemerkung ja ein wenig zu spitz gewesen.


      »Ähm, Sie haben ein Buch, das ich mir ansehen kann, richtig?«, drängte ich, dann nahm ich einen Schluck Kaffee.


      »Es ist im Sicherheitsraum. Schauen Sie es sich dort an.« Mit hocherhobenem Kopf schob Ellasbeth die Tasse von sich, die Trent ihr gebracht hatte. Sie konnte nicht sehen, dass Trent in der Küche den Kopf hängen ließ und sich die Stirn rieb.


      Quen erhob sich langsam und schmerzerfüllt. Ray lag auf seiner Brust. Das kleine Mädchen wehrte sich gegen Schlaf, verlor den Kampf aber langsam. »Ich werde es dir zeigen.«


      Jenks spähte grinsend aus dem Kristalllüster. Ich fühlte mich, als hätte ich etwas verloren. Verdammt, ich konnte nett zu dieser Frau sein. Ich musste ja nicht ihre beste Freundin werden, sondern mich nur davon abhalten, sie zu schlagen, wenn wir uns im selben Raum aufhielten. »Danke, Ellasbeth. Das wird mir sehr helfen«, sagte ich, doch selbst in meinen eigenen Ohren klangen meine Worte gezwungen. »Wir werden Lucy und Ceri zurückbekommen. Alles wird gut.«


      Ellasbeth sah auf. Die Sorgen und Ängste der letzten zwei Tage standen deutlich in ihren Augen, als sie meinen Blick suchte und hielt. Ich ging nicht davon aus, dass je jemand ihr gesagt hatte, dass es gut werden würde. Und als sie es hörte – selbst, wenn sie es nicht glaubte –, brach sie zusammen. Tränen traten in ihre Augen. Schnell und mit steifen Bewegungen wandte sie sich ab. Es musste schwer sein, den einzigen Trost ausgerechnet von demjenigen im Raum zu erhalten, den man am wenigsten mochte.


      Trent stellte mit einem hörbaren Geräusch seine Tasse ab. »Quen, während du Rachel den Schutzraum zeigst, werden Ellasbeth und ich in den Garten gehen.«


      »Warum?«, fragte seine ehemalige Verlobte misstrauisch, während sie in ihrer Tasche nach einem Taschentuch suchte. »Ich kann helfen.«


      Trent berührte die Frau leicht an der Schulter, und ich musste ein Aufwallen von Eifersucht niederkämpfen. »Wenn du dazu bereit bist, würde ich gerne über ein gemeinschaftliches Sorgerecht sprechen.«


      Ellasbeth riss die Augen auf. »Trent«, sagte sie atemlos. »Eigentlich möchte ich, dass wir überhaupt keine Vereinbarung über das Sorgerecht brauchen.«


      Vom Kristalllüster erklang ein leises »Iiiiih«.


      »Ich will einfach nur, dass wir alle zusammen sind, wie es sein sollte«, erklärte Ellasbeth, während sie weinend zu ihm aufsah. »Ich will meine Familie! Was, wenn wir Lucy nicht zurückbekommen! Was, wenn …« Schluchzend schlug die elegante Frau die Hände vors Gesicht. Sie saß allein am Tisch und weinte. Unangenehm berührt warf ich einen Blick zu Quen – dem ihr Leid offensichtlich egal war –, dann zu Trent. Er wirkte unsicher. Mit einer Grimasse forderte ich ihn auf, etwas zu tun. Irgendwas.


      Er zog Ellasbeth auf die Beine, um sie in den Arm zu nehmen. Das war noch unangenehmer, aber wenigstens weinte sie nicht mehr allein. »Sch …«, beruhigte Trent sie ein wenig steif. »Ceri hat tausend Jahre unter Dämonen gelebt.« Die Frau in seinen Armen zitterte. »Lucy ist robust und tapfer. Die Dämonen werden ihr nichts antun, solange sie noch darauf hoffen, dass ich ihnen gebe, was sie wollen.«


      Mein Magen verkrampfte sich, und ich wandte den Blick ab.


      »Wir können uns im Garten unterhalten«, sagte Trent und führte sie zur Treppe. Jenks ließ sich vom Lüster fallen. Überrascht bemerkte ich, dass Trent ihm ein Signal gab hierzubleiben.


      Oh wirklich?, dachte ich, während ich beobachtete, wie Trent Ellasbeth über die breite Treppe nach unten führte. Er hielt eine Hand an ihrem Ellbogen, während sie etwas von »zu Hause« und »Familie« schluchzte und dass sie ein solcher Idiot gewesen war.


      Idiot. Genau. Meine Gedanken wanderten zu Ellasbeth, die vor dem Altar stand und vor Wut schäumte, weil ich ihren Hochzeitstag ruiniert hatte, während ich Trent wegen Mordverdachts in Handschellen legte. Ich hatte ihren Tag ruiniert.


      Ray reagierte auf Jenks’ Flügelklappern. Mit schläfrigen Augen beobachtete sie, wie er zu mir flog. »Tinks kleine rosa Rosen, ihr beiden seid wie zwei knurrende Köter«, erklärte er. Ich zog ein mürrisches Gesicht, während ich immer noch Richtung Treppe starrte.


      »Ich habe sie nicht geschlagen, oder?«


      Jenks lachte, aber mir war trotzdem übel. Wenn Ellasbeth wieder in Trents Leben zurückkehrte, sollte ich mich wohl besser einschleimen, wenn ich die Mädchen weiterhin sehen wollte.


      Jenks landete auf meiner Schulter, als ich loszog, um Quen über die zwei niedrigen Stufen zu helfen. Trents kurze Geste in Jenks’ Richtung wunderte mich immer noch. »Denkt er wirklich … darüber nach?«, flüsterte der Pixie, als Ellasbeths Stimme aus dem großen Raum im Erdgeschoss zu uns drang.


      »Sieht so aus«, hauchte ich. »Wenn du mich fragst, macht sie nur Ärger. Aber sie sehen gut zusammen aus.«


      »Findest du?«, fragte Jenks. »Du findest, sie sehen gut zusammen aus?«


      Ich versuchte ihn anzuschauen, aber er war einfach zu nah. »Denkst du anders?«


      Quen schob mit dem Fuß die Tür zum Kinderzimmer auf und schüttelte den Kopf. »Die Verbindung der zwei Häuser würde den Weg ebnen für die Versöhnung der zwei Fraktionen in unserer Gesellschaft. Ich bin froh, dass jemand diese Frau endlich zur Vernunft gebracht hat.«


      Er schien wirklich erfreut. Ich aber fragte mich, was mit Ceri, Ray und Quen passieren würde, wenn Ellasbeth Teil der Familie wurde.


      »Gut, dass der Mann ein Faible für frustrierende Frauen hat«, meinte Jenks. Ich schob mir eine Strähne hinters Ohr, um ihn von meiner Schulter zu scheuchen. Im Hintergrund hörte ich immer noch Ellasbeths tränenreichen Widerspruch, unterlegt von Trents schöner Stimme. Je weiter die beiden sich von uns entfernten, desto hysterischer wurde Ellasbeth. Es war nicht gerade hilfreich, dass sie lautstark ihre Zweifel äußerte.


      »Sie trägt deinen Ring, Trenton!«, hallte es zu uns herauf, dann schlug die Tür zu.


      Wir hatten nur Tage, und trotz Trents selbstbewusster Worte hatte ich keinen Plan; nur ein Ziel, dessen Verwirklichung von einem Buch abhing, das ich noch nicht einmal gesehen hatte.


      Mir wurde schwer ums Herz, als ich das Kinderzimmer betrachtete. Die Lampe war ein freundlich grinsender Vollmond, über den Kühe sprangen. Oh Gott, Ceri und Lucy. Ich würde sie zurückholen, selbst wenn ich dafür das Jenseits Kraftlinie für Kraftlinie auseinanderreißen musste. »War es eigentlich Nick dort im Wald?«, fragte ich Quen, als er ein Bobbycar aus dem Weg schob, um die Schranktür zu erreichen.


      »Er sah so aus«, sagte er. Das kleine Mädchen in seinem Arm spürte seine Anspannung und wurde unruhig. »Seine Sprechweise allerdings war die von Ku’Sox.« Quen bewegte schmerzerfüllt die Schulter, während er einen Schlüsselbund aus der Hosentasche zog. »Und auch der Kampfstil gehörte zu Ku’Sox. Ich bin überrascht, dass ein Mensch es überleben kann, so viel Macht zu kanalisieren. Aber sobald der Dämon Lucy in seiner Gewalt hatte, waren wir sowieso hilflos.«


      Es musste schrecklich gewesen sein. Ich ließ meine erstaunten Augen über die Schönheit des Raums gleiten, während Quen die Schlüssel sortierte: die durchdachte Spielzeugauswahl, die Bücher und Figuren, die zwei Kinderbettchen – eines unordentlich, das andere ordentlich und offensichtlich unbenutzt. In diesem Bett wartete eine einsame Giraffe auf Lucys Rückkehr. Der Anblick brach mir fast das Herz, und ich flüsterte: »Es tut mir so leid.«


      Schweigend hielt Quen Ray den Schlüsselbund entgegen, und das kleine Mädchen zeigte Interesse. Quen dagegen wirkte verzweifelt. Er wusste, dass Ceri klarkam, oder? »Ich habe mit Dali gesprochen«, sagte ich, während Ray an den Schlüsseln herumspielte. »Wir haben noch ein wenig Zeit, bevor alles in sich zusammenbricht. Den beiden geht es gut, da bin ich mir sicher.«


      Quens gesamter Körper entspannte sich. »Darum bete ich zur Göttin.«


      Jenks, der auf dem Türrahmen saß, zuckte mit den Achseln. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      Quen hatte die Tür immer noch nicht aufgeschlossen, sondern wartete darauf, dass Ray das Interesse an den Schlüsseln verlor. Ich war durchaus auch der Meinung, dass Kinder lernen sollten, wann immer sie konnten, aber momentan stand ich ein wenig unter Zeitdruck. Ich holte Luft, um etwas zu sagen, dann zögerte ich, als ich verstand, dass Ray nicht mit den Schlüsseln spielte; sie sortierte sie. Mit ihren kleinen Fingern schob sie einen nach dem anderen zur Seite, bis sie den fand, der ihr gefiel.


      »Abba«, sagte sie mit ihrer Kleinmädchenstimme, und ich riss die Augen auf. Ich hatte keine Ahnung, was Abba bedeutete, aber es wurde klar, was sie sagen wollte.


      »Sehr gut, Ray«, antwortete Quen mit leiser, von Stolz erfüllter Stimme. »Das ist der Schlüssel, der uns in die große Spielkiste bringt. Wirst du jetzt schlafen? Abba muss Tante Rachel dabei helfen, das Spielzeug zu finden, das deine Mutter und Lucy zurückbringt.«


      Der Elfenname für Vater?, fragte ich mich und schwor mir, dass ich Jenks später danach fragen würde. Hüter? Beschützer? Mamas Freund? Ich wusste es nicht, aber es klang nach einem Kosenamen.


      Ray verzog das Gesicht. Ich dachte schon, sie würde anfangen zu weinen, aber als Quen die Augenbrauen hochzog, überlegte sie es sich anders und klammerte sich stattdessen an ihn.


      »Oh mein Gott«, sagte ich, als Quen sie mit einem Arm an sich drückte und mit der anderen den Schlüssel ins Schloss schob. »Du bringst ihr bei, so zu werden wie du«, beschuldigte ich ihn. Quen lächelte und wirkte nicht im Geringsten schuldbewusst.


      »Jemand muss Lucy beschützen, wenn es mich nicht mehr gibt«, erklärte er. Die Tür öffnete sich mit einem Knarren, und er griff nach dem Lichtschalter. »Trents Tochter ist viel zu vertrauensselig, und ich bezweifle, dass sich daran durch ihren Aufenthalt bei einem Dämon etwas ändern wird. Geh schon rein. Ich werde Ray hinlegen. Ellasbeth hat das Buch bereits in den Schrank gestellt, aber ich brauche nicht lange.«


      Er drehte sich um. Ich winkte Ray zum Abschied, als sie mich über Quens Schulter ansah. »Abba«, quengelte Ray und streckte beide Arme nach ihm aus, als Quen sie in das Bettchen legte. Er beugte sich vor, um sie zu beruhigen, und bevor die Tür sich wieder schloss, konnte ich die Liebe in seinen Augen sehen. Es war ein schöner Anblick. Jenks seufzte, und ich zuckte zusammen, weil ich ihn vollkommen vergessen hatte. Offensichtlich hatte er die Liebe zwischen den beiden auch gesehen. Ich wusste, dass er es vermisste, Frischlinge zu haben.


      »Wow«, bemerkte ich, als ich mich umdrehte und mir den »Schrank« genauer ansah. Es war ein eindrucksvoller Raum, kleiner als der Tresorraum, in dem Trent seine kostbarsten Besitztümer aufbewahrt hatte, aber ordentlicher. Ein Großteil des Platzes wurde von Reihen von Gemälden, Regalen voller Nippes aus verschiedenen Epochen und einem großen Glasschrank voller ledergebundener Bücher eingenommen. An einer Wand standen normale Möbel mit einer kleinen Spüle daneben und in der Mitte ein Bibliothekstisch. Unter unseren Füßen lag ein Teppich, der alt genug wirkte, um fliegen zu können, wenn man nur das richtige Wort kannte. Was in diesem Raum durchaus möglich war.


      »Berühr nichts, Jenks«, sagte ich. Er zog eine Grimasse, während er vor einem Regal mit glänzenden Kraftlinienkugeln schwebte.


      »Ich mache nichts kaputt«, erwiderte er, dann stieß er eine leuchtend silberne Wolke aus, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Er flog durch den Raum. »Hey! Trent hat immer noch diese Elfenporno-Statue, die du gestohlen hast.«


      Ich verdrehte die Augen, bevor ich loszog, um mir anzusehen, ob sie wirklich so plastisch war wie in meiner Erinnerung. Doch dann wurde ich von einem Paar Ringe zu Jenks’ Füßen abgelenkt. Einer war ein einfaches Band aus Gold, der andere breit und voller Verzierungen. Sie sahen aus wie nicht zueinander passende Hochzeitsringe. Irgendwie erinnerten sie mich an die Ringe, die Al und ich benutzt hatten, um unsere Stärke zu teilen. »Ähm, Quen?«


      Jenks hatte die Hände in die Hüften gestemmt, während er diese scheußliche Statue von drei Elfen mitten in einer Ménage-à-trois betrachtete. »Tinks Titten«, meinte er. »Ich nehme an, das ist möglich.« Er legte den Kopf schräg. »Allerdings bräuchte es eine Menge Schmiermittel und zwei Riemen.«


      »Quen!«, zischte ich. Der Elf öffnete die Tür zum Sicherheitsraum, dann schloss er sie bis auf einen winzigen Spalt wieder. Im anderen Raum brabbelte Ray vor sich hin, aber wenn wir nicht allzu laut sprachen, würde sie wahrscheinlich bald einschlafen.


      »Lass mich dir das Buch holen«, sagte er und humpelte an dem Bibliothekstisch vorbei zu dem Glasschrank.


      Ich trat näher, um ihn nach den Ringen zu fragen. Sofort gab er mir ein paar Stoffhandschuhe, die auf dem Tisch gelegen hatten. Sie wirkten zu klein, aber trotzdem zog ich sie an. Wahrscheinlich waren es Ceris. Quen zog sich ein zweites Paar über die Hände. »Danke«, sagte ich, während der weiche Stoff sich um meine Finger dehnte. »Diese Ringe da bei Jenks. Wie alt sind sie?«


      Ich hörte ein leises Zischen, als der klimatemperierte Schrank sich öffnete, dann zog Quen die Türen weiter auf. Er warf einen kurzen Blick zu Jenks. »Keine Ahnung«, sagte er kurz angebunden. »Alt. Ich kann es rausfinden.«


      »Hey, Quen.« Jenks umkreiste die Statue mit gierigem Blick. »Melde dich, falls Trent diese Statue hier je loswerden will. Ich weiß eine Stelle in meinem Wohnzimmer, wo sie toll aussehen würde.«


      Als ich mich zum offenen Schrank lehnte, hielt ich die Luft an, um den möglichen Dämonengestank zu vermeiden. »Sind sie Dämonenwerk?«, fragte ich, während ich die Bücher musterte. Einige waren so alt, dass sie schon auseinanderfielen.


      Quen sah mich misstrauisch an. »Die Ringe? Nein. Elfisch. Warum?«


      »Al hat etwas Ähnliches.« Ich holte zögerlich Luft und stellte erfreut fest, dass mir nur der ehrliche Geruch von Leder und sich zersetzender Tinte in die Nase stieg.


      Quen schnaubte. Das unhöfliche Geräusch passte nicht zu ihm. »Das bezweifle ich«, sagte er, während er die Buchrücken musterte. »Es sind Keuschheitsringe.«


      Jenks kicherte und flog in nervigen Kreisen um mich herum. »Für dich ist es zu spät, Rache.«


      Verärgert wedelte ich ihn zur Seite. Ich fand es seltsam, dass Trent Keuschheitsringe neben einem Elfenporno aufbewahrte. Aber es war ja nicht so, als würde er die Dinge hier wirklich verwenden. Glaubte ich zumindest. Es war die Sammlung seines Vaters. Andere Väter sammelten Briefmarken. Oder Waffen.


      Quen griff nach einem Buch, das ein wenig abseits stand. »Genauer gesagt sind es Bindungsringe«, erklärte er. Er wirkte angestrengt, als er sich nach dem Buch streckte. »Sie erzeugen eine dauerhafte Verbindung zwischen zwei Chis, sodass der Träger des Alpharings im Bedarfsfall die magischen Fähigkeiten des anderen ausschalten kann. Sie wurden verwendet, um junge, unerfahrene Elfen davon abzuhalten, sich als Magiewirkende zu verraten. Allerdings funktionieren sie nicht mehr. Der Zauber in ihnen ist schon lange verblasst.«


      »Die Bücher riechen nicht«, sagte ich, als er das Buch auf den Tisch legte. »Schlecht, meine ich«, setzte ich hinterher, als Quen mich ansah. Nein, sie stanken nicht, aber ich hörte ein leises Jammern in meinen Ohren. Es klang wie das hochfrequente Echo gefesselter Magie und verursachte mir Gänsehaut.


      »Keines von ihnen war in den letzten fünfhundert Jahren im Jenseits.« Er wirkte abwesend, als er über dem Buch stand und vorsichtig die vergilbten Seiten umblätterte, bis er ein Kapitel erreichte, das mit einem schwarzen Band markiert war. Die Bindung knirschte leise, als er zur letzten Seite umblätterte, und ich hätte geschworen, dass Quen das Gesicht verzog.


      Ich stellte mich über das ramponierte Buch und las. Die Korrumpierung und Manipulation von Kraftlinien. Die Schrift mit ihren schwungvollen Bögen kam mir irgendwie bekannt vor. Ich hob den Blick und musterte Quen misstrauisch. »Das ist Ceris Handschrift.«


      »Ach was, echt?«, sagte Jenks und verließ endlich die Statue, um über dem Text zu schweben.


      »Ich weiß.« Quens Augen huschten über die Zeilen. »Wir besitzen sechs Bücher, die Ceri kopiert hat. Und eine Handvoll anderer Schriften. Sie erinnert sich nicht daran. Ellasbeth besteht darauf, dass das Buch in diesem Raum bleibt. Du kannst gerne die Nacht hier verbringen, wenn du es durchlesen willst. Ich denke allerdings, dass dieses Kapitel genau das ist, wonach du suchst. Ich habe das Buch gelesen, bevor es an Mrs. Withon zurückgegeben wurde.«


      Ich setzte mich, dann musterte ich Ceris verschnörkelte Buchstaben. Ich war schrecklich in Recherchearbeit. Wenn Quen es schon gelesen hatte, reichte mir das, auch wenn ich vielleicht später noch mal zurückkommen würde, um den gesamten Text zu lesen. »Danke«, sagte ich, während ich das Buch näher an mich heranzog. Quen zuckte zusammen. Ich ballte meine kitzelnden Finger zur Faust.


      »Wieso war das Buch bei den Withons?«, fragte Jenks. Seine Füße berührten leicht die Seiten.


      Quen setzte sich mir gegenüber. Er bewegte sich langsam, als wäre er sich nicht sicher, wie viel er sich zutrauen konnte. »Trents Mutter und Ellie waren gut befreundet.«


      Hinter dieser Geschichte steckte mehr, aber eigentlich spielte es keine Rolle. Jenks gewann an Höhe, als ich umblätterte. Sein Staub rieselte auf die Seiten und brachte die Schrift zum Glühen. Quen lehnte sich vor. »Interessant …«


      Ich sah ihn an. »Du wusstest nicht, dass Pixiestaub Dämonentexte zum Leuchten bringt?«


      »Nein«, gab er zu, dann lehnte er sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander.


      Ich fragte mich kurz, ob Trent die Geste von ihm übernommen hatte, dann wandte ich mich wieder dem Text zu. »Ihr schneidet euch ins eigene Fleisch, Quen. Jenks hat sechs junge Männer, die sich in diesem Frühjahr nach Grundstücken umsehen. Sie alle können lesen, und Fairys machen ihnen nichts aus.«


      »Hey!«, meinte Jenks. »Hör auf, meine Kinder zu verdingen!«


      »Ich weise nur auf etwas hin«, sagte ich. Als ich wieder umblätterte, fand ich eine Karte der toten Kraftlinien in Arizona. Eine zweite Karte zeigte, wo sie sich laut Meinung des Autors befunden hatte, bevor sie zusammengeschoben worden waren. Quen hatte recht. Vielleicht würde ich hier etwas finden. Es waren auch nur Theorien, aber Theorien, die auf Tatsachen und klaren Beobachtungen beruhten.


      Quen bemerkte, dass ich still wurde, und fragte: »Willst du was trinken? Essen?«


      »Nein«, sagte ich. Ich hatte das Gefühl, dass ich hier auf der richtigen Spur war.


      Zögernd schob Quen seinen Stuhl nach vorne. »Ich würde gerne mitkommen, wenn du dir das nächste Mal die Loveland-Linie ansiehst.«


      Ich dachte an sein schwaches Bein. Eine Linie konnte er wahrscheinlich auch noch nicht anzapfen. Verlegen schwieg ich. Er war noch nicht bereit, wieder gegen Dämonen zu kämpfen. Vielleicht nächste Woche. Aber nächste Woche wäre es schon zu spät.


      Quen runzelte die Stirn, weil er wusste, was mein Schweigen bedeutete. Frustriert beugte er sich weiter vor, bis ich sein Aftershave über dem typischen Wein-und-Zimt-Geruch wahrnehmen konnte. »Ich glaube, dass Ku’Sox diesen Ereignishorizont geschaffen hat.«


      Ich sah auf. »Ereignishorizont?«, fragte Jenks. Doch Al hatte es genauso bezeichnet.


      »Die purpurne Spur in der Kraftlinie, die alles aufsaugt«, erklärte er. Mir lief ein Schauder über den Rücken. Kein Wunder, dass ich mich zusammengepresst gefühlt hatte, wenn auch nur im Geiste. Al hatte Glück, dass er überhaupt noch lebte. Wahrscheinlich hatte ihn die Probe seiner DNA im Kollektiv gerettet. Daran hatte er sich orientieren können, um seinen Körper wieder aufzubauen.


      Quen zog sanft das Buch zu sich, die Augen starr auf die vergilbten Seiten gerichtet. »Ich glaube, Ku’Sox hat diese Spur geschaffen, indem er all die kleinen Ungleichgewichte gesammelt hat, die in anderen Kraftlinien existierten. Dann hat er sie in der von dir geschaffenen, leckenden Linie konzentriert.« Vorsichtig blätterte er zu einem Absatz im Text zurück, in dem der Autor darlegte, dass ein kleines Kraftlinienungleichgewicht keine Auswirkungen hatte, wenn die einzelnen Linien weit genug voneinander entfernt und an den polaren Kräften der nahegelegenen Linien ausgerichtet waren.


      Ich schob meinen Stuhl näher zu Quen und las noch einmal den ersten Absatz. »Al hat gesagt, dass die Kraftlinien innerhalb sicherer Parameter ausbalanciert sind. Damit hat er sozusagen angedeutet, dass sie alle in gewissem Maße lecken.«


      »Müssen kleine Lecks gewesen sein«, meinte Jenks. Er schwebte mit in die Hüften gestemmten Händen zwischen uns, und sein Staub verlieh der Schrift neue Klarheit.


      »Da liegt das Problem«, sagte Quen. Er trommelte nachdenklich mit den Fingern auf den Tisch. »Die Ungleichgewichte der Linien summieren sich nicht zu dem auf, was sich in der Loveland-Linie befindet.«


      »Vielleicht beeinflussen sie sich exponentiell«, meinte ich.


      Quen warf mir einen zweifelnden Blick zu. »Warum sollten sie das tun?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich schieße hier auf Fairys.« Meine Finger wurden langsam steif, weil ich ständig das Buch festhielt. Ich zog die Handschuhe aus, um mir die Finger zu reiben. Jetzt hatte ich genug Informationen, um eine Untersuchungsexpedition zur Linie zu starten. Ich verstand Dinge, indem ich sie tat, nicht, indem ich darüber las. »Al hat mir erzählt, dass die Kraftlinien sich gegenseitig abstoßen, wie riesige Magnete«, erklärte ich, während ich darum kämpfte, mich zu entspannen. Himmel! Bin ich denn die Einzige, die dieses Wimmern hört? »Wenn die Linien positiv geladen sind und sich abstoßen, dann ist das Ungleichgewicht vielleicht negativ geladen. Vielleicht gibt es gar keine Linien ohne ein kleines Ungleichgewicht.«


      »Wie diese kleinen, schwarz-weißen Hunde mit den Magneten darin, die sich nicht mögen, außer, man stellt sie Gesicht an Gesicht?« Jenks lachte, aber meines Erachtens nach hatte er es ziemlich gut beschrieben.


      Quen verlagerte sein Gewicht und verriet mir damit unwissentlich, dass seine Hüfte schmerzte. »Kraftlinien bewegen sich nicht.«


      »Meine schon«, erklärte ich. »Gute dreißig Meter, vom oberen Stockwerk des Loveland Castles nach draußen in den Garten. Al meinte, dass die Kraftlinien sich viel bewegt haben, als sie noch neu waren. Erst nach und nach haben sie sich stabilisiert.« Ich streckte den Arm aus und tippte mit meinem nackten Finger auf die Seite. Quen zuckte zusammen. Mein Kopf pulsierte, und ich zog die Hände zurück. Vielleicht trug Al deswegen immer Handschuhe.


      »Vielleicht waren am Anfang alle Kraftlinien undicht, so wie meine«, sagte ich, während ich mir wünschte, ich könnte Al danach fragen. »Aber je weiter sie sich voneinander entfernten, desto kleiner wurden die Lecks. Und als Ku’Sox das gesamte Ungleichgewicht wieder zusammengeschoben hat: Bumm! Großes Leck.«


      Quen verzog zweifelnd die Lippen. Jenks allerdings sauste auf und ab. »Wie eine einzelne Klette an deiner Hose im Gegensatz zu einem ganzen Ball davon.«


      »Oder eine Menge Staub in einem weitläufigen Vakuum, der keinerlei Effekt hat, während es ganz anders aussieht, wenn dieser Staub sich zu einem Planeten zusammenballt«, fügte ich hinzu. Quens Miene entspannte sich, und er schien ernsthaft darüber nachzudenken. »Wenn Ku’Sox dieses purpurne Zeug auf diese Art in meine Linie gebracht hat, dann muss ich nur das Ungleichgewicht wieder verteilen, und das Leck wird wieder seine ursprüngliche Größe annehmen. Und wenn ich den Dreck rausschaufle, kann jeder den Fluch sehen, mit dem Ku’Sox meine Linie kaputtgemacht hat. Dann müssen sie sich gegen ihn stellen!«


      Jenks verlor leuchtend goldenen Staub, aber nach Quens säuerlicher Miene zu urteilen, hegte dieser immer noch gewisse Zweifel. »Er wird die Linie einfach wieder kaputtmachen«, meinte er, während er das Buch zuklappte und aufstand.


      »Vielleicht«, gab ich besorgt zu. »Aber diesmal werde ich auf ihn warten. Wenn ich ihn dabei erwische, dann steckt er in Schwierigkeiten, nicht ich. Wenn ich beweisen kann, dass Ku’Sox meine Linie beschädigt hat, werden die Dämonen nicht mich töten, sondern sich verbünden und dafür sorgen, dass er sich benimmt.« Ich runzelte die Stirn – eigentlich sollten sie sich jetzt schon verbünden und sich um ihn kümmern. Feiglinge.


      Wieder zischte der Glasschrank, als Quen vorsichtig Ellasbeths Buch wegräumte. Mich störte, dass Trent im Moment mit ihr zusammen war und den Blödsinn schluckte, den sie ihm auftischte.


      »Und du weißt, wie das geht?«, fragte Quen, als sich die Tür mit einem saugenden Geräusch wieder schloss. »Ungleichgewichte trennen?«


      »Nein«, gab ich zu. »Aber wenn Bis und ich dort hingehen, sollten wir es schaffen. Er ist wirklich gut darin, Kraftliniensignaturen zu erkennen.«


      Keiner der beiden Männer sagte etwas. Jenks saß auf Quens Schulter, und gemeinsam beäugten sie mich zweifelnd. »Ist er wirklich«, verteidigte ich Bis. »Ihr seht nur ein Kind, aber ich habe die Kraftlinien durch ihn gesehen. Er weiß genau, was er tut. Oder hat einer von euch Abbas eine andere Idee? Ich bin ganz Ohr.«


      Quen wurde rot, als ich den Elfennamen benutzte, den er sich selbst gegeben hatte. Jenks dagegen flog mir ins Gesicht. »Du wirst nicht in diese purpurne Linie steigen. Du hast doch gesehen, was mit Al passiert ist.« Er wirbelte zu Quen herum, und sein besorgt goldener Staub bildete eine leuchtende Pfütze auf dem Tisch. »Es hat ihm die Aura frittiert, und sie wären beide fast gestorben!«


      Nachdenklich kaute ich auf meiner Lippe, ohne ihn zu beachten. »Ich werde vorsichtig sein«, erklärte ich, dann unterdrückte ich ein Schaudern. Was, wenn ich aus Versehen hineingesaugt wurde? Oder Ku’Sox mich schubste?


      »Du gehst da nicht hin!«, kreischte Jenks. Quen verzog das Gesicht und warf einen wachsamen Blick auf die Tür des Schrankes. »Es ist nicht sicher, und das weißt du auch!«


      »Wann ist mein Leben je sicher?«, fragte ich. Ich bemühte mich, nicht wütend zu werden. »Wenn ich Als Ringe benutzen würde, könnte Trent mich finden. Würde dich das glücklich machen?«


      Jenks fiel mehrere Zentimeter nach unten, bevor er daran dachte, wieder mit den Flügeln zu schlagen. Quen, der immer noch am Schrank lehnte, versteifte sich. Mir war klar, dass es ihn störte, so hilflos zu sein. »Die Ringe von Al?«, höhnte Jenks, sank nach unten und trat gegen die Handschuhe, die ich ausgezogen hatte. »Du glaubst, dass Dämonenmagie bei einem Elfen funktionieren wird?«


      Ich sah zu Quen, der nachdenklich wirkte. »Ich weiß es nicht. Hast du irgendetwas über dämonische Trauringe?«, fragte ich, doch er hatte sich bereits wieder dem Schrank zugewandt und zog seine Handschuhe an. »Ich habe Als Seele mit Hilfe von zwei Ringen aus diesem Ereignishorizont gezogen«, erklärte ich. »In gewisser Weise haben sie unsere Seelen verbunden.« Jenks verzog das Gesicht, und sein Staub wurde grün. »Nicht so«, präzisierte ich. »Allerdings war es seltsam. Als könnte ich seine Stärke anzapfen und er meine.«


      »Ohne vorher zu fragen?« Quen streckte sich, um einen schmalen Band aus dem Schrank zu ziehen. Das dünne Heft fiel fast auseinander und hatte keinen Titel, also ging ich davon aus, dass es ein Dämonentext war. »Bist du dir sicher, dass es keine Sklavenringe waren?«


      Keuschheitsringe klangen viel einschränkender als Als Ringe. »Ziemlich sicher«, sagte ich, während Jenks über Quens Schulter spähte. »Die Verbindung vermittelte ein gleichberechtigtes Gefühl. Wie ein Anrufungsspiegel, aber komplexer – wie der Unterschied zwischen einem Telefonat und einem persönlichen Gespräch. Al hat erklärt, die Ringe würden eine unzerstörbare Verbindung aufbauen.« Bei der Erinnerung an seine Schmerzen lief mir ein Schauder über den Rücken. Dann bemühte ich mich, nicht darüber nachzudenken, wie sich Sex mit den Ringen anfühlen musste. Ver-dammt … Zwei Orgasmen gleichzeitig zu spüren war diesen Eingriff in die Privatsphäre vielleicht sogar wert.


      Mein Schweigen erregte Quens Aufmerksamkeit. Er beäugte mich, legte den schmalen Band vor mir ab und gab mir ostentativ die Handschuhe zurück. Ich zog sie an und wurde immer neugieriger, als Quen das Büchlein auf einer der letzten Seiten aufschlug. »Ich glaube, hier findest du das, was du suchst.«


      Egal, wie sehr ich an den Handschuhen zerrte, der Stoff blieb zu eng. Trotzdem erschien ein Lächeln auf meinem Gesicht, sobald ich die groben Zeichnungen sah. Es verblasste schnell, als mir klar wurde, wozu die Dämonenringe tatsächlich dienten. Auch erhöhtes sexuelles Vergnügen spielte eine Rolle – aber hauptsächlich waren sie als Kriegswaffe geschaffen worden, um einer Art Superdämon die Macht zu geben, Elfen und andere müheloser zu überwältigen. Aber es gab keinen klaren Meister- oder Untergebenen-Ring, wie es bei den Keuschheitsringen der Elfen der Fall war. Es wurde nicht deutlich, wie die Dämonen entschieden, welcher Fluch im Krieg eingesetzt wurde … aber vielleicht fanden sie das selbst erst in der Hitze des Gefechts heraus? Ich fand es sehr interessant, dass offensichtlich davon ausgegangen wurde, dass man zwei Dämonen brauchte, um wilde Elfenmagie zu überwinden. Eines jedoch wurde überdeutlich: Die zwei Leute, die diese Ringe trugen, konnten sich gegen einen Verrat des jeweils anderen nicht schützen. Im wahrsten Sinne des Wortes Trauringe.


      »Schau, hier ist es«, sagte Jenks. Sein Staub rieselte durch die Seiten, sodass sie von unten heraus leuchteten. »Nur für Dämonen. Man fertigt doch nichts an, was der Feind genauso gut benutzen kann.«


      Er hatte recht, aber ich wollte die Idee noch nicht aufgeben. Langsam lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und zermarterte mir das Hirn. »Naja, warum benutzen wir dann nicht die Keuschheitsringe?«, fragte ich plötzlich. Quen zuckte zusammen. »Du hast gesagt, sie erzeugen eine Verbindung. Wenn das Band eng genug ist, um die Magie einer Person zu unterdrücken, ist es wahrscheinlich auch stark genug, um mich zurückzuziehen, falls ich in Schwierigkeiten gerate.«


      Quen, der über das Buch gebeugt stand, hob seinen Blick. »Das sind elfische Keuschheitsringe, keine dämonischen Trauringe«, knurrte er fast.


      »Schon klar.« Ich schob meinen Stuhl zurück und ging zu den Ringen. »Aber damit könnte Trent mich herausziehen. Genau wie Al mit seinen Trauringen!«


      Beide Männer starrten mich an, als wäre ich verrückt geworden. Aber ich wusste einfach, dass es funktionieren würde. Es musste einfach.


      »Sie sind kaputt«, sagte Quen. Jenks nickte eifrig. »Das Wissen, wie man neue schafft, ging vor langer Zeit verloren. Die Frauen haben alle Beschreibungen verbrannt.«


      »Wie überraschend.« Ich wollte die Idee noch nicht aufgeben und starrte auf die Ringe auf ihrem schwarzen Teller. Einer war winzig, wie für ein Kind gemacht. Ergab Sinn, wenn er dazu gedacht war, junge Leute zu kontrollieren. »Ich kenne jemanden, der verblasste Kraftlinienzauber wieder reaktivieren kann«, meinte ich, als ich die zwei Schmuckstücke hochhob.


      Quen gab ein kleines Geräusch von sich, als ich die Ringe in der Hand abwog.


      »Pierce!«, rief Jenks mit harschem Flügelklappern. »Du redest von Pierce! Er ist Newts Vertrauter! Rache, was hast du in deinen Kaffee eingerührt?«


      Lächelnd musterte ich die Ringe auf meiner Handfläche. Quen hatte recht. Sie waren tot. Kein bisschen Magie mehr übrig.


      »Leg den Kleinen nicht an!«, sagte Quen, als ich ihn vor meinen kleinen Finger hielt, um zu sehen, ob er passte. Ich zögerte. »Das ist der untergeordnete Ring. Sobald man ihn anlegt, kann man ihn erst wieder abnehmen, wenn der Meisterring es erlaubt.«


      Oh. Nachdenklich warf ich die Ringe in die Luft und fing sie wieder, einfach nur, um Quens Reaktion zu beobachten. »Du hast gesagt, sie funktionieren nicht mehr.«


      »Willst du es riskieren? Dann bitte. Streif ihn über.«


      Jenks flog zu mir und schwebte mit missbilligender Miene über dem Schmuck. »Selbst wenn du die Ringe wieder aktivieren könntest, Pierce ist im Jenseits«, meinte er. Dann trat er den größeren Ring gegen den kleinen. Das Klirren schien meinen gesamten Körper zu durchfahren.


      »Warum seid ihr beide immer solche Unken?«, fragte ich und schloss meine Hand um die Schmuckstücke.


      Jenks landete auf meiner Faust. »Was genau hast du vor? Newt rufen und bitten, doch mal vorbeizuschauen? Sie ist irre!«


      Hinter mir erklang Trents Stimme: »Wir brauchen Newt nicht.«


      Ich wirbelte herum, so peinlich berührt, als hätte ich ihm wieder mal etwas gestohlen. Verdammt, wie lange stand er schon da?


      »Tut mir leid«, fuhr er fort, als er weiter in den Raum trat und die bereits wieder geschlossene Tür losließ. »Ich wollte Ray nicht wecken.«


      Sicher, das sagte er jetzt. Aber dass Jenks nur grinste und Quen reichlich selbstzufrieden wirkte, verriet mir, dass ich die Einzige war, die Trent überrascht hatte. Trent streckte seine Hand aus, und ich ließ die Ringe hineinfallen. Er roch nach Garten und nach Ellasbeths Parfüm. Ich unterdrückte meinen Groll. Trent strahlte neuen Tatendrang aus. Er konnte wieder das sein, was die Elfen wollten, also zwang ich mich zu einem Lächeln.


      Quen wirkte schmerzerfüllt, aber ich wusste nicht, ob es an seinen Verletzungen lag oder daran, dass Trent meine Idee unterstützte. »Wie soll Sie Ihres Erachtens ins Jenseits kommen, Sa’han?«


      Eifrig sah Trent auf. »Die Tür zur Schatzkammer meines Vaters.«


      »Perfekt!«, rief ich leise.


      »Oh Gott«, murmelte Jenks. »Jetzt geht es wieder los. Diesmal komme ich nicht lebend raus. Ich weiß es. Ich kann bereits das Netz an der Wand sehen!«


      »Entspann dich, Jenks.« Ich nahm Trents Hand und drehte sie mit der Handfläche nach oben, damit ich sanft seine Finger öffnen konnte. »Du gehst nirgendwohin.« Ich sah Trent in die Augen und nahm die Ringe. »Und du auch nicht.«


      Trents Miene durchlief in schneller Folge ungefähr sechs verschiedene Gefühlszustände, bis alle unter kalter Ruhe verschwanden. »Ich bin ein Teil davon«, warnte er.


      »Offensichtlich«, meinte ich, während ich mich aus seiner direkten Reichweite zurückzog. Er trug immer noch den Ring am kleinen Finger, der der Zwilling meines Ringes war. Ein Teil von mir wertete das als Sieg. »Ich werde die Ringe reaktivieren, nicht du. Ich kenne dich. Wenn du ins Jenseits gehst, tust du irgendetwas Nobles und bringst unsere Pläne durcheinander.«


      »Das werde ich nicht!«


      »Wirst du doch!«, hielt ich dagegen. »Außerdem, wenn ich da drüben im Einkaufszentrum herumrenne, um nach Pierce zu suchen, wird jeder denken, ich müsste etwas für Al erledigen. Du würdest auffallen.«


      Mit einer Miene, als hätte er eine Schnecke verschluckt, senkte Trent den Kopf, bis ihm die Haare vor die Augen fielen. Er wusste, dass ich recht hatte, und das brachte ihn fast um.


      »Das sind meine Ringe, und es ist meine Tür«, sagte Trent dann und streckte mir die Hand entgegen. »Ich gehe.«


      Ich hob das Kinn und weigerte mich zurückzuweichen – gleichzeitig schloss ich die Faust eng um die Ringe. Dunkel erinnerte ich mich an eine ähnliche Szene mit einem Schlüssel vor der verschlossenen Tür eines Betreuers. »Er ist mein Exfreund, also bleibst du hier. Ich sorge dafür, dass die Ringe wieder funktionieren, und dann können wir zu der Kraftlinie fahren und mal schauen, was sich machen lässt. Abgemacht?«


      »Ähm, Sa’han?«, unterbrach uns Quen.


      Als ich »wir« sagte, wechselte Trents gesamte Haltung von Frust zu widerwilliger Akzeptanz. Er wich zurück, leckte sich über den Daumen und hielt ihn mir herausfordernd entgegen. Mein Herz raste. »Abgemacht«, sagte er. Ich leckte mir ebenfalls über den Daumen, dann drückten wir unsere Finger gegeneinander.


      Quen sackte angewidert in sich zusammen. Jenks saß auf seiner Schulter und verlor seltsamen, purpurfarbenen Staub. Ich dagegen war begeistert. »Du wirst mir nicht folgen«, drängte ich. Trent sah wieder auf, und sein halbes Lächeln ließ mir fast den Atem stocken.


      »Ich habe das Versprechen gerade mit dem Daumen besiegelt, oder?«


      Ja, das hatte er getan, und er würde es nicht wagen, es zu brechen. Sonst würde ich ihn in den Camp-Brunnen werfen und drei Tage lang dortlassen.
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      Das letzte Mal hatte ich den Raum vor Trents Schatzkammer betreten, als ich diese Elfenpornostatue stehlen wollte, in die Jenks so vernarrt war. Und alles nur, um Trents ungeteilte Aufmerksamkeit zu erregen. Das Vorzimmer hatte sich nicht verändert. Die Luft wirkte immer noch schal und unbeweglich, der unmöblierte Raum leer. Ich starrte mit Jenks auf meiner Schulter und Trent neben mir an die weiße Wand. Quen befand sich in einem anderen Raum ein Stück den Flur entlang, um Trents magnetisches Portalsystem anzuschalten. Das System würde die Kraftlinie, die durch Trents Anwesen lief, in die Erde leiten. Ein weiterer Beweis dafür, dass die Kraftlinien auf irgendeiner Ebene wie Magnete wirkten.


      Sobald die Linie ihren natürlichen Verlauf verlassen hatte, konnte ich das Jenseits betreten. Nicht über die Oberfläche, die nicht nur scheußlich war, sondern auch keinen direkten Zugang zum Reich der Dämonen besaß, sondern in die unterirdische Einkaufspromenade der Dämonen. Von dort aus konnte ich mir einen Sprung in Newts Räumlichkeiten kaufen. Wenn die verrückte Dämonin anwesend sein sollte, würden wir uns kurz unterhalten, bevor ich mir für ein paar Stunden Pierce auslieh. Wenn sie nicht da war, würde ich mir ein paar Dollar sparen und mit Pierce reden, ohne dass jemand davon erfuhr. Ich hoffte auf Letzteres.


      »Es ist so weit«, sagte Trent leise. Er starrte die Wand an, als wäre sie ein Großbildfernseher. Ich spürte einen plötzlichen Schluckauf in der Kraftlinie und hob mein zweites Gesicht. Und tatsächlich, der rote Schein der Kraftlinie lief jetzt auf Brusthöhe durch die Wand. Es wäre einfach, hineinzutreten, mich kraft meines Willens auf die andere Seite zu versetzen und mich sicher unter der Erde zu befinden. Trents Vater, Kal, hatte die Kraftlinie verwendet, um eine kurzzeitige Tür zu einem eigentlich türlosen Raum zu erzeugen. Die Öffnung erschien nur, wenn der magnetische Resonator lief. War das Gerät ausgeschaltet, war jeder Zugang zu dem Raum unmöglich. Inzwischen lief die Maschine seit einem Jahr nicht mehr – seitdem Nick und ich in den Tresorraum hinter der Mauer eingebrochen waren. Ich stimmte mit Trent darin überein, dass es eine schlechte Idee war, einen Tresorraum voller wertvoller Artefakte zu haben, den jeder Dämon mit seinem zweiten Gesicht sehen konnte. Aber wer weiß, vielleicht hatte Trents Dad den Raum für etwas ganz anderes genutzt.


      Nervös wischte ich mir die Hände an der Hose ab und wandte mich Trent zu. Ich war überrascht, als ich seine Aura sah. Sie flackerte golden über ihn, als stünde er in Flammen. Die rote Stelle war nicht größer geworden. Dafür gab es schwarze Schatten, die ich für die ersten Anzeichen von Dämonenschmutz hielt. Der Raum mit dem Resonator war nicht weit entfernt. Trotzdem blieben uns noch ein paar Minuten, bevor Quen sich uns wieder anschloss.


      »Reicht eine Stunde aus?«, fragte Trent ruhig wie immer, während er auf seine Uhr sah. Aber an dem Flackern seiner dunkelgoldenen Aura konnte ich seine Nervosität ablesen. Ich würde nicht gehen, bevor Quen nicht hier war, um Trent davon abzuhalten, mir zu folgen.


      »Sollen wir zwei sagen?«, hielt ich dagegen. Ich war mir nicht sicher, wie lange es dauern würde.


      Jenks hob von meiner Schulter ab. Um ihn herum leuchtete seine Aura in allen Regenbogenfarben. »Wie wäre es mit fünf Minuten?«, meinte er angespannt. Ich flehte ihn mit Blicken an, keinen Aufstand zu machen. Es war Tag, und Pixies konnten tagsüber nicht ins Jenseits, so wie Dämonen nicht in die Realität überwechseln konnten.


      »Ich habe bessere Erfolgschancen, wenn ich allein gehe«, erklärte ich wieder. Dann reckte ich den Hals, um durch die niedrige Decke einen Blick auf die Fahnen und Lichteffekte zu erhaschen, mit denen die Dämonen ihre vorgetäuschte Einkaufsstraße dekorierten. Es war noch früh, deswegen war auch nicht viel los. Unterwegs waren nur ein paar gehetzte Vertraute und genervte Dämonen, die arbeiten mussten, um eine Schuld abzuzahlen. Leise Achtzigerjahremusik drang an mein Ohr und hallte von den Wänden wider. Es war seltsam, so weit unter der Erde zu stehen und sich trotzdem zu fühlen, als wäre man draußen. Aber die Dämonen hatten Tausende Jahre Zeit gehabt, diese Illusion aufzubauen.


      Trent warf mir einen schiefen Blick zu, und ich fragte mich, ob er meine Aura auf Schmutz kontrollierte. Dann sah er wieder geradeaus auf das Ladenschild, das jenseits der Wand zu sehen war: KAFFEETRESOR. Jemand hielt sich für witzig.


      »Wir können den Magneten in viertelstündlichen Intervallen anschalten«, meinte Trent, dann drehten wir uns beide um, als hinter uns ein Geräusch erklang.


      »Sa’han«, protestierte Quen. Er war außer Atem, hatte Trents Worte aber offensichtlich noch gehört. »Das Risiko …«


      Trent sah ihn gelassen an. »Wir können den Magneten in viertelstündlichen Intervallen anschalten«, wiederholte er, und Quen nickte widerwillig. Befriedigt wandte Trent sich wieder der summenden Linie vor uns zu.


      Das disharmonische Geräusch in den Kraftlinien von Cincinnati wurde schlimmer. Jenks, der es anscheinend ebenfalls hörte, schwebte mit in die Hüfte gestemmten Händen vor der Kraftlinie und starrte einen nichts ahnenden Mann hinter dem Caféfenster böse an. Der Vertraute hatte keinen Grund, sein zweites Gesicht zu heben, und solange er das nicht tat, waren wir für ihn unsichtbar.


      Ich trat vor und hielt eine Hand in die Linie. Dann beschloss ich, dass sie sich trotz des schrecklichen Geräusches akzeptabel anfühlte. Die Energie floss gleichmäßig. Vielleicht hatte Trents Dad eine tiefere Verbindung mit den Dämonen gehabt, als Trent zugeben wollte. Es war einfach ein wenig zu praktisch, dass man einfach nur durch eine Linie treten und sofort eine dämonische Einkaufspromenade betreten konnte – selbst wenn uns diese Tatsache heute den Arsch rettete.


      Es konnte losgehen. Ich fuhr mir mit den Händen einmal über meine Leinenbluse. Wenn ich zurückkehrte, würde sie zum Himmel stinken. »Quen, lass nicht zu, dass er mir folgt«, sagte ich, als ich nach vorne in die Linie trat.


      »Rachel, warte!«


      Trents Stimme ließ mich erstarren. Ich drehte mich um. Noch befand ich mich in der Realität, auch wenn ich in einer Kraftlinie stand. Er wühlte in seiner Hosentasche, und ich wurde rot, als ich verstand, dass ich fast ohne die Ringe losgezogen wäre. Er hielt sie mir entgegen. Als die Schmuckstücke in meine Hand fielen, sprang ein Funke Magie zwischen uns über. Es war die Kraftlinie, nicht Trent, doch trotzdem überlief mich ein Schauder. »Danke«, meinte ich verlegen. Mit einem Nicken trat er zurück und machte eine auffordernde Geste. Jenks klapperte mit den Flügeln. Mit einem letzten Lächeln verschob ich mich ins Jenseits.


      Mit gerümpfter Nase machte ich drei Schritte durch die Kraftlinie, durchquerte die Wand in der Realität und betrat das Dämonencafé. Ich zuckte zusammen, als mich der Gestank des Jenseits traf. Im Hintergrund sang irgendeine europäische Band etwas über rote Luftballons. Was haben die Dämonen nur mit den Achtzigerjahren?, fragte ich mich nicht zum ersten Mal.


      Der Vertraute hinter dem Tresen sah auf. »Bei den zwei kollidierenden Welten, materialisier dich nicht hier!«, tadelte er mich. Vielleicht wusste er gar nichts von der Tür und dachte, ich wäre direkt ins Café gesprungen. Mit seiner grünen Kappe und der passenden Schürze wirkte er seltsam vertraut. »Mir ist egal, wie dringend dein Dämon seinen Kaffee will, ich zahle den Schaden nicht, wenn du in der Wand hängen bleibst.«


      Ich schenkte ihm ein schnelles Lächeln und hielt auf die Tür zu. »Tut mir leid, falscher Laden.«


      »Benutz die Kreise am Brunnen«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen. »Dämliche Anfängerin.«


      Er sah aus wie ein schottischer Lord aus einem Schundroman. Aber ich hatte nichts übrig für buschige Augenbrauen und dicke Muskeln. Als meine Hand auf der Türklinke landete, fluchte er leise. »Hey, Moment. Sie sind Rachel Morgan, richtig?«, sagte er. Er ließ seinen Lappen fallen. »Warten Sie. Ich habe etwas für Sie.«


      Ich drehte mich um. »Für mich?«


      Er suchte mit gesenktem Kopf in einem Eimer hinter dem Tresen herum. »Ja. Mein Boss möchte Ihnen ein Angebot machen, das Sie interessieren könnte.«


      Ich seufzte. Trent, Quen und Jenks beobachteten mich wahrscheinlich mit ihrem zweiten Gesicht, und ich hatte einen engen Zeitplan. »Tut mir leid«, sagte ich, als ich die Tür aufriss. Die Musik wurde lauter. »Im Moment erschaffe ich keine Tulpas. Ich rette gerade die Welt, weißt du?« Wieder mal.


      »Nein, warten Sie! Nehmen Sie es einfach. Sie kriegen auch einen Kaffee umsonst!«


      Der widerliche Kaffee interessierte mich nicht im Geringsten, aber vielleicht konnte ich damit den Dämon am Sprungpunkt neben dem Brunnen bestechen. Zögernd nahm ich den Umschlag, den mir der Vertraute eifrig entgegenstreckte. Die Papierhülle war dick, als befände sich darin ein Vertrag. Ich schob mir das Zeug in die hintere Hosentasche, um mir den Inhalt später anzusehen. Ein Job im Jenseits wäre vielleicht von Nutzen, wenn Al knapp bei Kasse war. Mal wieder … War mein Leben wirklich so vorhersagbar, oder machte ich einfach nur immer wieder dieselben Fehler?


      »Schwarz, richtig?«, fragte der Kerl, eilte hinter den Tresen und füllte einen Pappbecher mit dunkler, bitterer Flüssigkeit. Es war kein Kaffee, aber das Beste, was die Dämonen eben zu bieten hatten. Ich nahm das Zeug, einfach, um hier rauszukommen.


      »Super. Danke«, sagte ich. »Mmmmm. Riecht lecker!«


      »Geschenk des Hauses«, bekräftigte er. Er wirkte gleichzeitig nervös und zufrieden, als er sich zurückzog. »Melden Sie sich wegen des Vertrages!«


      Ich trat auf die Einkaufspromenade, sah mich kurz um und steuerte auf den zentralen Brunnen und die Sprungdämonen zu. Dämonen konnten jederzeit durch die Kraftlinien springen, aber Vertraute waren auf gekaufte Sprünge angewiesen. Deswegen mussten Dämonen, die für kleinere Verbrechen wie unerträgliche Dummheit verurteilt worden waren, ihre Strafe abarbeiten, indem sie Kraftliniensprünge anboten und so die allgemeine Bewegungsfreiheit sicherten. An Wochenenden standen bis zu zehn Sprungdämonen um den Brunnen herum und transportierten Leute. Aber so früh an einem Dienstagmorgen – und aufgrund der Kraftlinienprobleme – stand heute nur ein einzelner Dämon bereit. Mit gesenktem Kopf ging ich auf ihn zu. Er hätte genauso gut ein Shopper sein können, der auf jemanden wartete, aber der Hut auf seinem Kopf verriet seine Aufgabe.


      »Würden Sie mich für einen Kaffee zu Newt springen?«, fragte ich, als ich näher kam. Er öffnete ein Auge. Es war wirklich seltsam. Ich wusste, dass ich mich tief unter der Erde befand, aber mit den wechselnden Lichtverhältnissen, dem Wind und der Weite um mich herum fühlte es sich an, als stünde ich an einem bewölkten Tag auf der Straße. An einem wirklich heißen, bewölkten Tag.


      »Zu Newt?«, fragte er mit einem Gähnen. Dann sah er mich richtig an, zuckte zusammen und richtete sich auf. Ein panischer Ausdruck huschte über sein Gesicht, dann wurde er misstrauisch. Ich kniff die Augen zusammen, als er mich in die Schulter piekte, als müsste er sich davon überzeugen, dass ich real war. »Bei den zwei kollidierenden Welten, du bist wirklich Rachel. Ich dachte, du wärst Newt. Verdammt, Mädchen! Warte, bis ich das meinem Vertrauten erzähle!«


      »Berühr mich noch mal, und es wird wehtun«, sagte ich, dann drückte ich ihm den Becher in die Hand. »Newts Küche? Kennst du sie?«


      Er nahm den Becher und starrte an die Decke. »Diese Woche kostet es mehr.«


      Ich zwang meine Zähne auseinander. »Hey, ich versuche hier, euch den Arsch zu retten. Glaubst du wirklich, es ist sinnvoll, mich für ein bisschen Schmutz in die Pfanne zu hauen?«


      Der Dämon sah mich wieder an. »Nein. Schau mal hoch. Die Decke ist seit gestern um gute dreißig Zentimeter nach unten gerutscht. Wir verlieren Raum, und wenn du nicht in einer Wand landen willst, brauche ich die Hilfe eines Gargoyles.«


      Dreck, es geht schon los. Kein Wunder, dass es so warm ist.


      »Also?«, fragte er. »Wie dringend willst du hin?«


      Wenn ich diese Ringe nicht reparieren lassen konnte, wären mir die Hände gebunden. Eigentlich war mir das Jenseits vollkommen egal, aber ich wollte Ceri und Lucy zurückhaben. »Ich übernehme den Schmutz«, erklärte ich. Mit einer ausladenden Geste zog er sich die Kappe vom Kopf und staubte damit den nächstgelegenen Kreis ab.


      Zwei Dämonen auf der Promenade hatten mich bemerkt. Verdammt. Einer von ihnen war Dali. Ich schickte ihm ein hasenohriges Küsschen, worauf er verschwand. Sein Freund beäugte mich nachdenklich. Super, das war einfach super. »Könntest du dich beeilen?«, fragte ich, als ich in den Kreis trat. Das dauerte alles zu lang.


      Er grunzte und machte eine Handbewegung. Sofort durchfuhr mich die eisige Linie, löste mich in einen Gedanken auf und materialisierte mich wieder. Die Kraftlinie vermittelte ein saures Gefühl, aber sie floss noch gleichmäßig. Die Hilfe eines Gargoyles sorgte dafür, dass ich mich mühelos materialisierte, ohne einen Druckunterschied zu spüren oder aus dem Gleichgewicht zu geraten. Und als ich wieder erschien, stand ich … in meiner Küche.


      »Hey!«, schrie ich und drehte mich zu dem Dämon um. Aber der Sprung war abgeschlossen, und ich schrie nur meinen alten Kühlschrank an. Ich kniff die Augen zusammen. Es war mein alter Kühlschrank. Der, in dem man eine ganze Ziege verstauen konnte. Nicht der, den Ivy und ich jetzt hatten. Dieses alte Ding hier hatte ich vor fast zwei Jahren zur Sonnenwende in die Luft gejagt.


      »Ich schwor, falls du jemals wieder ihr Bild über deine verzogenen Knochen legen solltest, würde ich mich nicht zurückhalten, du stinkendes Aas!«


      Ich wirbelte herum. »Pierce!«, kreischte ich, als er durch die Küche auf mich zu rannte und sich im Vorbeigehen ein Messer von der Arbeitsfläche schnappte. »Pierce, ich bin’s!« Ich keuchte, als ich gegen die Wand knallte, seinen Unterarm unter meinem Kinn und das Messer an meinem Bauch. Das war nicht meine Küche. Dieser Kühlschrank war alt. Das Licht stimmte nicht. Die Kupfertöpfe waren angelaufen. »Ich bin es«, presste ich mit hämmerndem Herzen hervor. »Lass mich los!«


      Doch er knurrte nur, während mir der Geruch nach Kohlenstaub und Schuhcreme in die Nase stieg.


      »Hey!«, kreischte ich, als die Messerspitze meine Haut berührte. Ich zog mein Knie hoch und machte eine Scherenbewegung mit den Armen, um ihn abzuwehren, als sein Griff sich einen Moment lockerte. »Zurück!«


      Mit den Händen im Schritt stolperte er nach hinten. Genervt zog ich meine Kleidung zurecht und trat das Messer zur Seite. Eine Welle von Jenseitsenergie rollte über ihn. Ich berührte meine Seite und musste feststellen, dass meine Finger danach rot waren. Verdammt, er hatte direkt durch mein Hemd gestochen.


      Pierce kniete in Wollhosen und einer farbenfrohen Weste vor mir auf den Boden. Er sah aus wie ein Schauspieler aus der Zeit des frühen Films. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lehnte er sich nach hinten, breitete die Arme aus und bot mir seine Kehle dar. »Mach schon!«, schrie er. Er hatte die Augen geschlossen, als rechne er damit, dass ich ihn mit Blitzen beschoss. »Reiß mir das Herz aus dem Leib, du widerliches Monster! Ich könnte die Mußezeit gebrauchen, um deinen Niedergang zu planen!«


      Ich starrte Pierce an. Er wirkte gesund. Naja, bis auf diese totale Unterwerfungsshow, die er gerade abzog. Seine lockigen, dunklen Haare fielen ihm wieder bis auf die Schultern, aber dafür war sein Bart verschwunden. Ohne ihn sah er jünger aus. Wenn er stand, war Pierce ziemlich genau so groß wie ich, wohlproportioniert und muskulös. Er öffnete ein Auge, und als ich nichts sagte, wirkte er charmant verwirrt. Ich hatte einmal gedacht, ich würde ihn lieben, aber er setzte zu schnell schwarze Magie ein und hatte ständig versucht, die Leute zu töten, die für mein Überleben notwendig waren.


      »Ähm, Pierce?« Ich hielt das alles für eine Verwechslung. »Geht es dir gut?«


      Keuchend kämpfte er sich auf die Füße. Sein Gesicht wurde erst bleich, dann leuchtend rot. »Rachel?«, fragte er und klang genauso zögerlich wie ich gerade.


      Ich sah mich in der Küche um. Sie war ein Zerrbild meiner eigenen. Mein Gott, ist das heiß hier. »Newt ist nicht da, oder?« Wenn Newt meine Küche kopierte, dann verhöhnte sie Pierce wahrscheinlich auch mit Bildern von mir. Entweder das, oder der Mann war jetzt endgültig wahnsinnig; nach seinem entsetzten Gesichtsausdruck zu schließen war er allerdings vollkommen zurechnungsfähig.


      »Bei der Schöpfung. Du bist es wirklich!«, rief er. Wieder wich ich an die Wand zurück, als er auf mich zueilte. Dann verzog ich die Lippen zu einem Lächeln, als er mich umarmte. Ich legte ebenfalls die Arme um ihn und stellte fest, dass er sich gleichzeitig vertraut und fremd anfühlte. Fast sofort zog er sich wieder zurück und schüttelte mir wie wild die Hand. »Es tut mir mächtig leid!« Seine Augen leuchteten. »Ich dachte, du wärst sie. Das Weibsstück erscheint oft als du, wenn ihr langweilig ist. Sie macht es, um mich zu provozieren. Bist du verletzt? Habe ich dir eine Wunde geschlagen? Ich hätte wissen müssen, dass du es bist. Götter, ich bin doch eine Kröte!«


      »Es geht mir gut«, sagte ich und hoffte, dass er den winzigen Schnitt nicht bemerkte. »Tut mir leid, dass ich dich, ähm, geschlagen habe. Alles okay?«


      Er wurde noch röter und starrte auf den Boden, als wollte er sich mir zu Füßen werfen. »Ich bin gesonnen zu sagen, dass ich das und mehr verdiente.« Schamerfüllt trat er einen Schritt zurück. »Ich gestehe zu, dass meine Situation nicht ideal ist und weit entfernt von der Pracht und Herrlichkeit eines Mitglieds des Hexenzirkels. Aber im Gegensatz zu der Welt, in der du lebst, verstehe ich diese hier. Und jedes Mal, wenn ich versuche, die Dämonin umzubringen, komme ich dem Erfolg einen kleinen Schritt näher.«


      Ich löste mich von der Wand, gleichzeitig neugierig auf Newts Wohnung und doch voller Angst. »Oh.«


      »Ich hätte die Metze das letzte Mal fast gehabt, aber dann hat sie deine Gestalt angenommen.« Er wedelte schwach mit der Hand und kniff die Augen zusammen, während er sich bemühte, die letzten fünf Minuten zu erklären. »Ich konnte es nicht.«


      »Pierce …«, setzte ich an. Meine Hand lag auf dem Tisch, der dem von Ivy sehr ähnelte, aber doch nicht der gleiche war. Vielleicht hätte ich mich ein wenig mehr bemühen sollen, Pierce auf die Realitätsseite der Linien zurückzuholen.


      »Das bin ich«, erklärte er ernst, nahm meine Hand und zwang mich so, ihn anzusehen. »Ich glaube, sie genießt meine Mordattacken.« Er verzog besorgt das Gesicht. »Du beschäftigst ihre Gedanken. Sei vorsichtig. Das ist gefährlich.«


      »Deswegen bin ich hier«, sagte ich und entzog ihm meine Hand. »Newt ist unterwegs, richtig?«


      »Oh, in der Tat, sie ist an der Oberfläche. Das Jenseits schrumpft, und sie unterhält sich mit schlafenden Gargoyles.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Arbeitsfläche. »Man redet darüber, dich zu töten. Ku’Sox ersucht in leisem Flüstern darum.« Mit eifrigem Blick richtete er sich auf. »Wir können ihn töten, du und ich. Rachel, bist du deswegen hier? In der Tat, das bist du, oder? Warum solltest du es sonst riskieren, besonders im Moment!«


      »Nein. Pierce, ich kann Ku’Sox nicht töten.«


      Er wandte sich ab und öffnete verschiedene Schränke. Ich sah Werkzeuge und Instrumente, die es in meiner Küche nie gegeben hatte. »Sicherlich nicht allein«, erklärte er selbstbewusst. »Aber mit meiner Hilfe ist es möglich. Lass mich meine Sachen packen, und dann sind wir weg. Das Monster wird in fünf Minuten tot sein.«


      Verzweifelt befühlte ich die Ringe in meiner Tasche. »Nicht einmal mit deiner Hilfe«, sagte ich. Er sah stirnrunzelnd von einer Schublade auf. Ich erinnerte mich an dieses Stirnrunzeln, und unterdrückte ein Aufwallen von Wut. »Pierce, ich habe bereits gegen ihn gekämpft, und er ist zu stark. Zu schnell. So gut bin ich nicht.«


      »Mmmm«, grummelte er, dann schockierte er mich, als er den Gasofen öffnete und eine schwere Stahlkassette herauszog. »Ich habe einen Fluch, den ich der Dämonin auferlegen wollte, wenn ich sie das nächste Mal schlafend fände.«


      Die Kassette traf mit einem schweren Knall auf den Boden, und ich zuckte zusammen. Er hörte mir überhaupt nicht zu. »Pierce.«


      »Hier ist das verruchte Ding!«, sagte er, nachdem er den Deckel geöffnet hatte. »Das ist ein Dämonenkiller, wie ich keinen anderen je gesehen habe!«


      »Pierce, hör auf.« Er war aufgestanden. Ich ergriff seine Hände und schloss sie um den Kraftlinienzauber, den er geschaffen hatte. Er sah mir misstrauisch in die Augen, und langsam ließ ich ihn wieder los. »Ich werde mich Ku’Sox nicht in einem magischen Kampf stellen. Ich habe keine Angst vor ihm«, erklärte ich, als Pierce Luft holte, um zu protestieren, »aber alle anderen schon, und ich kenne meine Grenzen.«


      »Rachel …«


      »Ich kenne meine Grenzen«, wiederholte ich. Dann schwieg ich, bis er mich schlecht gelaunt ansah. »Ich muss ihn nicht umbringen, sondern nur beweisen, dass er derjenige war, der meine Kraftlinie aus dem Gleichgewicht gebracht hat.«


      Pierce runzelte die Stirn. Im falschen Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, wirkte er gleichzeitig kompetent und enttäuscht. Jenseits der blauen Vorhänge war es nebelig. Und es würde immer nebelig sein. »Warum bist du dann hier, wenn du nicht Hilfe suchst, um ihn zu töten?«


      Mit klopfendem Herzen zog ich die Elfenringe heraus. »Deswegen«, erwiderte ich. Er nahm den größeren Ring. »Ich muss sie wieder aktivieren. Du hast gesagt, es wäre möglich.«


      »Sie sind leerer als eine Weinflasche nach einem Gelage«, erklärte er trocken, bevor er ihn mir zurückgab. »Wozu dienen sie?«


      »Sie schaffen eine Verbindung zwischen zwei Leuten. Es sind elfische Keuschheitsringe.«


      Pierce zuckte zusammen, und sein Blick huschte zwischen den Ringen und mir hin und her. Er schob sich den »Dämonenkiller«-Zauber in eine Tasche und stellte die Stahlkassette zurück in den Ofen. Unter seinem Baumwollhemd bewegten sich glatte Muskeln, und ich erinnerte mich daran, wie sie sich angefühlt hatten. Er war ein schöner Mann. Aber ich vertraute seinem Urteil nicht, besonders, wenn seine Entscheidungen heftigen Einfluss auf mein Leben nahmen. »Keuschheitsringe?«, fragte er, als er die Ofentür schloss.


      Die Ringe lagen schwer auf meiner Hand. »Ich glaube, ich kann die Kraftlinie reparieren. Aber ich brauche jemanden, der mich herauszieht, falls ich verloren gehe. Und nachdem die Ringe eine Verbindung zwischen zwei Magiewirkenden schaffen …«


      »Eine überaus starke, würde ich denken«, murmelte er. Mit abrupten Bewegungen wischte er mit einem Handtuch die Fingerabdrücke von der Tür.


      »Kannst du es?«


      Er sah mich an. »Ich würde ihn lieber töten.«


      Ich seufzte schwer, dann wartete ich einfach. Ich brauchte seine Hilfe, und ich wusste, dass er mich nicht unverrichteter Dinge wegschicken würde. Es war mir nicht möglich gewesen, ihn zu lieben, aber Pierce hatte tief für mich empfunden.


      Mit gesenktem Kopf vollführte er eine Geste. Ich zuckte zusammen, als sich ein Kreis in der grünen Farbe seiner Aura um uns hob. Die Barriere war um einiges stärker als in meiner Erinnerung – seine Zeit bei Newt hatte ihm gutgetan. Vielleicht hatte ich ihn falsch eingeschätzt.


      »Lässt sie ihre Küche oft aussehen wie meine?«, fragte ich, als Pierce näher kam, bis nur noch eine Ecke der Kücheninsel zwischen uns lag.


      »Nur, wenn du ihre Gedanken beschäftigst. Ich bin mächtig besorgt um dich, Rachel.«


      Es war mir nicht peinlich, ihn um Hilfe zu bitten, aber ich litt unter dem Wissen, dass ich ihm mehr bedeutete als er mir. »Danke«, flüsterte ich, als ich die Ringe auf die Arbeitsfläche legte.


      »Das Kunststück liegt darin, den alten Zauber nicht zu überfluten«, sagte er und ignorierte meinen schuldbewussten Blick. »Du kannst keine Kraftlinie verwenden. Das würde die Ringe sicherlich zerstören. Selbst deine Aura ist in ihrer Gesamtheit zu viel, aber wenn du sie aufspaltest …« Er griff nach den Ringen und legte den kleineren in den großen. »Füll sie mit einer Resonanz, bevor du die nächste wählst, und dann wird es gelingen.«


      Er platzierte die Ringe in meine Handfläche und legte seine Hand darüber. Mich überlief ein Zittern, und er lächelte. »Es ist ein wenig so, wie ein Regenbogen die Summe des sichtbaren Lichts bildet. Zuerst fügst du das Rot hinzu, dann wechselst du zu Orange, dann Gelb, dann Grün. Und das tust du, bist endlich alle Farben zusammen singen, sich zu weißem Licht verbinden und der Zauber sich erneut aktiviert.«


      Er stand ganz nah neben mir; seine Wärme und der Geruch nach Kohlenstaub und Schuhcreme rief alte Erinnerungen wach, die gleichzeitig schön und unangenehm waren. »Zeigst du es mir?«, fragte ich. Gleichzeitig sahen wir auf die Ringe in meiner Hand, mit seiner darunter.


      »Zieh deine Aura von deiner Hand zurück«, sagte er, und ich riss den Kopf hoch. »Deswegen der Schutzkreis«, beruhigte er mich. »Wohlan, tu es.«


      Ich verzog das Gesicht, stellte mir aber vor, wie meine Aura an den Fingerspitzen immer dünner wurde, sich zurückzog, in meiner Haut verschwand und somit ein Loch in meiner ersten Verteidigungslinie zurückließ. Ich spürte ein kaltes Prickeln. Meine Aura wollte meine Hand wieder überfluten, aber ich hielt sie zurück.


      »Gut.« Es war ein zustimmendes Grunzen, und ich fing mich, bevor ich die Kontrolle verlieren konnte. Vor mir bewegte Pierce die Schultern. Offensichtlich war es auch ihm unangenehm, als er seine Aura zurückzog. Die Ringe lagen unnatürlich schwer in meiner Hand, die Pierce sanft hielt.


      »Nun, ich bin gesonnen zu sagen, dass dein Gargoyle Bis mit dir geübt hat, deine Aura zu verschieben«, meinte er. Nervös nickte ich. »Dann verlagere jetzt ihre Gesamtheit zum klarsten Rot, das du dir vorstellen kannst.«


      Ich sah ihm in die Augen und entdeckte ein unbekanntes Gefühl darin. Ich konnte meine Aura nicht sehen, er aber schon. Nervös verschob ich sie. An seinem Nicken erkannte ich, dass ich es richtig gemacht hatte. »Genau so«, sagte er. »Jetzt lass einen winzigen Faden davon in deine Hand gleiten. Denk daran, nur eine Spur!«, rief er sofort, und ich verringerte den Fluss noch weiter. Es war kaum ein Hauch, aber als die Auraenergie die Ringe berührte, hörte ich ein leises Klingen, wie das Geräusch, wenn man mit dem Finger über den Rand eines Glases fuhr. Ich konnte meine Aura spüren. Wie warme Seide glitt sie über meinen Arm und erzeugte in meiner Handfläche eine warme Pfütze.


      »Du hast die Gabe«, ermunterte er mich erfreut. »Doch es ist immer noch zu viel. Es ist eine Kunst, und du musst vorausplanen, sodass es gerade die Erinnerung füllt und nicht mehr.«


      Ich leckte mir über die Lippen, während ich die Ringe betrachtete, die von meiner Aura widerhallten. »Wie ist es damit?«, fragte ich, während ich den Fluss verringerte, bis ich fast gar nichts mehr »hörte«.


      »Perfekt. Doch erinnere ich dich immer, dass es einmal gegeben kaum zurückzuholen ist. Im Zweifel gib zu wenig.«


      Lächelnd sah ich auf. In Pierce’ Augen stand glückliche Zufriedenheit. Mein Lächeln verblasste. »Pierce, ich kann das nicht.«


      »Du hast es schon fast geschafft«, schmeichelte er. Ich schüttelte den Kopf und entzog ihm meine Hand.


      »Nein, ich meine dich! Du stehst da und siehst mich an, als wären wir gerade aus diesem Loch auf Trents Anwesen gestiegen. Ich kann das nicht! Ich kann dich nicht bitten, mir zu helfen, wenn du deswegen denkst, es gäbe eine Chance, dass eines Tages …«


      Ich brach ab, weil ich nicht weitersprechen konnte. Er dagegen schüttelte reuevoll den Kopf und nahm meine Hand wieder in seine. »Ich weiß, wenn man mir den Laufpass gegeben hat«, sagte er. Dann legte er den Kopf schräg, damit ich den Mund hielt, während er weitersprach. »Du hast mich gut behandelt, doch dann haben wir uns beide anderweitig ausgerichtet. Ich wäre ein Flegel, wenn ich dir gegenüber andere Gefühle als Zuneigung hegen würde. Aber ein Mann kann nicht anders, als sich zu erinnern. So, nun halte den Aurafluss, wie er ist, und wechsle zu Orange. Das was an Rot nötig ist, wird im Zauber verbleiben. Langsam. Wenn du das konntest, kannst du auch den Rest vollbringen.«


      »Danke«, hauchte ich. Ich ließ den Kopf hängen und schloss die Augen, weil ich es einfach nicht mehr ertragen konnte, ihn anzusehen. Orange, dachte ich und verschob meine Aura, wie Bis und ich es geübt hatten. Es war einfacher als die Verschmelzung von Farben, die wir gewöhnlich übten, wenn wir in einem Straßencafé saßen und ich versuchte, die Auren der vorbeiwandernden Leute zu imitieren. Pierce gab ein anerkennendes Geräusch von sich, und ich spürte, wie Hoffnung in mir aufkeimte.


      »Jetzt zu Gelb«, drängte er. »Mehr als zu Beginn, da Gelb von sich aus so dünn ist.«


      Ich verstand, was er meinte. Es war, als hätte ich einen Akkord eines Liedes gehört und wüsste genau, was als Nächstes folgte. Ich legte die nächste Auraschicht über die Ringe und sah, wie sie aufgesogen wurde, während das überschüssige Orange verblasste. Die Ringe begannen in einem ganz eigenen Ton zu summen.


      »Jetzt die Blau- und Purpurtöne«, flüsterte Pierce aufgeregt. »Du hast großes Talent, Rachel. Was für ein Dämon du werden wirst!«


      Fast hätte ich die Kontrolle verloren. Aber ich fing mich, indem ich mich auf das Gefühl meiner Hand in seiner konzentrierte, während ich die letzten Farben hinzufügte. Schweiß lief mir über die Stirn. Dann öffnete ich ein Auge, weil ich ein seltsames Kribbeln in meinem Chi fühlte. Meine Aura wollte die Ringe mit Energie überfluten, aber ich hielt sie zurück.


      »Mein Gott …«, hauchte Pierce. »Langsam, Rachel. Jetzt ein Schatten von Schwarz. Sie hätten sich aktivieren sollen. Der Zauber braucht noch eine andere Harmonie, etwas Dunkles. Ich habe noch nie elfisches Silber verzaubert; es braucht noch etwas anderes.«


      Ich hielt den Atem an, dann stieß ich ihn aus, als ich meine Aura zu einer ultravioletten Färbung verschob. Es fühlte sich an, als würde Schmutz über meinen Arm kriechen. Aber als die Farbe auf die Ringe traf, sammelte sie sich um die Schmuckstücke, ohne aufgenommen zu werden.


      Und dann erschienen feine Risse in dem kalten, toten Metall. Dreck.


      »Langsam …«, flüsterte Pierce, während er die Ringe anstarrte. »Lass es einziehen.«


      Langsam bekam ich Kopfweh, und mein Arm starb ab. Ich spürte ein feines Prickeln auf der Haut und fing an zu zittern. Die Risse wurden größer und schickten instabile Spuren über die Oberfläche des Metalls. Voller Panik erstarrte ich. Noch hatten die Ringe nicht genügend Energie aufgenommen, um den Zauber zu reaktivieren, aber wenn ich noch mehr hinzufügte, würden sie brechen. »Pierce?«, wimmerte ich, und seine Finger um meine wurden warm.


      »Ich kann nichts unternehmen«, sagte er. »Rachel, du musst es zu Ende führen!«


      »Sie werden brechen!«, rief ich. »Ich kann es nicht halten!«


      »Es ist diese verdammte Elfenmagie«, erklärte er. Mir stockte der Atem, als er seine Hände zurückzog. »Deine Energie vermischt sich nicht mit der des ursprünglichen Erschaffers. Kannst du … elfische Gedanken denken?«


      Elfische Gedanken, höhnte ich in meinem Kopf, aber die Risse blieben. Ich konnte nicht aufhören, und ich konnte nicht weitermachen. Ich wusste, dass die Ringe einfach zerbrechen würden, wenn ich jetzt aufgab. »Elfengedanken«, murmelte ich, während ich an Trent dachte – hinterhältig, stolz, elegant.


      Die Oberfläche der Ringe schien zu schimmern, und ich schnappte nach Luft. Die Risse waren noch vorhanden, aber jetzt fühlte der Vorgang sich richtig an. Ich biss die Zähne zusammen und dachte an Trents Magie, die ich nur unterbewusst wahrgenommen hatte, als er meine Seele in den Schlaf sang. Er hatte seine Göttin, an die er nicht glaubte, angefleht, ihn anzuhören. Das war die Quelle seiner wilden Magie. Die Melodie hallte in meinem Kopf wider, bis ich fühlte, wie eine schläfrige Gegenwart mich bemerkte. Die wunderbare Melodie stockte, und Tausende Augen richteten sich auf mich. Hör mich an, dachte ich flehend. Schau, was ich tue. Leihe mir deine Macht.


      Die wilde Magie lächelte mir zu, und die Oberfläche der Ringe schien sich zu bewegen. Die letzten Reste meiner leuchtenden Aura griffen nach den Ringen, und mit einem Geräusch, das in meiner Seele erklang, durchfloss mich die Magie und wurde eins. Vollkommen mühelos reaktivierten sich die Ringe, und die Magie versiegelte sich.


      Ich keuchte, während ich auf die Ringe starrte, die prachtvoll leuchtend in meiner Handfläche lagen.


      »Nun, da will ich doch!« Pierce strahlte mich an und senkte seinen Schutzkreis. »Du hast es geschafft! Und das beim ersten Versuch!«


      Glücklich umklammerte ich die Ringe. Jetzt hatte ich eine Chance. Ich hatte die Chance, die Kraftlinie zu heilen und Lucy und Ceri zu befreien. Ich warf einen Blick zur Uhr über dem Ofen, bevor mir einfiel, wo ich mich befand. Ich musste zurück zu Trent. Wir mussten in die Gänge kommen, und zwar sofort!


      »Danke, Pierce, danke!«, sagte ich und umarmte ihn stürmisch. Die Faust, in der ich die Ringe hielt, drückte gegen seinen Rücken. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Jetzt kann ich etwas unternehmen. Danke!«


      Mit einem Lächeln löste er sich von mir. Seine Locken klebten feucht von der Hitze an seiner Stirn. Ich erstarrte, als er meine Haare berührte. »Du hast es geschafft, nicht ich«, antwortete er. »Alles. Ich habe dir nur gesagt, wie es geht. Du hast mich nie gebraucht. Selbst, als du eine junge Frau warst.«


      Ich ließ ihn los und erinnerte mich wieder daran, welche Gefühle damals schon in seinen Augen gestanden hatten. »Doch, das habe ich«, erklärte ich, weil es mir wichtig war, ehrlich zu sein. »Ich brauchte dich. Mit dir war ich stark. Du hast mir dabei geholfen, diese Stärke zu finden.« Mit gesenktem Kopf schob ich die Ringe in die Hosentasche. »Es tut mir leid.« Ich wusste, dass es zwischen uns vorbei war, aber im Moment konnte ich mich nicht an den Grund erinnern.


      Pierce trat einen Schritt zurück, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen. »Ich habe zu viel verlangt«, sagte er. Seine Trauer bezog sich auf ihn selbst, nicht auf mich. »Ich sehe in deinem Herzen, dass du jemanden gefunden hast, der dich stark macht, dich aber nicht zu fest hält. Der gelernt hat, dass der Schmerz, dich ans Schicksal zu verlieren, nicht so schwer trägt, wie die Gefahr deines Todes in einem Käfig. Wer ist er?«


      Ich sah wieder zur Uhr. »Niemand.«


      »Ivy?«, riet er, schüttelte aber sofort den Kopf. »Nein. Jemand Neues? Nein, jemand aus der Vergangenheit«, erklärte er bestimmt, während seine Augen zu meiner Hosentasche glitten. »Ein Elf?« Dann wurde sein Gesicht bleich. »Kalamack?«, stieß er hervor und packte meine Schultern. »Rachel, nein«, flehte er. »Ich weiß, dass ich nicht das Recht dazu habe, aber er lügt. Er betrügt. Es liegt in der elfischen Natur. Das ist sein Plan, oder? Dass du hierherkommst und dein Leben riskierst statt seines?«


      »Es war mein Plan«, erklärte ich und löste mich wütend von ihm. Oh ja, jetzt erinnerte ich mich wieder genau, warum es zwischen uns nicht funktioniert hatte. »Ich konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten zurückzubleiben und mir nicht zu folgen. Man hätte ihn erkannt. Ich habe das Recht, mich hier aufzuhalten.« Ich sah mich in Newts Küche um. »Naja, nicht hier, aber im Jenseits. Außerdem, hättest du ihm beigebracht, wie man die Ringe reaktiviert?«


      Verdammt, jetzt hatte er wieder dafür gesorgt, dass ich wütend auf ihn war, obwohl ich das gar nicht sein wollte.


      »Er hat dich nur glauben lassen, es wäre deine Idee«, flehte Pierce. »Vertrau ihm nicht. Er ist ein Kalamack!«


      »Er …«, setzte ich an. Ich wusste nicht, wie ich argumentieren sollte. Pierce hatte behauptet, ich hätte jemanden gefunden, den ich lieben könnte, und Trent war es nicht. Aber wenn ich Pierce das sagte, würde er es als einfaches Leugnen auffassen. »Es gibt keinen Grund, warum ich nicht mit ihm zusammenarbeiten kann«, erklärte ich kampfeslustig, während ich die Hand zur Faust ballte, um Trents Ring an meinem kleinen Finger zu verstecken. »Ku’Sox hat Ceri und seine Tochter entführt. Seinem Hass kann ich vertrauen.«


      An der Stelle, an der ich erschienen war, hatte jemand einen kleinen Kreis in den Boden geritzt. Ich stellte mich hinein und wartete darauf, dass Pierce mir half, hier zu verschwinden. Wirklich toll, wenn man den Exfreund brauchte, um seinen dramatischen Abgang zu inszenieren.


      »Aber er wird dich verderben, Rachel«, sagte Pierce. »Er wird dein Herz verhärten, und dann wirst du wie er. Ein oberflächlicher, maßloser Abklatsch dessen, was du jetzt bist. Vertrau ihm nicht. Lass mich dir helfen. Ich habe ein Arsenal. Zusammen können wir Ku’Sox vernichten. Jetzt sofort. Noch in dieser Stunde. Deine Stärke und meine Zauber. Unsere Magie verbindet sich so wunderbar. Mit diesen Ringen können wir sicherlich triumphieren!«


      Wenig überrascht musterte ich ihn von oben bis unten. »Die Ringe sind nicht für einen Angriff gedacht, sondern als Sicherheitsnetz, während ich die Linie repariere. Du erzählst mir ständig, dass Trent mich verändern wird, aber gleichzeitig bist du derjenige, der mich immer wieder dazu drängt, alle umzubringen!«


      »Aber es muss getan werden«, forderte er. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Schick mich bitte in die Einkaufspromenade«, verlangte ich bestimmt. »Ich weiß deine Hilfe mehr zu schätzen, als du dir vorstellen kannst.«


      »Rachel.«


      Der Raum war unangenehm heiß. Als ich meinen Blick von der Decke riss, stand Pierce vor mir. Er wirkte kompetent und stark. Seine Locken umspielten sein Gesicht, und sein Blick versprach Erfolg. Ich erinnerte mich daran, wie dick sein Schutzkreis geworden war, und stellte mir vor, welche Fähigkeiten er erworben hatte, seitdem er Newt als Vertrauter diente. Hatte er genau dafür trainiert? »Kannst du Newts Räume verlassen, ohne erwischt zu werden?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


      Er senkte den Kopf. »Nein.«


      Ich entspannte mich, und meine Wut verflog. »Es tut mir leid, Pierce«, sagte ich und berührte ihn leicht am Arm. »Du bist jemand, der auffällt wie ein bunter Hund. Ich muss listig vorgehen. Du hast mir ein Werkzeug gegeben, das ich vorher nicht besaß. Ich kann es schaffen. Danke.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen sah er auf, aber er hatte die Wahrheit in meinen Worten gehört.


      »Brauchst du irgendwas?«, fragte ich, weil ich nicht einfach so verschwinden wollte.


      »Nur das, was du nicht geben kannst. Und ich werde nicht darum bitten.«


      Ja, so hatte ich mir das gedacht. Todtraurig trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Ich muss gehen.«


      In seinen Augen erschien ein wildes Leuchten, und er schob das Kinn vor. »Warte, eine Sache gibt es.« Er trat mit fast spöttischer Miene näher an mich heran. »Lass mich dich zum Abschied küssen. Denn falls das Schicksal mir noch einmal erlauben wird, dich zu sehen, wirst du nicht mehr du sein.«


      »Pierce …«, flüsterte ich, aber er hatte bereits meine Schultern ergriffen und mich an sich gezogen. Mein Atem stockte, als unsere Lippen aufeinandertrafen. Seine Berührung füllte meine Seele mit der Erinnerung an seine Liebe. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich löste mich nicht von ihm, weil ich diesen perfekten Moment als Erinnerung an das, was hätte sein können, aufnehmen wollte. Unsere Auren, die immer aufeinander reagiert hatten, verbanden sich in kribbelnder Energie und erzeugten Funken auf unserer Haut, während unsere Lippen sich aufeinander bewegten und er mich an sich drückte.


      Dann ließ Pierce langsam los. Mit dem Handrücken wischte ich mir über die Augen, auch wenn ich mich meiner Tränen nicht schämte. Ich hätte ihn lieben können, aber er verlangte zu viel von mir.


      »Ich werde mich nicht verändern«, sagte ich und meinte damit mehrere Dinge gleichzeitig.


      Mit hocherhobenem Kopf gab er mich ganz frei und trat zurück. »Elfen sind sogar noch bösartiger als Dämonen. Sie verdrehen dich, um dich ihren Bedürfnissen anzupassen, und lassen dich dabei glauben, es wäre deine Idee gewesen. Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben, Rachel Morgan. Und jetzt geh, bevor meine schreckliche Foltermeisterin zurückkehrt.«


      »Pierce.«


      Er wandte sich ab und vollführte eine Geste. »Geh.«


      Ich verschwand, während ich ihn in einem Sonnenstrahl stehen sah, der sich nie bewegte, allein und einsam, während er sich nach mehr sehnte.


      Ich werde nicht zu Trents Werkzeug, dachte ich, als ich mich am Brunnen wieder materialisierte. Um mich herum erklangen belanglose Synthesizer, und der fröhliche Liedtext störte mich. Ich traf meine eigenen Entscheidungen. Trent hatte nichts damit zu tun. Pierce sah die Welt durch eine antiquierte Brille.


      Doch als ich mir meinen Weg durch die Menge der schlendernden Dämonen bahnte, hallte seine Warnung trotzdem in meinem Kopf wider.
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      Der kühle Nachtwind, der meine Locken verwehte, verhieß Regen. In der Brise schwebte der Duft nach Flieder und das Rufen der Frösche. Weit entfernt hörte ich das Geräusch der Schnellstraße, doch es war kaum mehr als ein Flüstern. Hinter mir ragte Loveland Castle dunkel, leer und abweisend in den Himmel auf. Auf dem Parkplatz stand Trents schicker schwarzer Sportwagen, da mein Auto immer noch an seinem Pförtnerhaus parkte. Das Licht der Laterne auf der Mauer hinter mir reichte gerade bis an die Ränder des Waldes um uns herum – gerade weit genug, um die Umgebung unheimlich wirken zu lassen.


      Unruhig grub ich meine Füße tiefer in den Kies des Pfades. Ich stand im Licht der Laterne, die Hände in die Hüften gestemmt. Auf der zerfallenden Gartenmauer hinter mir saß Bis. Das Mauerwerk war vielleicht einen Meter zwanzig hoch und brachte den Gargoyle so fast auf meine Augenhöhe. Zusammen sahen wir über das hohe Gras hinweg auf die beschädigte Kraftlinie, die sich durch den schon lange brachliegenden unteren Garten zog. Wir warteten darauf, dass Jenks und Trent zurückkehrten.


      Mit meinem zweiten Gesicht sah die Kraftlinie schrecklich aus. Im Laternenlicht war es sogar noch schlimmer als in der Sonne. Scharlachrot-violette Fäden ergossen sich aus der purpurnen Spur, um die Energie darin aufzusaugen. Doch ich war mir trotzdem sicher, dass die Linie in Ordnung war, mal abgesehen vom ursprünglichen Leck. Ku’Sox hatte die winzigen Unregelmäßigkeiten in all den anderen Linien gesammelt und in meiner Kraftlinie konzentriert, um einen Ereignishorizont zu erzeugen. Und es war ein Ereignis … Das letzte, das die Dämonen jemals bezeugen würden.


      Trotz der warmen Nacht lief mir ein Schauder über den Rücken. Bis klammerte sich fester an die Mauer, bis der Stein unter seinen Klauen knackte. Ich wollte den kleinen Kerl nicht merken lassen, wie nervös ich war, was mir allerdings schwerfiel, wenn er mir so nahe war. Trents Ringe befanden sich immer noch in meiner Hosentasche. Nachdem ich durch den Tresorraum zurückgekehrt war, hatte ich mich geweigert, sie ihm auszuhändigen. Ich fürchtete, dass er mit Quen hier rauskommen würde, um eine Dummheit zu begehen. Quen konnte noch keine Magie wirken. Trent und ich hatten uns sehr anstrengen müssen, um ihn davon zu überzeugen, dass er heute Abend besser bei Ray blieb, um dafür zu sorgen, dass Ellasbeth sie nicht als Druckmittel an die Westküste entführte.


      Im Moment half Trent gerade Jenks dabei, die nähere Umgebung auf Pixies abzusuchen, die uns vielleicht weitere Informationen liefern konnten. Ich dagegen fühlte mich nackt, weil ich genau wusste, dass Al mich nicht retten konnte, falls Ku’Sox auftauchte. Zum ersten Mal war ich wirklich auf mich allein gestellt. »Und?«, flüsterte ich Bis zu, während ich mir wünschte, die anderen würden sich beeilen. »Was denkst du?«


      Bis bewegte sich unruhig, wobei kleine Steinbrocken zu Boden fielen. »Es tut weh«, sagte er einfach. Er hatte die Ohren an den Kopf gelegt. Niedergeschlagen setzte ich mich neben ihm auf die Mauer, sodass meine Beine über dem Boden baumelten.


      »Aber glaubst du, dass wir das Ungleichgewicht wieder auftrennen können?«


      Er zuckte verloren mit den Achseln, dann stellte er die Ohren auf. Ich verlangte ihm viel ab, deswegen rutschte ich näher an ihn heran. »Lass mich hören«, bat ich, dann berührte ich seinen Fuß, um dem Klang der Kraftlinien zu lauschen.


      Ich biss die Zähne zusammen, als plötzlich jede einzelne Linie der näheren Umgebung in meinem Kopf erklang. Es war ein berauschendes Gefühl – und damit der Grund, warum ich gewöhnlich eine Schutzblase um meine Gedanken errichtete, wann immer ich Bis berührte. Diesmal allerdings durchschnitt der Missklang meiner Linie die Schönheit. Das Geräusch sorgte dafür, dass mir die Zähne wehtaten und ich Kopfweh bekam.


      »Mein Gott!«, sagte ich, ließ ihn los und starrte die Linie mit meinem zweiten Gesicht an. »Wie kannst du das nur ertragen?« Und wie soll ich in diesem Lärm irgendetwas finden?


      Der katzengroße Gargoyle zuckte mit den Achseln, indem er seine Flügelspitzen über dem Kopf zusammenschlug. »Ich habe keine Wahl. Alle sind es leid, dieses Kreischen zu hören. Ich wurde angewiesen, es in Ordnung zu bringen, und zwar schnell.«


      Ich erinnerte mich an die drei Gargoyles, die ich vor unserem Aufbruch heute Abend bemerkt hatte. Sie hatten auf dem Dach der Kirche gesessen und nach den Pixies gespuckt, um sie außer Hörweite zu halten, während sie sich mit rumpelnden Stimmen unterhielten. Ich wäre auf den Turm gestiegen, um zu lauschen, hätte ich nicht Angst gehabt, dass sie Bis mitnehmen und auf eine andere Kirche wechseln würden. »Du!«, meinte ich überrascht. »Aber es ist meine Kraftlinie!«


      Seine roten Augen glühten im Laternenlicht unheimlich. »Und ich bin dafür verantwortlich, dass du sie geschaffen hast.«


      »Bis, das war nicht deine Schuld. Genauso wenig, wie es deine Schuld ist, dass Ku’Sox diesen Riss ausnutzt, um das Jenseits zu zerstören. Selbst wenn du mich nicht verlassen hättest, hätte ich in meinem Versuch herauszukommen, diese Linie erzeugt.« Ich schlang die Arme um den Oberkörper, weil mir bei dem Gedanken an damals kalt wurde. Ich hatte es vielleicht geschafft, durch die Linien zu springen, aber dabei hatte ich meine Aura beschädigt und ein Loch in die Realität gerissen.


      »Aber ich habe dich verlassen«, sagte er, ohne mich dabei anzusehen.


      Lächelnd legte ich eine Schutzblase um mein Bewusstsein und berührte seine Schulter. »Es war mein Fehler, nicht deiner. Warum musste ich auch versuchen, durch die Kraftlinien zu springen, bevor ich es konnte.«


      Er schwieg. Sanft drückte ich Bis die Schulter, bevor ich ihn losließ. Ich wusste, dass er sich immer noch die Schuld daran gab. Seitdem hatte er sich sehr verändert. Er war ernster geworden, wachte tagsüber immer mal wieder auf und neigte weniger dazu, den Pixies Streiche zu spielen. Er wurde erwachsener. Ich machte mir Sorgen, ob er wegen mir seine Kindheit zu früh hinter sich ließ. »Haben dich deswegen immer wieder Gargoyles auf dem Dach besucht?«, fragte ich, ohne mir sicher zu sein, ob er antworten würde.


      Sofort besserte sich Bis’ Laune. »Sie bringen mir die Vibrationen ihrer Linien bei«, erklärte er stolz. »Normalweise wird ein Gargoyle nur von einem anderen unterrichtet, aber die Kraftlinien benehmen sich nicht normal. Deswegen wechseln sie sich darin ab, mir ausschließlich ihre Linie vorzusingen. Diejenige, die sie am besten kennen.«


      »Dämonen?«, stammelte ich. »Du hast mit Gargoyles gesprochen, die an Dämonen gebunden sind?«


      Er nickte und nahm eine so tiefschwarze Färbung an, dass er fast unsichtbar wurde. Seine roten Augen leuchteten unheimlich. »Sie versuchen, mir alle Linien vorzusingen, damit ich sie dir beibringen kann. Ich kenne bis jetzt nur ein paar Gargoyles, weil die meisten das Jenseits und ihre Dämonen nicht verlassen. Sie wollen, dass ich zu ihnen komme.«


      Verängstigt senkte er den Blick, und ich runzelte die Stirn. »Die Kraftlinien verhalten sich nicht so wie sonst«, erklärte er, schaute auf die Linie vor uns und trat von einem Fuß auf den anderen. »Die Dämonen brauchen ihre Gargoyles, als hätten sie gerade erst gelernt, durch die Linien zu springen.«


      Ich nickte, weil ich mich an meinen Sprung von der Einkaufspromenade in Newts Küche erinnerte. »Sie bringen dir bei, durch die Linien zu springen.« Er grinste, und das Licht glänzte auf seinen breiten, schwarzen Zähnen.


      »Ja.«


      Ich sah zwischen meiner Kraftlinie und ihm hin und her. »Also weißt du, wie einige der Linien klingen?«


      Er nickte, dann verzog er das Gesicht. »Ich weiß, wie sie klingen sollen. Jetzt ist alles falsch.«


      »Weil ihr Ungleichgewicht sich hier in meiner Kraftlinie befindet …« Ich trommelte mit den Fingern auf den kalten Stein, während ich darüber nachdachte. »Bis, wenn du weißt, wie sie klingen sollen und du auch hören kannst, wie sie jetzt klingen – vielleicht kann ich dann das, was den anderen Linien fehlt, hier in meiner Kraftlinie finden und zurückverschieben. Die Probleme werden von dem verschobenen Ungleichgewicht verursacht.«


      Bis blinzelte langsam. »Vielleicht haben sie davon gesprochen«, meinte er mit einem Stirnrunzeln. »Taubendreck, Rachel. Diese alten Gargoyles reden wie verrückte alte Männer. Sie sagen nie direkt, was sie meinen. Ständig geht es um Löffel und zweibeinige Stühle. Was hat ein Löffel mit einer Kraftlinie zu tun? Ich weiß es nicht! Du?«


      Er war offensichtlich frustriert. Ich verstand ihn, weil ich in meinem Leben schon genug Altherrenweisheiten hatte anhören müssen, um damit eine Schubkarre zu füllen. »Nein«, gab ich zu, »aber wenn wir auch nur ein Ungleichgewicht vom Rest trennen und zurückverlagern können, könnte das schon einen Riesenunterschied in der Größe des Lecks ausmachen. Und uns damit ein wenig Zeit erkaufen.«


      »Oder Ku’Sox taucht auf.«


      Stimmt. Ich atmete tief durch, sprang von der Mauer und drehte mich auf der Suche nach leuchtendem Pixiestaub in der Dunkelheit einmal im Kreis. Jenks sollte längst zurück sein; Trent hielt ihn auf.


      »Klingt irgendwie schwierig«, sagte Bis, und schlug mit dem Schwanz.


      Ich folgte seinem Blick zu der hässlichen, schrillen Kraftlinie und sackte in mich zusammen, weil mein Enthusiasmus sofort verpuffte. »Ich weiß«, meinte ich niedergeschlagen. »Ich habe keine Ahnung, wie wir die Ungleichgewichte trennen sollen.«


      Bis bewegte seine Flügel, und das Geräusch von Leder auf Leder jagte mir einen Schauder über den Rücken. »Warum muss es schwer sein?«


      Bis drehte den Kopf. Eine Sekunde später hörte auch ich das Klappern von Jenks’ Flügeln. »Es ist immer schwer«, erklärte Jenks. Er positionierte sich vor uns in der Luft. Anscheinend hatte er Bis’ letzten Satz gehört. Hinter ihm löste sich ein Schatten aus den umgebenden Wäldern. Es musste Trent sein, andernfalls hätte Jenks Alarm geschlagen. Außerdem bewegte sich niemand sonst mit solcher Grazie.


      »Und?«, fragte ich den Pixie. Trent schloss sich uns an, doch ich beachtete ihn nicht, weil mir immer noch Pierce’ Warnung durch den Kopf geisterte. Ich war nicht in Trent verliebt und würde mich auch nie in ihn verlieben – besonders jetzt nicht, wo Ellasbeth wiederaufgetaucht war und Trent sich auf der Mission befand, die Elfen zu retten. Sicher, wir arbeiteten nicht schlecht zusammen. Seine Überraschungsaktionen nervten mich, aber meistens funktionierten sie. Und ja, in seinen schwarzen Jeans, dem engen Shirt und der leichten Regenjacke sah er attraktiv aus. Zum Schutz gegen die Feuchtigkeit war sein helles Haar unter einer schwarzen Mütze verborgen. Die schwarzen Handschuhe dagegen trug er wahrscheinlich nur zur Show, denn ich wusste, dass er nicht fror. Aber es wäre lächerlich, etwas anderes zu erhoffen als eine lockere Arbeitsbeziehung.


      Jenks schwebte fast über seiner Schulter. Wieder überraschte es mich, wie gut sie zusammenpassten, obwohl sie sich nicht im Geringsten ähnelten. »Hier gibt es nicht viel für Pixies, außer, es wird eine Führung abgehalten«, erklärte Jenks. Sein Gesicht leuchtete im Schein seines Staubes. »Sie erinnern sich daran, dass du gestern hier warst. Davor waren es ein paar Dämonen. Aber es wurde kein einzelner Dämon gesehen, wie Ku’Sox. Wir haben die Gegend ausgekundschaftet, und im Umkreis einer halben Meile ist alles in Ordnung. Außer Waschbären stören dich.«


      Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich die Kraftlinie. »Okay. Ich werde es mir mal anschauen …«


      »Du steigst nicht in diese Linie!«, schrie Jenks, und Bis riss verängstigt die Augen auf.


      »Ich steige nicht in die Linie.« Ich warf einen kurzen Blick zu Trent, der mich genauso intensiv anstarrte wie Jenks. »Glaubst du, ich hätte Fairyfürze geschnüffelt? Bis weiß, wie einige der Linien klingen sollen. Indem wir sie mit dem jetzigen Klang vergleichen, können wir vielleicht das richtige Ungleichgewicht finden, in eine Schutzblase packen und entfernen …«


      Trent legte den Kopf schräg, und ich hörte auf zu reden. »Unser ursprünglicher Plan lautete anders.«


      Jenks dagegen schwebte direkt vor meiner Nase und klapperte herausfordernd mit den Flügeln. »Ach ja? Und dann?«


      Ich verzog das Gesicht. »Vielleicht verschwindet das Ungleichgewicht einfach wieder an die richtige Stelle, wenn ich es aus dieser Linie entferne?«


      Bis gab ein seltsames Geräusch von sich, und wir drehten uns alle zu ihm um. Wahrscheinlich war es seine Version eines Räusperns, aber es klang, als hätte man Steine in den Müllzerkleinerer geworfen. »Ähm, ein Ungleichgewicht, das in einer Schutzblase eingeschlossen ist, verschwindet nirgendwohin«, erklärte er entschuldigend. »Aber wenn du die Blase auf die Vibration der ursprünglichen Linie einstimmst …« Er bewegte die Flügel.


      Trent atmete einmal tief durch. Das war nicht das bestimmte Nein, das ich erwartet hatte. Jenks bemerkte, dass der Elf darüber nachdachte, und wurde noch frustrierter.


      »Tinks kleine rosa Rosen«, grummelte er, landete neben Bis und kontrollierte die Schärfe seines Schwertes. »Jetzt muss ich auf zwei von ihnen aufpassen. Wessen Idee war das?« Er sah zu Bis auf. »Deine?«


      Ich wartete nervös, während Trent das Konzept durchdachte. »Deine Aura an die Vibrationen einer Linie anzupassen, zieht dich in diese Linie. Wenn du also eine Schutzblase anpasst, die letztendlich nichts anderes ist als ein mit Aura überzogenes Energiefeld, wird sie das, was sich darin befindet, in die Linie ziehen? Es ist einen Versuch wert. Wir haben ja die Ringe als Sicherheitsnetz.« Er wandte sich an den Pixie. »Jenks, was denkst du?«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. Trent fragt Jenks nach seiner Meinung? Vielleicht hatte ihr gemeinsamer Einsatz doch etwas verändert.


      »Ich glaube, ihr seid alle nicht ganz richtig im Kopf«, erklärte der Pixie, als Bis aufmunternd nickte. »Aber macht nur. Ich habe Quens Nummer in meinem Handy gespeichert. Wenn ihr beide in Fetzen aus Unterwäsche und Geld explodiert, rufe ich ihn an, damit ich nicht den gesamten Weg nach Hause fliegen muss.«


      Bis lachte schnaubend, aber ich war begeistert. Mein Herz machte einen Sprung. »Los geht’s«, sagte ich und wandte mich der Kraftlinie zu. »Bis? Willst du auf meiner Schulter sitzen?«


      Der kleine Gargoyle nickte. Jenks verschränkte die Arme vor der Brust und schwebte über der Wand, während Bis mit drei Flügelschlägen zu mir flog. Er landete mit weit gespreizten Krallen, um mich nicht zu verletzen. Sobald er mich berührte, spürte ich die Linien. Ich war auf das seltsame Gefühl von fließender Alufolie vorbereitet und biss die Zähne zusammen. Nachdem wir so nahe neben einer Linie standen, war es schrecklich. Ich konnte verstehen, warum Gargoyles auf beiden Seiten der Linien Probleme damit hatten.


      »Rache?«, fragte Jenks, als ich für einen kurzen Moment die Augen schloss, um Kraft zu sammeln.


      »Geht schon«, erwiderte ich, dann keuchte ich, als Bis seinen Schwanz fest um meinen Hals schlang.


      »Tut mir leid.« Sofort löste er seinen Halt ein wenig. Der kleine Kerl mochte ja so groß sein wie eine Katze, aber er war leicht wie ein Vogel. Sein Duft war eine Mischung aus kaltem Stein, Leder und den Federn der Tauben, die er fraß.


      »Mein Gott.« Ich starrte auf die Linie. Über meinem Auge blühte ein scharfer Schmerz auf. »Das ist schrecklich. Bis, kannst du mir eine der Liniensignaturen zeigen, die du schon gelernt hast?«


      Trent räusperte sich. »Willst du unser Sicherheitsnetz jetzt nutzen oder lieber in der Tasche behalten?«


      Ich zuckte unter Jenks’ bösem Blick zusammen. Kleinlaut zog ich die Ringe heraus und hielt sie Trent entgegen. Bis bewegte die Zehen, als das Metall im Laternenlicht glänzte. »Ich glaube, du hättest mehr Kontrolle, wenn du den größeren Ring anlegst«, meinte ich. Als Trent danach griff, ballte ich die Hand zur Faust. »Keine Sperenzchen«, warnte ich ihn, bevor ich die Hand wieder öffnete.


      Trent legte eine Hand unter meine, um sie ruhig zu halten. Sofort zuckte er zurück, als ihn über Bis die volle Kraft der Linien traf. »Heilige … Ähm, wow«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen. »So fühlt sich die Linie für dich an?«


      Bis packte meine Schultern fester. »Es tut irgendwie weh. Können wir uns beeilen?«


      Sofort nahm Trent den größeren Ring. Ich schob mir den anderen auf meinen kleinen Finger. Aber wenn es lief wie bei unserer Generalprobe, würde nichts passieren, bis auch Trent seinen Ring angelegt hatte. Mich störte ein wenig, dass ich meinen Ring nur abnehmen konnte, wenn Trent seinen darüberschob, um sie dann beide gleichzeitig abzuziehen. Es hatte uns fünf beängstigende Minuten gekostet, das herauszufinden.


      »Jetzt geht’s los«, sagte Trent, als er seine Handschuhe auszog. Jenks runzelte die Stirn. Er war immer noch nicht überzeugt. Für einen Moment blitzte der kleine Ring auf, der das Gegenstück zu meinem war, und ich dachte über unsere Verbindung nach. Ich trug immer noch Als Dämonenmal. War das dasselbe oder etwas ganz anderes?


      Ich bewegte die Schultern, als Trent den Ring auf seinen Finger schob und ein seltsames Gefühl der Verflechtung in mir aufstieg. Bis seufzte tatsächlich erleichtert, als der Druck der misstönenden Linie ein wenig nachließ. Ich spürte ihn immer noch, aber das Geräusch wurde schwächer – ich konnte es nur so beschreiben, dass die Energie nun ein Labyrinth aus Wegen durchlaufen musste, um mich zu finden. Das lag an dem Keuschheitsring. Erst als ich nickte, lockerte Trent seine Kontrolle, bis der Energiefluss auf das normale Maß zurückkehrte. Es war fast, als hätte ich mich über das Labyrinth erhoben und könnte wieder normal mit der Linie in Kontakt treten.


      Ich spürte Trents Gegenwart in meinen oberflächlichen Gedanken. Es war, als wandere ein Lehrer zwischen den Bänken eines Klassenzimmers herum. Wir waren bereit, und ich schloss die Augen.


      »Okay.« Bis lockerte seinen Schwanz um meinen Hals, und mir lief ein Schauder über den Rücken. »Ähm, ich werde dir zuerst Newts Linie vorsingen.«


      Das riss mich aus meiner Konzentration. »Newts!«, rief ich mit klopfendem Herzen.


      »Newt hat einen Gargoyle?«, fragte Jenks überrascht. Bis packte meinen Hals fester, bis ich fast keine Luft mehr bekam.


      »Rachel, würdest du zuhören? Ich kotze gleich Taubenfedern. Newts Linie habe ich als Allererstes gelernt, okay?«


      Ich nickte und schloss wieder die Augen, wobei mir leicht schwindlig wurde. »Gib mir noch einen Moment.« Ich setzte mich in das Laternenlicht, aber das sorgte nur dafür, dass die gesamte Welt sich um mich drehte.


      »Rachel?«


      Trents Stimme erklang direkt neben mir. Ich presste die Hände auf den Boden, um mich zu stabilisieren. »Mir ist schwindlig«, erklärte ich. Ich lächelte zu ihm auf. »Es geht uns gut.«


      Jenks klapperte mit den Flügeln. »Das ist ungefähr so clever, wie im November draußen zu schlafen«, grummelte er. »Bist du sicher, dass sie dir nicht entgleiten kann, Keksbäcker?«


      »Ich habe sie. Beobachte du einfach die Wälder, Pixie.«


      »Hör zu«, verlangte Bis mit einer Bewegung seiner Flügel. Ich schloss die Augen und fühlte ein Heben und Senken von Klang. Der Gesang glitzerte silbern vor meinem inneren Auge, mit einer Spur von Rot und Grau, einen halben Ton neben der wunderbaren Gesamtharmonie. Irgendwie klang es vertraut und heimelig. Wie die Linie auf meinem Friedhof …


      »Hast du es?«, fragte Bis, und ich brummte zustimmend. »Und so klingt sie jetzt«, sagte er. Ich zuckte zusammen, als die Welt scheinbar einen Sprung machte. Die Kraftlinie, die ich in meinem Kopf betrachtete, verschob sich ein wenig, und sofort verschwand der Unterschied in der Tonhöhe.


      »Auf keinen Fall«, murmelte ich und schlug die Augen auf. Trent stand Wache, die Augen auf den Waldrand gerichtet. Jenks schwebte mit verkniffenem Gesicht auf Augenhöhe vor mir. Hinter ihm glühte die Linie wie eine brennende Achterbahn, gefährlich und unzuverlässig.


      »Rache …«, warnte er. Ich hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen.


      »Trent passt auf mich auf, und ich werde nichts tun, was Bis nicht gutheißt.« Ich berührte die Füße des Gargoyles. »Bis? Soll ich den Halbton im Ungleichgewicht finden?«


      Bis sprang vor mir auf den Boden. Mit seiner Berührung verlor ich den Kontakt zu den Linien. Erleichtert sackten meine Schultern nach unten. Bis trat von einem Fuß auf den anderen, während er mit dem Schwanz schlug. Dann setzte er sich wie ein kleiner Löwe vor mich. »Ich bin mir sicher, dass wir die Linie so reparieren können«, erklärte er, aber ich hörte ein großes, unausgesprochenes Allerdings drohen.


      »Ich werde vorsichtig sein«, versicherte ich Jenks, dann sah ich zu Trent. »Ich werde nichts unternehmen, bevor Bis mir nicht grünes Licht gibt, okay?«


      Jenks musterte mich misstrauisch. Als Trent nickte, bedeutete der Pixie Bis schlecht gelaunt, dass wir weitermachen konnten. Ein zehn Zentimeter großer Mann herrschte über uns alle.


      »Vielleicht solltest du erst einen Schutzkreis errichten«, schlug Trent vor. »Für den Fall, dass Ku’Sox auftaucht.«


      Das war eine gute Idee. Aber als ich einen kleinen, einfach zu haltenden Kreis um Bis und mich zog, wechselte Jenks’ Staub zu einem besorgten Rot.


      »Okay! Das reicht!«, schrie er, während er vor uns allen in der Luft schwebte. »Das hat mir vorher schon nicht gefallen, und jetzt gefällt es mir noch weniger! Rache, es muss einen anderen Weg geben!«


      Bis sah mir in die Augen und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Ich schaute an dem Gargoyle vorbei zu Trent, der steif und mit harter Miene dastand. Ku’Sox war stärker als ich. Wenn wir die Linie nicht in Ordnung bringen konnten, um zu beweisen, dass Ku’Sox das Unheil angerichtet hatte, wie sollten wir dann jemals Lucy und Ceri zurückbekommen?


      »Jenks«, sagte ich leise. Er brummte irritiert. »Es wird schon werden. Trent wird meinen Hintern retten, wenn ich hängen bleibe.«


      »Ich werde die Umgebung überwachen«, murmelte der Pixie. »Zieht ihr nur euer magisches Ding durch.«


      Damit brummte er in die Dunkelheit zurück. Ich sah zu Trent. Ich hatte nicht das Gefühl, dass Jenks eifersüchtig war. Aber es war für ihn schwer zu ertragen, dass ich mich in eine gefährliche Situation begab, in der mir eine Menge passieren konnte und wahrscheinlich auch passieren würde.


      »Der Schutzkreis?«, drängte Trent. Seine Miene zeigte eine Mischung aus Entschlossenheit und Frustration darüber, dass er es nicht selbst machen konnte. Ich hatte kein Problem damit, ihm zu helfen. Ich liebte Ceri und Lucy ebenfalls.


      Ich fühlte mich seltsam, als ich die Hand nach dem groben, aber sicher in die Erde gezogenen Schutzkreis ausstreckte. Er war klein, aber ich saß ja auf dem Boden. Rhombus, flüsterte ich in meinen Gedanken, und eine moleküldünne Schicht aus Jenseits erhob sich. Die Schutzblase wankte, als Trent überprüfte, ob er mich über die Ringe erreichen konnte. Auf mein Nicken hin verfestigte sich die Blase wieder. Alles war in Ordnung.


      Bis saß sicher in meinem Kreis. Er war unruhig, und seine Schwanzspitze peitschte immer wieder durch meine Schutzblase hindurch. Er war die einzige Person in den Realitäten, die meinen Kreis durchqueren konnte. Deswegen brauchte man einen Gargoyle, um einem Dämon – oder auch einer Hexe – beizubringen, wie man durch die Linien sprang. Gargoyles konnten die Linien hören, und gebundene Gargoyles wussten, wie man seine Aura verschob, um in die richtige Linie gezogen zu werden. Allerdings war mir schleierhaft, was sie von der Abmachung hatten.


      »Okay«, sagte Bis, als er nach meinen Händen griff. Sofort hörte ich den harschen Missklang und bemühte mich, nicht das Gesicht zu verziehen. Seine kleinen Hände lagen in meinen, und ich zwang mich zu einem beruhigenden Lächeln. »Schau dir deine Linie hier genau an«, fuhr Bis fort. »Ich werde mich darauf konzentrieren und hoffe, dass dann die Hintergrundgeräusche verschwinden.«


      Ich atmete schneller, als ich in meinem Kopf plötzlich nur noch die hässliche Kraftlinie mit dem purpurnen Kern hörte/sah. Keine Spur der reinen Energie war noch zu hören. Es war widerlich. »Rachel?«, fragte Bis schmerzerfüllt. Ich öffnete ein Auge. Hinter ihm zog Trent einen Schutzkreis um den ersten. Seiner war groß genug, um uns alle aufzunehmen. Sehr weise.


      »In Ordnung.« Ich konzentrierte mich auf die purpurne Spur, wobei ich sorgfältig darauf achtete, dass meine Gedanken ihr nicht nahe genug kamen, um aufgesaugt zu werden. Purpur. Alles leuchtete in einem aggressiven Purpur, durch das rote Streifen huschten. Das Geräusch ließ meine Haut kribbeln, als tanzten Ameisen darauf herum. Aber je genauer ich hinsah, desto mehr konnte ich hinter der purpurnen Oberfläche verschlungene Farben erkennen. Rottöne, Grüntöne, verschiedene Schattierungen von Orange und sogar Braun- und Goldtöne. Genau wie Auren wirbelten sie umeinander, ohne sich je zu verbinden.


      »Finde Newts Ungleichgewicht«, wimmerte Bis. Wieder warf ich einen kurzen Blick auf ihn.


      »Newts!«, schrie Jenks. Ich entdeckte ihn auf Trents Schulter. Anscheinend hatte er sich einfach nicht fernhalten können. »Willst du mir erzählen, dass die Linie im Garten – wo meine Kinder spielen – Newt gehört?«


      Bis zog eine Grimasse, bevor er heftig genug nickte, dass die Puschel an seinen Ohren wippten. Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass ausgerechnet die Kraftlinie, die ich als Hauptenergiequelle nutzte, von Newt geschaffen worden war. Aber so war es wohl. Trent wirkte, als wäre ihm schlecht. Ich fragte mich, wer wohl die riesige Kraftlinie geschaffen hatte, die durch Trents Büro, seine Hinterzimmer und den Garten lief.


      Ich hielt weiter Bis’ Finger fest. Es war offensichtlich, dass der enge Kontakt zur Kraftlinie dem Gargoyle Schmerzen verursachte. Die Disharmonie war einfach zu laut und zu aggressiv.


      Bis packte meine Hand fester. »Jetzt, Rachel.«


      Ich stürzte mich zurück in die Kraftlinie, blickte hinter den purpurnen Nebel. Es wurde einfacher, nachdem ich es einmal durchblickt hatte. Ich suchte, verwarf und sortierte, bis ich den Halbton aus Rot fand, der im Rest fast unterging. »Da ist es!«, flüsterte ich. Mit klopfendem Herzen sammelte ich die Strömung ein und kämpfte darum, sie von den anderen Strängen zu lösen, an denen sie haftete wie ein Klettverschluss.


      »Verschließ es in eine Blase«, sagte Bis. »Bring es mit dir heraus. Mit uns heraus.«


      Mit einem kleinen Gedanken umschloss ich die Mischung aus Farbe und Geräusch mit einer Schutzblase. Die Verbindung zur Linie brach, und ich riss die Augen auf, als ich plötzlich nur noch die Erinnerung an einen Halbton aus Rot in meinen Gedanken hielt. Trent saß vor uns, direkt außerhalb meines Schutzkreises, die Linie im Rücken. Er starrte mich an, und ich fragte mich, wie viel er über die Ringe fühlen konnte.


      »Hey, hey, hey!«, rief Jenks und hob in einer blauen Wolke ab. »Für mich klingt das nach einem Sprung durch die Linien. Hast du nicht so in erster Linie deine kaputte Linie geschaffen?«


      Bis lächelte, auch wenn seine Flügel erschöpft nach unten hingen. »Sie wird nur das Ungleichgewicht bewegen, nicht sich selbst.« Er sah mich an und runzelte warnend die faltige Stirn. »Richtig?«


      Meine Haare kitzelten mich im Gesicht, aber ich wagte es nicht, Bis’ Hand loszulassen, um sie zur Seite zu streichen. »Richtig«, antwortete ich. »Und außerdem, Jenks, habe ich das Ungleichgewicht bereits.«


      Trents Gesicht leuchtete, und ich nickte als Antwort auf seine unausgesprochene Frage. Ja, ich hatte es. Das Ungleichgewicht zitterte in meiner Seele. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was passieren könnte, wenn ich die Blase aus Versehen auflöste und das Ungleichgewicht ein Teil von mir wurde. Aber ich hatte es. Es tat weh.


      »Deine Linie klingt jetzt schon besser«, sagte Bis, der immer noch meine Hand hielt. »Erinnerst du dich noch, wie Newts Linie ohne das Ungleichgewicht geklungen hat?«


      Ich nickte sanft, weil ich mich davor fürchtete, mich zu sehr zu bewegen. »Soll ich meine Aura daran angleichen?«


      »Nein«, schrie Bis und erschreckte mich, indem er seine Flügel halb öffnete. Dann setzte er sanfter, fast verlegen hinterher: »Nicht deine Aura, nur die Schutzblase um das Ungleichgewicht.«


      Es war mir peinlich, dass Trent meinen Beinahefehler bezeugt hatte. »Soll ich an Newt denken?«


      Bis riss seine roten Augen auf. »Ich glaube nicht.«


      »Ich würde es lassen«, meinte Jenks. »Rachel, würdest du jetzt einfach das Ungleichgewicht abliefern und weitermachen? Deine Aura sieht wirklich unheimlich aus, während du ein Stück von Newts festhältst.«


      Trent nickte zustimmend, also schloss ich die Augen, um mich besser auf die Blase mit dem Ungleichgewicht vor meinem inneren Auge konzentrieren zu können. Sie zeigte die fröhlich goldene Farbe meiner Aura mit einem dünnen Schleier Dämonenschmutz darüber. Ich musste sie zu … Silbergraurot verschieben. Ich leckte mir über die Lippen, verzog das Gesicht und versuchte mir vorzustellen, wie silberne Punkte auf meiner goldenen Kugel erschienen und wuchsen, bis sie alles überzogen.


      »Stimm sie höher«, wimmerte Bis schmerzerfüllt.


      »Ich versuche es!« Ich konzentrierte mich stärker. Dann keuchte ich, als die Blase erst zu Silber wechselte, um dann zu Schwarz umzuschlagen. Mit einem seltsamen Seitenschritt meiner Gedanken färbte ich sie wieder silbern ein, bevor ich mir ein reines Rot mit Grau darin vorstellte. Für einen atemlosen Moment hielt ich die Blase fest und fühlte, wie meine gesamte Seele im Ton des silbernen Lichtes widerhallte … und dann war sie … weg. Ich spürte ein leichtes Ziehen, dann verschwand selbst das, und mein Bewusstsein normalisierte sich.


      »Rachel?«


      Ich riss die Augen auf, als Trent mich rief. Er hatte es gefühlt. Damit hatte ich gerechnet. Mit klopfendem Herzen schaute ich Bis an. Trent stand im Laternenlicht hinter ihm, Jenks auf seiner Schulter. Der Gargoyle erwiderte meinen Blick. Er wirkte genauso schockiert wie ich selbst. »Heiliger Dreck!«, schrie ich laut genug, dass meine Stimme von den Bäumen zurückgeworfen wurde. »Haben wir …«


      »Du hast es geschafft!«, rief der kleine Gargoyle. Ich duckte mich, als er einmal mit den Flügeln schlug. Schon war er in der Luft und verließ meine Blase, um jubelnd vor Freude mit den Fledermäusen durch den Himmel zu kreisen.


      Ich strahlte Trent an. Wir hatten es geschafft. Und wenn es uns einmal gelungen war, konnten wir es wieder und wieder tun, bis die Linie repariert war!


      »Du hast es geschafft, Rachel!«, sagte Bis und erschreckte mich, als er vor mir auf dem Kiesweg landete. Kleine Steine wurden gegen meinen Schutzkreis geworfen. Bis hatte die Flügel ausgebreitet, und auf seinem Gesicht stand ein Ausdruck wilder Freunde. »Du hast es geschafft! Schau dir diese Linie an! Sie klingt bereits besser!«


      »Wir alle haben es geschafft«, antwortete ich und ließ meinen Schutzkreis fallen, um ihm eine Hand auf die Schulter zu legen. Sofort fühlte ich das Wunder der Kraftlinien. Und ja, sobald ich über die generelle Disharmonie hinwegsah, konnte ich erkennen, dass das Leck sich ein wenig verkleinert hatte. Erleichterung überschwemmte mich, und fast hätte ich angefangen zu weinen.


      »Gut gemacht, Rachel.« Ich lächelte zu Trent auf, der mir die Hand entgegenstreckte, um mir auf die Beine zu helfen. Ich griff danach. Unsere Ringe glitzerten im Licht, und ich war mir nicht sicher, wie ich darüber dachte. Meine Hände zitterten, aber ich wollte mich sofort ans nächste Ungleichgewicht machen, wenn Bis ebenfalls dazu bereit war.


      Ich entzog Trent meine Hand und sah mich nach Bis um. »Noch eine?«, fragte ich eifrig. Er hatte sich auf der niedrigen Mauer niedergelassen und nickte mit leuchtenden roten Augen.


      Jenks’ Flügel klapperten, als er sich nach unten fallen ließ und so schnell kreischte, dass ich ihn nicht verstand.


      »Du überraschst mich, Rachel«, erklang eine ölige Stimme aus der Dunkelheit. Ich wirbelte mit klopfendem Herzen zum Fluss herum. Ku’Sox. Dreck auf Toast!


      »Es ist Ku’Sox!«, schrie Jenks. Wütend und verängstigt ließ er roten Staub fallen. Er hatte sein Schwert gezogen.


      »Nicht, dass du es rausgefunden hast«, sagte Ku’Sox. Eine kleine Lichtkugel tauchte in seiner Hand auf. So verriet er, dass er neben meiner kreischenden, beschädigten Linie stand. »Sondern dass du dumm genug bist, allein hier draußen zu sein.«


      Bis landete neben mir. Er machte sich so groß wie möglich, indem er Feuchtigkeit aus der Luft saugte. Mit den Ausmaßen eines Schäferhundes kauerte er mit peitschendem Schwanz neben mir.


      »Sie ist nicht allein«, blaffte Jenks. Er schwebte auf Kopfhöhe und wedelte mit seinem Schwert. »Verschwinde, coole Socke. Ich habe dir schon mal die Nase abgeschnitten. Ich kann es wieder tun.«


      Ku’Sox’ Lichtkugel flackerte. Das war die einzige Vorwarnung. Schnell hob ich meinen Schutzkreis, der immer noch um mich gezogen war.


      Bis jaulte auf, als ich Energie durch mich riss. Der Gargoyle schrumpfte, als ein Ball aus grünlichschwarzer Energie von Trents größerem Schutzkreis abprallte. Er hatte seinen Kreis einen Moment gehoben, bevor meiner sich schloss. Ku’Sox’ Zauber prallte gegen die Mauer und blieb dort kleben. Ich senkte meinen Schutzkreis.


      Bleich stand ich da, während ich die hässlich summende Energie der Kraftlinie in mich zog, um stärker zu werden. »Ich habe dich verflucht!«, rief ich. Trent stand mit grimmiger Miene vor mir. »Du kannst das Jenseits nicht verlassen!«


      »Das habe ich auch nicht.« Selbstgefällig trat der Dämon in den Lichtschein unserer zischenden Laterne. Mein Magen verkrampfte sich, als mein erster Verdacht sich erhärtete. Nick. Er hatte Nicks Körper in Besitz genommen. Ein Doppelgängerfluch war einfach. Dämonen wanden sie ständig. Al hatte einmal Lee in Besitz genommen, um im Tageslicht auf der Erde zu wandeln. »Du hast Glück, dass dein Freund nicht allzu gut darin ist, Kraftlinienenergie zu kanalisieren«, sagte Ku’Sox und bestätigte damit meine Vermutung, »oder ich würde den lächerlichen Schutzkreis deines Vertrauten niederreißen und dich jetzt sofort erledigen.«


      »Er ist nicht mein Vertrauter«, sagte ich, als Ku’Sox vor uns anhielt. »Und Nick ist nicht mein Freund. Er ist ein Fehler!«


      Mit einem geistesabwesenden Nicken stach Ku’Sox mit dem Finger in Trents Schutzkreis und betrachtete die Ausbuchtung, die er damit erzeugte. Bis fauchte jetzt dauerhaft, und Jenks landete auf meiner Schulter. Der Dämon trug einen Dreiteiler, in dem er im verwilderten Garten fehl am Platz wirkte, während Al sich in seinem grünen Samtanzug wunderbar eingefügt hatte. Das Licht, das von dem Zauber an der Mauer ausstrahlte, war heller als unsere Laterne. Es beleuchtete die nach hinten gekämmten silbernen Haare des Dämons und spiegelte sich auf seinen Lederschuhen. Er musterte mich arrogant von oben bis unten, was mir gar nicht gefiel. »Der Körper, in dem ich mich befinde, erinnert sich daran, wie du dich anfühlst. Innen und außen.«


      Trent versteifte sich, und der wahnsinnige Dämon drehte sich zu ihm um. »Deine Hure und dein Kind sind am Leben. Komm jetzt mit, und das wird auch so bleiben.«


      Ich packte Trents Arm, aber er schüttelte mich ab. Der Geruch nach Zimt, der von ihm aufstieg, verdrängte fast den Gestank des Jenseits, den Ku’Sox verbreitete. »Wenn du mit ihm gehst, kann ihn nichts mehr aufhalten«, sagte ich. Trents Frust stieg an, bis sein Schutzkreis davon summte.


      »Glaubst du wirklich, ich wüsste das nicht?«


      Ich fragte mich, ob er sich wohl wünschte, Ku’Sox niemals befreit zu haben. Ich jedenfalls empfand so.


      Ku’Sox seufzte dramatisch und verdrehte die Augen. »So unterhaltsam das auch ist, würde es euch etwas ausmachen, wenn wir gleich zur letzten Seite blättern? Ich will, dass du den Fluch aufhebst, den du auf mich gelegt hast, Rachel. Ich will, dass Trenton Aloysius Kalamack mir eine ganz neue Generation Dämonen zum Spielen anfertigt. Und ich will, dass die alten Dämonen sterben. Ich will, dass das Jenseits verschwindet, damit man mich dort nie wieder einsperren kann. Und ich will es in genau dieser Reihenfolge. Ich hoffe, dir ist aufgefallen, dass du nicht auf der Liste stehst … noch nicht.«


      Sein Blick glitt über meine Rudeltätowierung, und ich unterdrückte ein Schaudern. Jenks fühlte es und hob von meiner Schulter ab. »Das ist doch ein fairyverschissener Witz«, keifte er, während Bis’ Schwanz durch meinen Schutzkreis peitschte. »Rache, du glaubst diesem Irren doch nicht, oder?«


      Ku’Sox knurrte bei der Beleidigung, aber dann hob er seinen Blick von Bis zu Trent. »Du arbeitest mit Elfen zusammen … also wirklich, Rachel. Ich finde, man sollte dich dafür loben, dass du deine Fähigkeiten erweiterst, aber Newt wäre sehr unzufrieden mit dir.«


      Ich trat an den äußersten Rand von Trents Schutzkreis. »Hier ist meine Liste. Wir reparieren die Kraftlinie«, sagte ich, während ich vorsichtig Energie aus der misstönenden Linie zog und mein Chi füllte. »Dann entwickeln die alten Dämonen endlich etwas Rückgrat und stopfen dich zurück in dein Loch in St. Louis. Das ist meine Liste. Und mir ist die Reihenfolge vollkommen egal.«


      Ku’Sox verdrehte theatralisch die Augen. »Mein Gott, wie typisch weiblich.«


      »Weil ich eine Frau bin.«


      »Oh, das ist so ermüdend«, stöhnte der Dämon, dann vollführte er eine Geste. Seine Hand glühte.


      »Vorsicht!«, kreischte Jenks und schoss senkrecht in die Höhe. Sowohl Trent als auch ich gingen instinktiv in die Hocke. Trent keuchte, als Ku’Sox’ Zauber seinen Schutzkreis zerstörte. Ich warf einen Energiestoß auf den heransegelnden Magieball, um ihn abzulenken. Der Nachtwind bewegte meine Haare, und Ku’Sox’ Energie schoss über meine Kraftlinie hinweg in die Wälder. Ich fühlte einen Zug, und dann stand Trents Schutzkreis wieder. Ku’Sox kam schlitternd zum Stehen, so nah, dass die Barriere warnend summte.


      Trent sah mich an, und langsam standen wir auf. Bei dem puren Hass im Blick des Elfen wurde mir übel. Ich hatte nicht das Gefühl, dass es die Ringe gewesen waren, die uns gerettet hatten. Wir wussten einfach instinktiv, was wir zu tun hatten.


      »Seltsam«, sagte Ku’Sox. Er wanderte um den Kreis herum wie ein Löwe auf der Jagd. »Ihr beide zusammen? Unerwartet.« Sein Blick glitt zu der Kraftlinie. »Und eine mögliche Quelle für Ärger.«


      Befriedigt straffte ich die Schultern. Der erste Funke süßer Wut glühte unter meiner Angst auf. »Wir können beweisen, dass du es warst«, erklärte ich. Er verzog höhnisch das Gesicht. »Ich werde zu Dali gehen und …«


      Meine Worte verklangen, als ein Schleier aus Jenseitsenergie sich um Ku’Sox legte. Trent stöhnte, als der Energiefilm verschwand. Jetzt hielt Ku’Sox Lucy auf der Hüfte. Das hellblonde Mädchen war erst ein Jahr alt und hatte keine Ahnung, dass sie im Arm eines Monsters saß. Lucy liebte die Welt. Die Kleine lächelte, als sie mich sah, dann schrie sie, als sie Trent erblickte, und streckte die Hände nach ihm aus.


      »Rachel, ich kann nicht«, sagte Trent. Er war totenbleich. »Sie ist meine Tochter.«


      »Du wirst zu Dali gehen und was?«, fragte Ku’Sox. Mit einem höhnischen Grinsen hielt er das Kind im Arm. Trents Atmung ging stoßweise. Scheiße, er könnte alles tun, dachte ich. Ich packte seinen Arm, um zu verhindern, dass der Elf durch den Schutzkreis trat und ihn so brach. Genau das war auf der Lichtung mit Quen und Lucy passiert. Ich schwor mir, dass es heute anders laufen würde.


      »Runter!«, verlangte Lucy herrisch, als sie Trent sah, dann »Nein! Nein!«, als Ku’Sox sie fester packte.


      »Sie ist mein Patenkind. Du hast unsere Abmachung gebrochen«, erklärte ich, als das Kind sich langsam in einen Wutanfall hineinsteigerte, während der schleimige Dämon in seinem kohlegrauen Anzug ein perfektes, bösartiges Lächeln aufgesetzt hatte.


      »Reich eine Beschwerde ein.« Mit einem Stirnrunzeln wiegte Ku’Sox Lucy auf seiner Hüfte. Aber sie wollte sich nicht ablenken lassen. Sie streckte die Arme nach Trent aus und bettelte ihn an, sie holen zu kommen. Ich hatte nicht geglaubt, dass ich Ku’Sox noch mehr hassen könnte. Trent hatte die Hände zu Fäusten geballt und atmete flach. Bis hatte unschlüssig die Ohren angelegt, während Jenks im obersten Teil von Trents Schutzkreis schwebte und auf Anweisungen wartete. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ku’Sox könnte das Kind verletzen.


      Ku’Sox bemerkte unsere Erstarrung und zog die Magie, die seine Hand zum Glühen brachte, wieder in die Haut zurück. Er ballte sie zur Faust, und als er seine Finger öffnete, flog ein Dutzend winziger geflügelter Pferde in Pink, Purpur und Rot daraus auf. »Liebe ist so eine wunderbare Waffe, wenn man sie geschickt einsetzt«, sagte er, als Lucy die Pferde entdeckte und sich davon ablenken ließ.


      Ich versteifte mich, als der Dämon das sich windende Kleinkind auf den Boden stellte. Aber dann macht er eine Geste, und die Pferde galoppierten über den Kiesweg davon. Mit einem glücklichen Aufschrei tapste Lucy hinter ihnen her, in ihrem entzückenden kleinen Reitkostüm ein Bild des Wohlstands.


      Trent zitterte. Doch er hatte sich wieder im Griff, bevor ich etwas unternehmen musste. Wenn wir den Schutzkreis brachen, wären wir Ku’Sox’ Gnade ausgeliefert. Noch in unserem Blickfeld verlor Lucy das Gleichgewicht und fiel auf den Hintern. Lachend krabbelte sie zu der kleinen Mauer und zog sich wieder auf die Beine. Ich biss die Zähne zusammen, und Hass stieg in mir auf. »Wenn du ihr wehtust, werde ich dich umbringen.«


      »Und dann töte ich dich gleich noch mal«, sagte Jenks. Unheimlicher, schwarzer Staub rieselte von ihm herunter.


      »Falls einer von euch sie anrührt, werde ich bei lebendigem Leib ihre Seele fressen«, erklärte Ku’Sox milde, während er sich eingebildeten Staub von der Schulter wischte. Irgendwo in der Dunkelheit kicherte Lucy.


      »Das könnte alles vorbei sein, wenn du zustimmst, mit mir zu kommen, Trenton Aloysius Kalamack«, erklärte er. »Ceri ist nicht besonders gut darin, Dinge zu reparieren«, fügte er hinzu. Als Bis ihn anzischte, sah er verächtlich auf den kleinen Gargoyle. »Du musst ein wenig Respekt lernen, Goyle.«


      Lucy tapste heran. Das Licht des aufgegangenen Mondes verwandelte ihre Haare in einen silbernen Heiligenschein. Mit einem fröhlichen Aufschrei warf sie sich gegen Ku’Sox’ Knie, ein purpurnes geflügeltes Pferd im Griff. Trent stöhnte, und mein Magen hob sich bei Ku’Sox’ falschem Lächeln. »Bist du nicht eine Süße!«, sagte er fröhlich, als er sie in die Arme nahm. Trent stand inzwischen vollkommen neben sich.


      »Wie ihr seht, tue ich der kleinen Lucy nichts«, meinte Ku’Sox mit einem Lächeln. »Eigentlich finde ich Elfenkinder sogar süß. Ich hege keinen Groll gegen die Elfen, wie der Rest meiner Art. In meiner neuen Welt gäbe es diese Feindschaft nicht.«


      »Genozid ist kein akzeptabler Weg zum Weltfrieden«, presste ich kochend vor Wut hervor. »Ich kann beweisen, dass du meine Kraftlinie zerstört hast.«


      Lucy bemerkte meinen Zorn und runzelte die Stirn. Das Pferd in ihrer Hand war tot, aber sie ließ es nicht los. Ku’Sox schien das nicht zu interessieren. »Mach das«, erwiderte er. Er hielt dem kleinen Mädchen einen Keks hin, doch es verweigerte ihn. Lucy wollte auf den Boden. »Ich werde einfach behaupten, dass wir zusammengearbeitet haben, du aber abgesprungen bist und jetzt versuchst, mir die gesamte Schuld in die Schuhe zu schieben.«


      Ich dachte an diese Rettungsinseln in Form von Babys. Die Panik in mir wehrte sich gegen ihre Ketten und gewann ein wenig mehr Freiheit. Ob nun Viertagesfrist oder nicht, die Dämonen würden mich wahrscheinlich umbringen. Dali hatte recht. Nur mein Schweigen sicherte mein Überleben.


      Lucy ignorierte den Keks, den Ku’Sox ihr ins Gesicht schob und streckte stattdessen wieder die Arme nach Trent aus. »Runter!«, kreischte sie, während sie sich wand und nach dem Dämon trat. »Ruuuuunter!«, heulte sie, als Ku’Sox sie fester packte. Das Mädchen warf den Keks weg, mit dem der Dämon sie beruhigen wollte. Sie war wahrhaft Ellasbeths Tochter, wie ihre Stimmgewalt bewies. »Daaaaddy!«, weinte sie und wedelte mit den Armen. »Daddy!«


      Ku’Sox schüttelte sie leicht. Das Mädchen schrie ihn an und füllte die Nacht mit seinem Zorn. Angst stieg in mir auf. Ich schwöre, als er das sah, schloss der Dämon vor Glück die Augen. Lucy trat heftig aus und kniff ihn in den Arm. Ku’Sox, der genug ertragen hatte, schüttelte sie wieder, und dann verschwand das kleine Mädchen in einem Schleier aus Jenseitsenergie. Für einen Moment hallte ihr letzter wütender Schrei von den Bäumen und dem Castle wider, und dann verschwand sogar er.


      »Nein!«, wütete Trent und sprang vorwärts. Ich keuchte, als er einen Ball schwarzumhüllter Energie warf. Sie durchschlug den Schutzkreis. Sofort schoss Jenks nach oben davon, und Bis folgte in seiner Staubspur.


      »Trent!«, schrie ich, als die kühlere Luft der Nacht mich traf. Ku’Sox knurrte und wehrte den Zauber ab, sodass er auf Trent zurückflog. Jeder Grashalm, jedes Blatt wurde messerscharf. Ich sprang hinter Trent her, aber dann riss mich jemand an den Haaren nach hinten.


      »Au!«, jaulte ich. Meine Kopfhaut brannte, als Ku’Sox mich herumwirbelte und zu Boden warf. Ich schaffte es, meine Beine unter mich zu ziehen, aber der Dämon schubste mich wieder auf die Erde, fest genug, dass mir die Luft wegblieb. Gerade noch innerhalb meines Blickfeldes wand sich Trent auf dem Boden, ausgeschaltet von seiner eigenen Magie.


      »Du bist lästig«, sagte Ku’Sox, bevor er sich auf mich setzte. Er hatte einen Schutzkreis um uns errichtet, sodass Jenks und Bis nichts unternehmen konnte. Aber ich konnte immer noch eine Kraftlinie anzapfen. Ich überflutete ihn mit der Energie, aber er holte nur einmal tief Luft, als würde er das Gefühl genießen.


      »Geh runter!«, schrie ich in den Kies, dann brüllte ich schmerzerfüllt auf, als er mir den Arm nach hinten drehte und mir dabei fast die Schulter ausrenkte.


      »Du spielst mit Elfen?«, fragte Ku’Sox, und die Pein ließ ein wenig nach. Er fuhr die Silhouette meiner Tätowierung mit dem Finger nach. Ich zitterte, atmete den Gestank nach Aas ein und kämpfte darum, mich nicht zu übergeben. Genau deswegen hatte ich nicht versucht, gegen ihn zu kämpfen. Warum hörte nur niemand auf mich?


      »Bring mich um, und sie werden von dir erwarten, diese Kraftlinie zu heilen«, keuchte ich in die Dunkelheit. Ich hatte Todesangst, als er den elfischen Keuschheitsring befühlte. »Sie wissen, dass du dafür verantwortlich bist.«


      »Was du nicht sagst.« Langsam drehte er den Ring auf meinem Finger. »Aber wir wissen doch beide, dass die Dämonen Feiglinge sind. Wenn du mich nicht besiegen kannst, werden sie dich umbringen, um meine Gunst zurückzugewinnen. Hast du so die Stärke gefunden, das Ungleichgewicht in die richtige Linie zu verlagern?«, fragte er, während er leicht an dem Ring zog. »Sehr erfinderisch, deine Fähigkeiten mit einem Elfen zu verbinden, um mich zu besiegen. Ts. Man spielt nicht mit wilden Tieren.«


      »Nein, warte!«, schrie ich hilflos, als er an dem Ring zog.


      Ku’Sox’ Schrei klang wie ein hörbarer Blitz und erschütterte mich. Mein Arm fiel taub und unbeweglich auf den Kiesweg, als der Dämon plötzlich nicht mehr auf mir saß, sondern sich einen Meter entfernt auf dem Boden wand. Sein Schutzkreis war gebrochen. Es war der Ring. Er besaß seine eigenen Schutzmechanismen, und sie hatten mir gerade den Hintern gerettet.


      »Rache! Steh auf!«, schrie Jenks. Sein Staub funkelte vor meinen Augen und erhellte die Nacht. Benommen setzte ich mich auf und zog meinen bewegungsunfähigen Arm auf den Schoß. »Steh auf!«, schrie der Pixie wieder, und ich kämpfte mich auf die Füße. Ku’Sox richtete sich ebenfalls langsam wieder auf. Der Dämon stand zwischen mir und Trent. Der Elf keuchte immer noch von den Schmerzen seines eigenen Zaubers. Für einen Moment erstarrten wir, dann drehte sich Ku’Sox mit einem Knurren zu Trent um.


      »Nein!«, schrie ich, als der Dämon sich auf ihn stürzte. Aber es war zu spät. Ich rannte gegen Ku’Sox Schutzkreis. »Trent!«, schrie ich, während ich gegen die prickelnde Barriere hämmerte.


      Ku’Sox hatte Trent auf die Beine gezogen. Ich war mir sicher, dass ich den Elfen zum letzten Mal gesehen hatte, aber Ku’Sox legte ihm den Arm um den Hals und fletschte die Zähne in meine Richtung. Mit zusammengebissenen Zähnen schob ich meine Finger tiefer in sein Schutzfeld. Es musste eine Schwäche geben, ein Loch. Das Prickeln verwandelte sich in Feuer. Je fester ich drückte, desto schlimmer wurden die Schmerzen.


      »Rache! Du verbrennst dir die Hand!«, schrie Jenks. Mit einem frustrierten Aufschrei zog ich mich zurück. Ich konnte es nicht. Ku’Sox war stärker als ich. Aber das hatte ich auch vorher schon gewusst.


      Ku’Sox musterte mich abschätzend von oben bis unten. »Sehr clever, dem Elfen den Meisterring zu geben«, knurrte er. Der Schlag, den er hatte einstecken müssen, hatte ihn offensichtlich geärgert. Er stand nicht länger gerade, und seine perfekten Haare waren durcheinandergeraten. »Ich würde wetten, dass ich diesen hier nehmen kann«, sagte er und riss Trents Arm hoch. Trent kämpfte darum, sich zu befreien, aber Ku’Sox überschwemmte ihn mit Energie. Ich sah, wie sie in glitzernden Funken über den Körper des Elfen tanzte. Trent stöhnte und hielt still. Mit blutunterlaufenen Augen hing er in Ku’Sox’ Griff, die Hand mit dem Keuschheitsring weit geöffnet.


      »Du Hurensohn!«, schrie ich. Ich hatte die verbrannte Hand zur Faust geballt, als der Dämon den Ring von Trents Finger zog und den Elfen selbst zu Boden fallen ließ, wo er zusammengesackt liegen blieb. Ich spürte einen kurzen Sprung in meinem Chi, als die Verbindung sich auflöste, aber das war egal.


      Er wird ihn mitnehmen, dachte ich schmerzerfüllt, als Ku’Sox die Hand um den Ring zur Faust ballte, bevor er ein verbogenes Stück Metall neben Trent zu Boden warf.


      »Du sollst nicht mit Dämonen spielen, kleiner Elf«, höhnte Ku’Sox, als er sich über Trent beugte und ihn mit dem Fuß anstieß. »Das bringt dir nur den Tod ein, und ich brauche dich. Komm aus freiem Willen mit mir, oder ich werde dir mehr Schmerzen, mehr Seelenpein zufügen, als du ertragen kannst.«


      »Nein«, hauchte Trent. Der Schmerz in seiner Stimme traf mich bis ins Herz.


      »Ich werde das nicht zulassen!«, schrie ich. Ku’Sox richtete sich auf, und die Schatten verwandelten sein langes Gesicht in eine hässliche Grimasse. Mein Hass wuchs, während ich ihn anstarrte. »Ich weiß, wie ich die Linie reparieren kann, und wir werden dich aufhalten«, schwor ich. »Du wirst sterben. Ich werde nicht länger nett sein.«


      Trent hob den Kopf. Ku’Sox tat meine Worte höhnisch grinsend ab. »Mich umbringen? Die Chancen dafür stehen eher schlecht, aber man will ja nichts riskieren.«


      Ich versteifte mich, als der Schutzkreis um Ku’Sox und Trent fiel. Aber er war nicht länger an mir interessiert. »Dich kann ich mitnehmen. Komm her«, sagte Ku’Sox und deutete auf Bis. Der Gargoyle breitete beunruhigt die Flügel aus.


      »Bis!«, schrie ich, als er und Ku’Sox mit einem leisen Ploppen verschwanden. Schockiert und ungläubig starrte ich in die Nacht. Ku’Sox hatte Bis mitgenommen? Die Antwort war offensichtlich. Ohne Bis konnte ich die Kraftlinie nicht reparieren, ob nun mit Ringen oder ohne.


      Kreidebleich starrte ich zu Trent. Er war genauso fassungslos wie ich. Zu dritt standen wir im Licht der Laterne. Jenks verlor jämmerlich blauen Staub. Sie waren weg. Sie waren weg!


      Ich starrte drei Sekunden lang auf die Stelle, an der Bis gesessen hatte. »Nein! Das ist nicht fair!«, schrie ich den Himmel an und stolperte drei Schritte vorwärts. Doch wo sollte ich hin? »Es ist nicht fair«, wiederholte ich leiser, dann fing ich an zu weinen. Ich wollte es nicht, aber die Tränen ließen sich nicht aufhalten.


      Schluchzend sank ich zu Boden, zog meine Knie an die Brust und weinte einfach. Ku’Sox hatte Lucy in seiner Gewalt. Er hatte Ceri. Und nun hatte er auch noch Bis. Er hatte Bis, verdammt. Ich war verantwortlich für den Jungen. Und Ku’Sox hatte ihn mitgenommen, wie man eine Blume von einem Feld pflückt. Ich war so dämlich.


      »Rache? Geht es dir gut?«, fragte Jenks auf meiner Schulter. Ich hob den Kopf und wischte mir die Augen, nur um so Dreck darin zu verteilen. Jenks war in Ordnung. Ich wusste es. Ku’Sox hielt ihn wahrscheinlich nicht für eine Bedrohung.


      »Frag mich Samstagmorgen noch mal«, erwiderte ich. Meine Entschlossenheit kehrte zurück.


      Jenks flog zu meinem Knie. Sein Flug war etwas ungleichmäßig. »Wie sollen wir ihn zurückbekommen?«, fragte er mit resoluter Miene.


      Mit langsamen Bewegungen stand ich auf, zu betäubt, um Trent zu beachten. Wieder hatte er Lucy verloren, und ich wollte den Schmerz in seinen Augen nicht sehen. »Plan C«, sagte ich. Trent hatte mich weinen gesehen. Es war mir egal. Dieser Schlächter hatte Bis, Lucy, Ceri …


      Jenks landete auf meiner guten Hand; mein Arm schmerzte, weil Ku’Sox ihn überdehnt hatte. »Was für ein Plan C?«


      Ich zog den Keuschheitsring vom Finger und warf ihn in die Dunkelheit. Zwischen mir und dem Fluss lag die zerstörte Kraftlinie. Zitternd starrte ich sie an. Er hatte Bis, Lucy und Ceri entführt. Wenn ich die Chance dazu bekam, würde ich ihn umbringen.


      »Das willst du nicht wissen.«
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      Der Teekessel pfiff, und das schon seit einer Weile. Wütend schob ich meinen Stuhl vom Tisch zurück. Ich ließ das Dämonenbuch offen aufgeschlagen liegen, als ich zum Schrank ging. Schlecht gelaunt vor mich hinmurmelnd nahm ich mir die erste Tasse, nur um festzustellen, dass sie mit blauen Schmetterlingen bedruckt war.


      »Wer zur Hölle hat eine Tasse mit blauen Schmetterlingen gekauft?«, brüllte ich und schlug den Schrank neben dem Backofen zu. »Wir sind ernsthafte Leute, die ernsthafte Dinge tun! Ich habe keine Zeit für Schmetterlinge!«


      Kamille. Die wirkt doch angeblich beruhigend, oder?, dachte ich, als ich die Verpackung des Teebeutels aufriss und in die Tasse schmiss. Ich trank nicht oft Tee, aber es wurde langsam spät, und ich würde auch ohne Kaffee schon schlecht einschlafen. Er war weg. Bis war bei diesem Monster, und ich war mehr als wütend; ich war panisch.


      Gedankenlos griff ich nach dem Kessel. Dann riss ich meine Finger zurück und schüttelte sie, als der Dampf die Finger traf, die ich mir bei dem Versuch verbrannt hatte, Ku’Sox’ Schutzkreis zu brechen. »Verdammt!«, schrie ich. Ich knallte mit Schubladen, bis ich den Topflappen fand, und füllte vorsichtig meine Tasse. Kleine Kräuterteile schwammen nach oben, und mir stieg der duftende Dampf in die Nase. Dreck auf Toast, der Beutel war kaputt.


      Meine Schultern sackten nach unten. Aus dem Flur hörte ich das Flüstern der Pixies, die gerade aus ihrem Mitternachtsschläfchen aufgewacht waren. Sie beobachteten meinen Wutanfall. Schwer atmend schob ich mir die Haare aus dem Gesicht und bemühte mich, bei der Vorstellung von Bis in der Gewalt von Ku’Sox nicht zu weinen. Der kleine Kerl fiel in meinen Verantwortungsbereich. Wahrscheinlich war er vollkommen verängstigt.


      Ich drückte mir eine Hand auf den Bauch und die andere an die Stirn, während ich auf meine bestrumpften Füße starrte. Dann senkte ich die Arme und atmete tief durch. Ich konnte später in Panik verfallen. Im Moment musste ich mich konzentrieren. In ein paar Stunden würde die Sonne aufgehen, und wenn ich bis dahin keinen Plan entwickelt hatte, käme ich gar nicht ins Bett.


      Meine Hände um die Tasse zitterten. Sie lag heiß an meinen verbrannten Fingern, und ich packte sie am Griff, um sie zu dem großen Holztisch zu tragen. Ich musste meine Zauber- und Fluchbücher zur Seite schieben, und die Bände drohten, vom Tisch zu fallen. Ich hatte darin nichts gefunden. Ich stand mit leeren Händen da.


      Deprimiert ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen, stützte die Ellbogen auf ein offenes Buch und sah auf die vergilbten Seiten. Dann starrte ich überrascht auf die Träne, die auf das Papier gefallen war. Ich wischte sie weg und richtete mich auf.


      Bis war weg. Lucy war weg. Ceri war weg. Quen war wieder bei uns, konnte aber keine Magie wirken. Ich hatte bis Freitag Zeit, um die Linie zu reparieren und den Dämonen zu beweisen, dass ich Ku’Sox davon abhalten konnte, ihr gesamtes Volk umzubringen. Ich wusste, wie ich die Kraftlinie heilen konnte, aber ohne Bis ging es nicht. Wenn ich den Dämonen erzählte, was Ku’Sox tat, würde dieser mir für alles die Schuld zuschieben. Ich besaß keine dämonenmagiewirkenden Babys, mit denen die Dämonen dem sterbenden Jenseits entkommen konnten. Sie würden mir nicht helfen. Die Wahrheit spielte keine Rolle. Es war alles eine Frage der Wahrnehmung.


      Ich zuckte zusammen, weil mein Kopf fast explodierte, als sechs Pixies unter schrillen Schreien auf meinem Hausschuh in den Raum schlitterten. Das Schuhschlitten-Spiel brachte mich gewöhnlich zum Lachen, weil sich fünf oder sechs Pixies in meinem Schuh drängten und schrien, als säßen sie in einer Achterbahn, während eine orangefarbene Katze sie jagte. Aber heute Abend …


      »Jenks!«, schrie ich. Damit hatte mein Frust einen Blitzableiter gefunden.


      Jenks schoss in den Raum und trieb seine Kinder zusammen. Er sprach mit leiser Stimme zu ihnen, während sein Nachwuchs sich beschwerte und schließlich lärmend den Raum verließ. Sie schleppten meinen Hausschuh mit, als sie davonflogen. »Tut mir leid, Rache. Sie werden dich in Ruhe lassen.«


      Ich sah auf. Der Pixie schwebte immer noch niedergeschlagen auf der dunklen Türschwelle. Leicht leuchtender gelber Staub rieselte von ihm herab. Sofort überschwemmten mich Schuldgefühle und verfinsterten meine Laune noch weiter. »Mir tut es leid«, flüsterte ich, während ich hilflos mit der Hand wedelte. »Deine Kinder sind in Ordnung.« Gott helfe mir, ich hatte alles nur noch schlimmer gemacht.


      Er schwebte hoch und runter, wobei er genauso hilflos aussah, wie ich mich fühlte. »Wir werden sie zurückbekommen«, sagte er schließlich, dann schoss er davon, als eine seiner Töchter einen Bruder anschrie, sie endlich in Ruhe zu lassen.


      Ich wandte mich wieder dem Buch zu, ohne es wirklich zu sehen. Dann blätterte ich um und spürte, wie ein Stoß schwarze Magie meine verbrannten Finger traf. Zischend sog ich die Luft ein, ballte die Hand zur Faust und schob das Buch von mir. Wütend ließ ich mich so heftig in den Stuhl zurückfallen, dass ich fast nach hinten umgekippt wäre. Ich wusste, wie ich die Kraftlinie reparieren konnte, aber ohne Bis ging es nicht. Ich konnte Bis zurückholen, aber nur, wenn ich vorher die Kraftlinie reparierte.


      Jenks und Belle waren im Flur. Ich konnte Belles flüsterndes Lispeln hören, aber nicht verstehen, was sie sagte. Deprimiert sackte ich in mich zusammen. Ich verdarb allen den Tag. Ja, ich. Ich starrte immer noch auf den verblassten Dämonentext, als Jenks langsam in den Raum schwebte. Er wirkte so demütig, wie es einem fliegenden Mann, der selbst im Schlaf noch Fairys aufspießen konnte, nur möglich war. »Ähm, wie läuft’s, Rache?«


      Ich hatte die Zähne zusammengebissen. Jetzt löste ich sie mühsam voneinander. »Prima.« Probleme in Massen, wie Ivy sagen würde. Ich hätte sie gestern schon anrufen sollen, nicht erst vor drei Stunden. Sie war auf dem Rückweg, aber es würde noch ein wenig dauern.


      Jenks zögerte, dann ließ er sich neben mir auf den Tisch sinken und legte die Flügel an. »Es wird wieder gut«, sagte er. Ich wusste, dass er mich aufmuntern wollte, aber die Worte glitten wie eine Käsereibe über meine Nerven.


      Ich starrte an die Wand, und meine Kehle wurde eng. Jenks’ Kinder beobachteten uns mitfühlend von der Tür aus, wo sie sich auf dem Türrahmen aufgereiht hatten. Ihr Staub glänzte wie Lametta.


      »Ich bin nicht Ivy, aber ich wette, uns fällt etwas ein«, sagte er.


      Ich rang mich zu einem Lächeln durch. »Ich weiß einfach nicht, wo ich anfangen soll«, erwiderte ich, als ich das Buch zuklappte. Die Bindung knirschte, aber es war mir egal.


      »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«


      Teilnahmslos spielte ich am Buchrücken herum, bis mir klar wurde, dass er wahrscheinlich aus Haut bestand. »Ich weiß es nicht. Vielleicht letztes Jahr?«


      Er lachte auf, aber es klang gezwungen. »Ich bestelle uns etwas. Was willst du?«


      Ich wusste, dass er mir nur helfen wollte. Es störte ihn, dass er nichts für mich oder Bis tun konnte, und dass die zwei Welten schon bald spektakulär und permanent kollidieren würden. Aber mir fehlte einfach die Kraft, sein zögerliches Lächeln zu erwidern.


      »Ich bin nicht hungrig«, erklärte ich. Jenks’ Staub verblasste gleichzeitig mit seinem Lächeln. Ich konnte nichts essen, wenn ich doch wusste, dass Bis Angst hatte. Mein Versagen hatte ihn in diese Situation gebracht. Trent musste wegen Lucy und Ceri vollkommen außer sich sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er damit klarkam. Er war ruhig gewesen, als er mich nach Hause gefahren hatte.


      Schweigend und mit stillstehenden Flügeln saß Jenks auf dem Buch. Neben mir erkaltete mein Kamillentee. »Ich weiß, dass es wehtut«, sagte Jenks. Ich schaffte es nicht, den Kopf zu heben. »Erinnerst du dich, wie du mir gesagt hast, dass ich einen Weg finden würde, ohne Matalina zu leben?«


      Ich riss den Kopf hoch. »Bis ist nicht tot.«


      »Dummes Beispiel«, gab er zu. »Aber ich habe dir damals nicht geglaubt, obwohl ich es hätte tun sollen. Das hätte diese ersten Wochen leichter gemacht. Rache, wir kriegen ihn zurück. Glaub daran.«


      Aber ich wusste einfach nicht, wie ich das schaffen sollte, und ich fühlte mich so hilflos.


      »Oh, Gott sei Dank!«, rief Jenks plötzlich, hob in einer Wolke aus goldenem Staub ab und schoss in den dunklen Flur. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen, nur um wieder zusammenzusacken, als ich die Türglocke hörte. Die Pixies verließen einer nach dem anderen den Türrahmen, mit dem Enthusiasmus, den sie nur bei Elfen zeigten.


      »Super«, flüsterte ich, während ich an mir herabsah. Nach meinem Heulanfall unter der Dusche hatte ich nur Socken, Jeans und ein schwarzes T-Shirt angezogen. Ich drehte mich, um einen Blick auf die Uhr über dem Herd zu werfen. Es war nach vier Uhr morgens – ungefähr meine Bettgehzeit –, aber ein Elf wäre jetzt ausgeschlafen und frisch. Ich hatte nichts, was ich Trent oder Quen sagen konnte. Nicht das Geringste.


      Mein Herz machte einen Sprung, als ich Trents Schritte erkannte. Ich setzte mich aufrechter hin und versuchte, nicht ganz so ungepflegt auszusehen, während die Pixierufe lauter wurden. Trent schritt in den Raum. Um ihn wehte ein langer, vom Regen feuchter Mantel, und er wirkte ruhig und konzentriert. In einer Hand trug er eine Tüte aus einer Donut-Bäckerei und eine große Papiertüte, in der anderen einen kleinen Aktenkoffer. Jenks saß auf seiner Schulter und wirkte dort so richtig wie Schnee auf einem Berg. Trent hatte Ceri und Lucy verloren und blieb trotzdem stark. Wenn er es konnte, konnte ich es auch.


      »Rachel«, sagte er und verzog das Gesicht, weil die Pixies so laut schrien. »Ich kann nicht bleiben, aber ich war geschäftlich in der Stadt. Da wollte ich dir das hier vorbeibringen und etwas mit dir besprechen. Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich unangekündigt vorbeikomme.«


      »Nein, das ist okay«, erwiderte ich und warf einen kurzen Blick zur Kaffeemaschine. Ich wollte ihm etwas anbieten, aber ich hatte noch keine neue Kanne gekauft. Ständig hielt mich etwas davon ab. Meine Brust tat weh, als ich zum Kühlschrank schaute, auf dem Bis gewöhnlich saß.


      Jenks warf mir einen mahnenden Blick zu, dann hob er von Trents Schulter ab. »Lasst mich meine Kinder rausschaffen.« Seine Stimme wurde lauter. »Hey! Wie oft habe ich euch schon gesagt, dass ihr die Schnürsenkel in Frieden lassen sollt!«


      Trent senkte den Kopf und bewegte die Füße. Drei Pixies flogen kichernd auf Knöchelhöhe zur Tür. Jenks folgte in ihrer Staubspur, und sofort sank der Lärmpegel.


      Offensichtlich erleichtert trat Trent tiefer in den Raum und stellte den Aktenkoffer ab, bevor er die Tüte mit Donuts auf die Kücheninsel legte und die Papiertüte mit einem Knall auf dem Tisch abstellte. Er blieb vollkommen unbeweglich stehen, und ich sah auf. »Geht es dir gut?«


      Ich schloss den Dämonentext und schob ihn in die Mitte des Tisches. »Nein.«


      Trent ließ seinen regennassen Hut auf den Tisch fallen und zog mehrere ledergebundene Bücher in seltsamen Formaten aus der Papiertüte. »Es war eine schwere Nacht.«


      Ich konnte ein sarkastisches Lachen nicht unterdrücken. Ku’Sox hatte mit Trents Tochter vor seiner Nase herumgewedelt und ihn vor eine schreckliche Wahl gestellt. Ein Minderjähriger, der unter meiner Aufsicht stand, war entführt worden. Bis war erst fünfzig Jahre alt. Er hätte nicht einmal anwesend sein sollen. Wieder traten mir Tränen in die Augen. Ich hielt die Luft an, um nicht noch einmal vor Trent zu weinen. »Schau mich an«, sagte ich in dem Versuch, meine Tränen herunterzuspielen, während ich mir über die Augen wischte. »Ich bin so ein Baby. Ich kann einfach nicht aufhören zu heulen.«


      »Es ist okay«, antwortete er. Er stand neben mir am Tisch und faltete sorgfältig die Tüte zusammen.


      »Nein, ist es nicht«, widersprach ich. Trent kam zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. Seine Schnürsenkel waren offen. Ich sah auf und zuckte überrascht zusammen, als er in die Knie ging, um mit mir auf Augenhöhe zu sein. Ich erkannte in seinem Blick denselben Schmerz, den auch ich empfand. »Ich meinte, es ist okay zu weinen«, sagte er. Erst da dachte ich daran, wieder zu atmen. »Du bist momentan so angespannt, dass du ein Ventil brauchst.«


      Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich froh war, dass er mir nicht versicherte, dass alles gut werden würde. Denn so war es nicht. Die Situation war übel. Richtig übel. Aber es half, dass Trent mich verstand. Er hatte sein Kind verloren. Konnte mein Schmerz seinem auch nur ähneln? Welche Frustration musste er spüren? Wieder dachte ich, wenn er weitermachen kann, kann ich es auch.


      Sanft berührte er meine Wange, bevor er aufstand und sich zurückzog. »Wir werden ihn zurückholen. Wir werden sie alle zurückholen.«


      Ich fühlte ein Kribbeln, wo er mich berührt hatte. Wie betäubt sah ich ihn an. »Ich weiß nicht, wie. Ich kann die Kraftlinie reparieren, aber nicht ohne Bis. Und solange die Kraftlinie beschädigt ist, wird mir niemand helfen.« Das war die Zwickmühle, um die meine Gedanken unablässig kreisten, und wenn ich keinen Ausweg daraus fand, war ich eine tote Frau.


      Trent zog Ivys Stuhl unter dem Tisch heraus, obwohl er immer noch seinen Mantel trug. In seinen Bewegungen lag gezügelte Erregung, als er sich setzte, um sich die Schuhe zu binden. »Deswegen bin ich hier. Ich habe über die heutige Nacht nachgedacht«, erklärte er eifrig, dann sah er auf, als Jenks in den Raum flog.


      »Ich ebenfalls.« Meine Stimme war dumpf und ausdruckslos.


      »Ku’Sox hat heute Abend ein paar Dinge getan, die uns verraten, wovor er sich fürchtet«, beharrte Trent.


      »Was spielt das für eine Rolle? Sie haben ihn so geschaffen, dass er stärker ist als jeder andere«, sagte ich mit einem Blick zu den Büchern, die er mitgebracht hatte. Noch mehr Bücher. Das sollte helfen, dachte ich sarkastisch. Dann sah ich sie mir genauer an, richtete mich auf und griff nach einem der Bände. Sie hatten alle Bibliotheksaufkleber.


      »Hey, die sind aus dem zugangsbeschränkten Archiv«, bemerkte ich, das Buch in der Hand. »Hast du sie gestohlen?«


      Trent errötete, bis seine Ohren charmant leuchteten. »Nein, natürlich nicht. Sie haben mir erlaubt, sie mitzunehmen.«


      Meine Augen glitten zu der braunen Papiertüte, in der er sie gebracht hatte. »Aus diesem Archiv? Aus der Bibliothek?«


      »Ja, also mach sie bitte nicht dreckig«, bat er, bevor er meine Tasse Kamillentee auf die Kücheninsel stellte. »Oh, er ist kalt geworden«, meinte er leise, dann stand er auf und zog den Mantel aus.


      Ich konnte immer noch nicht fassen, dass man ihm erlaubt hatte, auf dem Index stehende Bücher vom Bibliotheksgelände zu tragen.


      Offensichtlich verunsichert drapierte Trent seinen Mantel über Ivys Stuhl. Dann griff er nach der Tüte mit den Donuts und murmelte: »Es ist erstaunlich, was sie einem alles erlauben, wenn man ein neues Dach für die Kinderbibliothek spendet und außerdem das Gehalt der Kinderbibliothekarin zahlt.«


      »Sie haben ihn die Bücher einfach mitnehmen lassen«, sagte ich zu Jenks. Der Pixie zuckte nur mit den Achseln.


      Hinter der Kücheninsel raschelte Trent mit der Tüte. »Ähm, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich was esse? Ich habe meinem Personal am Montag freigegeben und sie noch nicht zurückgerufen. Ellasbeth kann gerade mal Wasser kochen, aber selbst das macht sie nicht.« Er zögerte. »Du willst nichts, oder?«


      Der Duft von gebackenen Donuts wehte durch den Raum. Ich riss meinen Blick von den Büchern los und beäugte Trent, der hinter der Kücheninsel stand. Sein Kopf berührte fast die hängenden Töpfe. Seine Haare wirkten im elektrischen Licht dunkler als sonst, und er war frisch rasiert. Hoch aufgerichtet stand er da und strahlte Ruhe aus. Ich saugte diese Ruhe in mich auf, bis die Panik ein wenig verebbte und ich wieder klar denken konnte. »Nein, aber mach nur.«


      »Jenks, wo sind die Teller?«, fragte Trent. Der Pixie landete auf seiner Schulter, um ihm den Schrank zu zeigen.


      Geschirr klapperte, und Trent legte sechs Gebäckstücke auf einen Teller. Dann stellte er diesen vor mich, nahm sich einen einfachen Donut und schob die Bücher nach hinten an die Wand.


      »Ku’Sox hat unsere Ringe zerstört«, sagte Trent, als wäre das wichtig. Ich beobachtete, wie er in seinen Donut biss. Irgendwie war es seltsam, dass er um vier Uhr morgens im Anzug hier bei mir in der Küche saß. »Ich halte das für wichtig. Er wusste nicht, dass wir sie nur als Sicherheitsnetz eingesetzt haben. Er hat gesagt ›deine Fähigkeiten mit einem Elfen zu verbinden, um mich zu besiegen‹. Ku’Sox dachte, wir hätten die Ringe verwendet, um unsere Fähigkeiten zu kombinieren und uns stärker zu machen.«


      Beim Duft der frischen Donuts knurrte mein Magen. Trent hörte es und bedeutete mir, mich zu bedienen. Ich schüttelte den Kopf, während ich gleichzeitig den Donut mit Streuseln beäugte.


      »So haben die Dämonen ihn das letzte Mal überwältigt«, erklärte Trent, der immer noch mitten in meiner Küche stand. »Er hat Angst davor, dass wir – Dämonen, Elfen, egal wer – zusammenarbeiten. All seine Handlungen sind darauf ausgerichtet, die Dämonen zu entzweien und jegliche bestehenden Bündnisse zu brechen.«


      »Stimmt schon.« Obwohl Trent ein gutes Stück entfernt stand, hatte ich das Gefühl, er wäre mir zu nah, zu zugänglich. Gut aussehend stand er in meiner Kirche und aß einen einfachen Donut.


      »Und Bis«, sagte er. Die Erwähnung des Gargoyles sorgte dafür, dass mein Magen sich verkrampfte. »Er hat den Jungen nicht mitgenommen, weil er dich unter Druck setzen wollte. Wäre es nur darum gegangen, hätte er dich auf der Stelle damit erpressen können, um dich zu zwingen, den Fluch sofort aufzuheben.«


      Ich drängte meine Panik zur Seite. »Er hat Bis entführt, damit ich die Linie nicht reparieren kann«, meinte ich. Trent nickte.


      »Genau mein Gedanke«, antwortete er, biss einmal in seinen Donut und legte ihn vor sich auf eine Serviette aus der Tüte. »Für Ku’Sox ist wichtig, dass die Linie beschädigt ist. Wenn dieser purpurne Schleim verschwinden sollte, würde jeder den Fluch sehen, den er benutzt hat, um deine Linie anzugreifen. Deswegen kann er dir nicht erlauben, sie in Ordnung zu bringen. Aber wenn du das gesamte Ungleichgewicht auf einmal verschieben könntest, würde das vielleicht denselben Effekt erzeugen. Hättest du etwas dagegen, wenn ich mir etwas zu trinken nehme?«


      Ich dachte intensiv über diese neue Idee nach. »Sicher, mach nur«, meinte ich geistesabwesend. Er wischte sich die Finger an einer zweiten Serviette ab und ging zum Kühlschrank. Verdammt, ich konnte das gesamte Ungleichgewicht auf einmal verlagern. Ich meine, ich wusste, wie meine Linie klingen sollte. Ich musste nur alles einsammeln, was dort nicht hingehörte und es in eine andere Kraftlinie verschieben.


      Mein Fuß wippte. Jenks saß auf Trents Schulter und zeigte ihm alles. Als der Elf den Kühlschrank wieder schloss, hielt er die Milch in der Hand. Das überraschte mich. Er trinkt Milch zu seinen Donuts? Man lernte doch jeden Tag etwas Neues. Nein, er wollte heiße Schokolade machen, das wurde mir klar, als Jenks mit Trent im Schlepptau durch die Küche schoss, um Zucker, Kakao und Salz einzusammeln.


      »Du glaubst, ich kann das gesamte Ungleichgewicht ohne Bis verlagern?«, fragte ich.


      »Das kann sie nicht!«, protestierte Jenks, doch ich richtete mich höher auf. Mein Herz klopfte. »Sie kann nicht durch die Linien springen. Damit hat der ganze Mist doch angefangen!«


      »Sie will nicht durch die Linien springen, sondern nur Ungleichgewicht verschieben«, erklärte Trent, während er den Staub des Pixies von den zwei Tassen schüttelte, die er aus dem Schrank gezogen hatte, und Kakaopulver hineinlöffelte. »Und dass sie das kann, hat sie bereits bewiesen.«


      Ich stand auf und trat von der anderen Seite an die Kücheninsel. »Ich kenne die Signatur der Kraftlinie auf dem Friedhof. Ich könnte alles dorthin verschieben.«


      Trent sah auf, als Jenks mit den Flügeln pfiff. »Newt wird ganz schön sauer werden«, sagte der Pixie. Mein Enthusiasmus ließ nach, aber nur für einen Moment.


      »Ähm, ist eine Tasse davon vielleicht für mich?«, fragte ich. Trents Lächeln wurde breiter.


      »Ja.«


      Jenks schwebte zwischen uns. Er verlor rötlich gefärbten Staub. »Mir gefällt das nicht«, sagte er. »Es klingt riskant.«


      »Es ist perfekt«, antwortete ich, während Trent den Kakao umrührte. »Sobald das Ungleichgewicht verschwunden ist, kann ich den Fluch sehen, den Ku’Sox eingesetzt hat, um die Linie zu zerstören.«


      »Und dann wird er einfach behaupten, du wärst aus eurem gemeinsamen Plan ausgestiegen«, meinte Jenks.


      Meine Schultern sackten nach unten, und ich kaute auf der Unterlippe. »Vielleicht könnte ich mir Als Eheringe ausborgen und unsere Stärken verbinden«, schlug ich zögernd vor. Jenks schnaubte höhnisch.


      »Sie funktionieren nicht zwischen Dämon und Elf«, erinnerte mich Jenks. Aber Trent hatte den Löffel auf die Serviette neben seinen angebissenen Donut gelegt und war zu seinem Mantel gegangen.


      »Wir haben andere Möglichkeiten«, erklärte er triumphierend, als er einen Museumskatalog vor mir auf die Kücheninsel fallen ließ. »Naja, falls du auch andere Artefakte wieder aktivieren kannst.«


      Mit hochgezogenen Augenbrauen zog ich die farbenfrohe Broschüre in meine Richtung. In metallgeprägter, mystischer Schrift stand darauf ELFISCHE ARTEFAKTE. Ich wusste, dass das Museum von Cincy keine solche Ausstellung besaß. Die gab es nirgendwo. Die Elfen waren gerade erst an die Öffentlichkeit getreten. Dann verstand ich und schaute auf das Datum. Quen hatte erwähnt, dass Trent Ende der Woche bei einer Ausstellungseröffnung im Museum sein musste. Und tatsächlich, die Sonderausstellung eröffnete dieses Wochenende und blieb dann drei Monate in Cincy, bevor sie durch die USA tourte.


      »Jenks, würdest du das für mich machen?«, fragte Trent. Er stand mit den zwei Tassen in der Hand vor der Mikrowelle. Der Pixie schoss davon und stieß mit den Füßen gegen den Knopf, der die Tür öffnete. Anscheinend hatte der Tag, an dem sie gemeinsam Lucy gestohlen hatten, ihr Verhältnis verändert. Jetzt wirkten sie fast wie Freunde. Schließlich endete das absurde Schauspiel eines Pixies, der einem Multimilliardär dabei half, die Mikrowelle zu bedienen. Trent kam wieder zum Tisch, während sich das Brummen der Mikrowelle hinter ihm mit dem Geräusch von Jenks’ Flügeln verband.


      Ich legte die Broschüre vor Trent auf die Arbeitsfläche. »Eine Ausstellung über elfische Artefakte? Hast du das eingefädelt?«


      Jenks brummte in den Flur, um einen weiteren Streit zwischen seinen Kindern zu schlichten, und Trent zog den Kopf ein. Er wirkte auf charmante Weise peinlich berührt. »Vor sechs Monaten. Als Ausdruck von Solidarität und Stolz auf unser Erbe. Ich habe die Leute mühsam davon überzeugt, dass wir ein öffentliches Bekenntnis zu unserer Geschichte brauchen. Es ist erstaunlich, was sie alles aufgehoben haben. Die meisten der magischen Artefakte sind nicht länger aktiv, aber trotzdem ist es eine erstaunliche Sammlung. Die Ausstellung bleibt für drei Monate in Cincinnati, dann tourt sie drei Jahre lang als Wanderausstellung durchs Land, während ich einen neuen Flügel am Museum errichte.«


      Ich öffnete die Broschüre. Darin entdeckte ich farbenfrohe Bilder und die verschiedensten Beschreibungen uralter Artefakte. Plötzlich erschien sie mir wie eine Einkaufsliste.


      Trent lehnte sich vor, bis ich Zimt und Wein unter seinem Aftershave riechen konnte. »Sag mir, was deiner Meinung nach am besten funktionieren könnte, und ich sorge dafür, dass wir es uns ein paar Tage lang ausleihen können.«


      Ich riss den Kopf hoch und sah, dass er das vollkommen ernst meinte. »Sie würden es dir einfach geben? Sie kriegen das Zeug vielleicht nicht zurück.«


      Er nickte. »Aber wenn sie es zurückbekommen, dann in aktiviertem Zustand. Das werden sie riskieren.«


      Die Mikrowelle piepste. Ich machte mich daran, die Tassen zu holen, weil ich einen Moment zum Nachdenken brauchte. Im Vorbeigehen warf ich einen kurzen Blick auf die Bibliotheksbücher, die er mitgebracht hatte. Trent konnte das vielleicht schaffen. »Du weißt wahrscheinlich besser als ich darüber Bescheid, was welches Artefakt kann«, sagte ich, während mir der Duft von warmer Milch und Schokolade in die Nase stieg. Mein Magen knurrte wieder, als ich nach den zwei dampfenden Tassen griff.


      »Ähm, ich weiß, was die Artefakte laut ihren Besitzern angeblich können sollen«, antwortete er. Eilig trug ich die heißen Tassen zur Kücheninsel, weil sie an meinen verbrannten, empfindlichen Fingern schmerzten. Trent bemerkte es und erstarrte. »Du bist verbrannt worden?«


      Ich versteckte meine Hand hinter dem Rücken. »Nichts Schlimmes.«


      »Nichts Schlimmes, Fairyfurz!«, rief Jenks. Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Sie hat sich beim Versuch, in Ku’Sox’ Schutzkreis einzudringen, die Hand verbrannt.«


      »Es ist schon okay«, meinte ich, aber Trent griff bereits nach mir. Ich versteifte mich, aber da hielt er schon mein Handgelenk umklammert. »Es ist okay!«, beharrte ich und entriss ihm meinen Arm.


      »Himmel, Rache. Er wird dich schon nicht beißen«, murrte Jenks. Schlecht gelaunt und abwartend hielt Trent die Hand ausgestreckt. Er hatte den Kopf schräg gelegt, seine gesamte Haltung war herausfordernd.


      Wie Jenks gesagt hatte, er würde mich schon nicht beißen. Ich gab ihm meine Hand. Meine Dämonennarbe war deutlich zu sehen, und ich wurde rot, als sein Blick darüberhuschte, bevor er meine Hand näher an sich zog. Ich zuckte leicht zusammen, als sein Atem auf meine verbrannte Haut traf, dann runzelte er die Stirn. »Morgen ist es schon wieder gut«, sagte ich und atmete erleichtert auf, als er mich losließ. »Hier, trink deinen Kakao.«


      Ich schob ihm die Tasse zu, und er nahm sie. Für einen Moment fiel auf, dass ihm mehrere Finger fehlten, dann versteckte er den Makel geschickt wieder. Schweigend nahmen wir einen Schluck, beide in Gedanken versunken. Ich hielt mir den heißen Kakao vors Gesicht und atmete den Duft ein, während ich darüber nachdachte, ob ich Trent erzählen sollte, dass Quen mich gebeten hatte, ihn zur Ausstellungseröffnung zu begleiten. Inzwischen erschien es mir belanglos zu sein.


      »Irgendwo in den Büchern steht, was die Artefakte wirklich bewirken«, sagte Trent und sah mich über seine Tasse hinweg an. Heiße Schokolade – süß, rund, bitter und warm – glitt durch meine Kehle und wärmte mich fast so sehr wie Trents durchtriebenes Lächeln. Er drückte mir die Recherche aufs Auge, aber das war mir egal. Ich glaubte zum ersten Mal, seitdem wir Bis verloren hatten, dass wir es trotzdem schaffen konnten.


      Mit einem abrupten Nicken stellte Trent seine Tasse ab. »In Ordnung. Dann überlasse ich dir die Auswahl«, meinte er, als er elegant in seinen Mantel glitt. »Ich muss zurück. Danke für die heiße Schokolade.«


      »Du bist auch grottenschlecht in Recherche, hm?«, fragte Jenks, der auf Trents Tassenrand gelandet war und jetzt den Kakao mit seinem Staub verzierte.


      »Absolut und vollkommen«, antwortete Trent. Er griff nach seinem Hut und der Aktentasche. Dann zögerte er mit einem Lächeln. »Sag mir einfach, was du haben willst.«


      »Das werde ich«, erwiderte ich. Trent drehte sich um und ging Richtung Flur, und ich rief ihm hinterher: »Was ist mit deinen Donuts?«


      »Die kannst du behalten«, rief er zurück. Er war schon fast im Altarraum angekommen. »Ich bin nicht hungrig.«


      Ratlos sah ich Jenks an, der nur mit den Schultern zuckte. Ich folgte Trent, wobei ich den aufgeregten Staub von Jenks’ Kindern vor mir aus der Luft wedeln musste. »Trent, warte«, rief ich, als ich ihn schließlich an der Tür einholte. »Danke«, sagte ich atemlos, als ich fast gegen ihn prallte, weil er sich umdrehte. »Jetzt glaube ich, dass wir es schaffen können.«


      Er stand zögernd im dämmrigen Licht. »Kann ich dich etwas fragen?«


      »Klar.«


      Trent wirkte unsicher, die Hände in den Hosentaschen. »Was hättest du mit Dr. Farin gemacht?«


      Mein Lächeln verblasste. »Deinem Genetiker? Demjenigen, den du umgebracht hast?«


      Er nickte und öffnete die Tür einen Spalt, sodass die kühle Nachtbrise meine Knöchel umspielte. »Jetzt, wo du alles weißt … wo du weißt, was auf dem Spiel stand – wie hättest du ihn davon abgehalten, zur Presse zu gehen und so ungefähr alles zu vernichten, was du dein Leben lang retten wolltest? Lebenslange Gefangenschaft, wie ein Dämon sie verlangt? Immer höhere Bestechungssummen, während du weißt, dass du ihm immer ausgeliefert sein wirst? Hättest du es sauber zu Ende gebracht? Einen getötet, um Tausende, vielleicht sogar Millionen, vor Leid zu bewahren?«


      Mein Mund wurde plötzlich trocken, und ich wusste nicht, was ich mit meinen Händen anfangen sollte. »Ich weiß es nicht«, erklärte ich schließlich. Er nickte gedankenverloren.


      »Das ist eine faire Antwort«, meinte er. »Ich habe mich nur gefragt, ob du über die Entscheidungen nachdenkst, die ich treffen muss. Und auch darüber, warum ich sie treffe.«


      Ich starrte ihn an. Ich wusste … Ich wusste einfach nicht mehr, was ich denken sollte.


      Seine Miene wurde ausdruckslos, und meine Trauer kehrte zurück. Ich wusste, wohin seine Gedanken gewandert waren. »Das mit Bis tut mir leid«, sagte er. »Ich weiß, wie weh es tut.«


      Und doch konnte ich lächeln. Er wusste es wirklich. Er kannte die Schuldgefühle, die Panik und die Kraft, die es kostete, trotzdem nach einem Ausweg zu suchen. »Danke«, antwortete ich. Ich weigerte mich, noch einmal vor ihm zu weinen. Trent duftete nach Regen und Leder. Meine Kehle wurde eng, und Tränen traten mir in die Augen. »Das mit Ceri und Lucy tut mir auch leid. Ich verstehe nicht, wie du weitermachen kannst.«


      Er sah von meiner verbrannten Hand auf, dann schob er mir unerwartet eine Strähne hinter das Ohr und schockierte mich damit. »Du warst diejenige, die mir beigebracht hat, dass man auf jede Chance hoffen muss. Würde ich das nicht glauben, wäre ich ein vollkommenes Wrack. Ich weiß, wie sehr es wehtut. Kannst du mir vielleicht meine Entscheidungen vergeben?«


      Wird er versuchen, mich zu küssen? Ich hatte keine Ahnung mehr, wie ich darauf reagieren würde. »Das habe ich schon vor langer Zeit getan.«


      In seinem Blick stand ein Gefühl, das ich nicht deuten konnte, während er meine verknoteten Locken musterte. »Offen, denke ich«, flüsterte er, dann wandte er sich mit einem scharfen Nicken ab.


      Ich wich zurück und prallte mit der Schulter gegen den Türrahmen, bevor ich nach drinnen stolperte. Verlegen schloss ich die Tür, noch bevor er den Gehweg erreicht hatte. Dann jedoch beobachtete ich durch eines der Buntglasfenster im Altarraum, wie er in sein Auto stieg. Jenks landete auf meiner Schulter, und zusammen verfolgten wir, wie die Scheinwerfer an Trents Wagen aufleuchteten.


      »Was hat er damit gemeint?«, fragte ich. Ich konnte ihn immer noch in der Kirche riechen, und ich fühlte mich allein.


      Jenks bewegte stoßweise seine Flügel. »Ich weiß es nicht.«


      Trent fuhr davon. Ich versuchte, Jenks auf meiner Schulter anzusehen, und versagte wie immer. »Du hast ihn angerufen«, beschuldigte ich ihn. »Du hast ihn gebeten vorbeizukommen.«


      Roter Staub ergoss sich über mein T-Shirt. »Er wollte sowieso nach Cincy kommen, um mit seinem Anwalt zu reden«, mauerte der Pixie. »Ja, ich habe ihn angerufen. Ich dachte, er könnte vielleicht helfen. Es hat doch funktioniert, oder? Du denkst wieder klar, richtig?«


      Ich drehte mich zurück zum Fenster und starrte auf die nächtlich leere Straße hinaus. »Hm-mmm.«


      »Du brauchst jemanden, der dich erdet, wenn Ivy nicht da ist, Rache, und ich bin nicht groß genug, um dir eine Ohrfeige zu verpassen.«


      Ich dachte zurück daran, wie panisch und nutzlos ich gewesen war. Er hatte recht. »Tut mir leid.«


      »Kein Problem. Geht es dir jetzt besser?«


      Ich drückte meine verbrannte Hand ans Fenster. Das kühle, blutrote Glas beruhigte meine wunden Finger. Langsam nickte ich. Trent hatte mich geerdet. Was sollte man davon halten?


      »Die heiße Schokolade und die Donuts waren allerdings seine Idee«, sagte Jenks, dann schoss er davon, um sich um seine Kinder zu kümmern.
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      Das leise Klingeln des Telefons durchdrang meinen Schlaf. Obwohl ich versuchte, das Geräusch in meine Träume von winzigen purpurnen Fluren und kleinen schwarzen Türen einzubauen, drang es in mein Bewusstsein und weckte mich.


      Das Telefon klingelt.


      Ich öffnete die Augen und starrte auf meinen Wecker, auf dem die Zahlen 7:47 leuchteten. »Soll das ein Witz sein?«, flüsterte ich, bevor ich mich auf den Bauch rollte und mir das Kissen über den Kopf zog. Ich schlief erst seit ein paar Stunden, und vor Mittag wollte ich auf keinen Fall aufstehen.


      Ich war spät ins Bett gekommen und hatte schlecht geschlafen. Meine Träume drehten sich um schrumpfende Räume und darum, in dieser purpurnen Spur zerquetscht zu werden, in der auch Al gefangen gewesen war. Mir erschien es wie eine Beleidigung, dass die Sonne schien und ihre Strahlen an meinen Vorhängen vorbeidrangen. Jenks würde ans Telefon gehen. Der Anruf konnte sowieso nicht für mich sein. Niemand engagierte einen Dämon, und schon gar nicht um sieben Uhr siebenundvierzig am Morgen.


      Ich seufzte erleichtert, als das Klingeln endlich aufhörte. Dann setzte es wieder ein. Ich stöhnte.


      »Rache!« Jenks’ Stimme kratzte wie eine Feile über meine Nerven. Ich richtete mich auf die Ellbogen auf.


      »Was!«, schrie ich. Jetzt war ich endgültig wach.


      »Meine Kinder haben Waydes Kleber gefunden. Ich muss Rex’ Schnurrhaare voneinander lösen. Könntest du drangehen?«


      »Meinst du das ernst?«, brüllte ich.


      »Willst du stattdessen die Katze halten?«


      Ich warf mein Kissen auf den Boden. Dann schwang ich grummelnd die Füße über die Bettkante, nur um sie zurückzureißen, als sie den kalten Boden berührten. »Es ist noch nicht mal acht Uhr«, murmelte ich mit einem Blick in den Spiegel. Halbherzig versuchte ich, meine Haare nach unten zu drücken. Nein, ich wollte keine hysterische Katze festhalten, der jemand die Schnurrhaare zusammengeklebt hatte. Gott! Hoffentlich kam Ivy bald nach Hause.


      Ich griff nach meinem blauen Frottee-Bademantel und warf ihn mir über. Den Hausschuh, mit dem die Pixies gestern gespielt hatten, konnte ich nicht finden, also stolperte ich mit nur einem Pantoffel an den Füßen den Flur entlang. Ich schloss meinen Bademantel, bereit, jedem Zeitschriftenverkäufer die Meinung zu sagen, der versuchte, um unseren Anrufbeantworter herumzukommen. Jede wichtige Person in meinem Leben kannte meine Handynummer. Wäre es ein Notfall, hätten sie dort angerufen.


      Ich blinzelte ins hellere Licht der Küche. Vor Schlafmangel war mir ein wenig übel. Auf dem Tisch lagen Trents Bücher und warteten auf mich. Ich konnte keinen einzigen Pixie entdecken und fragte mich, ob Jenks sie endlich alle in den Garten gescheucht hatte. Es war unheimlich still.


      »Ich komme ja!«, motzte ich, als das Telefon weiterklingelte. Genervt griff ich nach dem Hörer. Dann blieb mir fast das Herz stehen, als ich die Rufnummer sah. Es war Trent.


      Ich hob ab. Ich wusste einfach nicht mehr, was hier vorging. »Trent?«, fragte ich, als ich zögernd den Hörer ans Ohr drückte, unsicher, ob ich besorgt oder wütend sein sollte. »Warum bei Gottes kleinen grünen Äpfeln rufst du mich um sieben Uhr siebenundvierzig morgens an?«


      Es folgte ein kurzes Schweigen, dann sagte eine vertraute, weibliche Stimme. »Tut mir leid, ich habe mich verwählt.«


      Ich schnappte nach Luft. »Ellasbeth?«, rief ich und drückte den Hörer fester gegen das Ohr. »Sind Sie das?«


      Wieder hörte ich nur Stille. Im Hintergrund konnte ich Ray weinen hören. Ich versteifte mich. »Ellasbeth«, sagte ich sanft, drückte eine Hand an die Stirn und wandte mich vom hellen Küchenfenster ab. »Trent und ich haben nicht miteinander geschlafen. Niemals. Ich finde, Sie und er geben ein tolles Paar ab. Kann ich jetzt bitte wieder ins Bett gehen?« Das war lächerlich. War doch klar, dass Ellasbeth herumschnüffelte, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab.


      »Ich wusste nicht, dass Sie das sind«, antwortete die Frau. Die Angst in ihrer Stimme weckte mich schneller auf als ein doppelter Espresso. »Sie sind die erste Nummer auf Trents Notfallliste.«


      Ray weinte immer noch. »Wo ist Trent?« Sie antwortete nicht. Ich kauerte mich über das Telefon, als Jenks in einer Wolke aus besorgtem, goldenem Staub in den Raum flog. »Hören Sie mal, Sie … Elfenfrau«, sagte ich, weil ich nicht wollte, dass sie einfach auflegte. »Ich weiß, dass Sie mich nicht mögen. Aber bei Ihrer Schelmengöttin, wenn Sie mir nicht verraten, warum Sie Trents Notfallnummer wählen, werde ich durch diese Leitung kriechen und Sie erwürgen.«


      Jenks landete auf dem Rand meiner Salzwasserwanne. Seine Miene wurde besorgt, als Ellasbeth frustriert Luft holte. »Er ist weg! Ich glaube, er ist ins Jenseits gegangen, um Lucy zu holen.«


      Ich packte das Telefon fester, und Jenks schlug summend mit den Flügeln. Trent war allein losgezogen? Er hatte mir einen tollen Plan präsentiert, um dann loszuziehen und mich allein zurückzulassen? Dieser Hurensohn!


      Jenks schoss aus dem Raum, während ich durch die Küche tigerte und darauf wartete, dass Ellasbeth Luft holen musste. Aber sie hatte Übung und schaffte es noch drei Sätze lang Trent zu beschimpfen, bevor ich zu Wort kam. »Ellasbeth, kann ich bitte mit Quen sprechen?«, fragte ich vor Wut kochend. Er war weg. Dieser besserwisserische Elf würde sich selbst umbringen.


      »Ich bin allein hier!«, schrie Ellasbeth. »Dieses Kind hört einfach nicht auf zu schreien, und es ist niemand hier, um mir zu helfen!«


      Belle kam zusammen mit Jenks in den Raum. Er informierte sie über den Stand der Dinge und schlug Rex’ Pfote zur Seite, als die Katze nach ihm schlug.


      »Ellasbeth, werden Sie jetzt nicht hysterisch«, sagte ich, während ich Jenks ansah. »Wo ist Quen, und wie lange ist Trent schon weg?«


      Endlich beruhigte sie sich. »Ich weiß es nicht. Quen ist im Keller und versucht, den Tresorraum zu öffnen.«


      Schreckliche Angst verdrängte jeden hoffnungsvollen Gedanken aus meinem Kopf. »Wie lang ist Trent schon weg?«


      »Ich habe doch schon gesagt, dass ich es nicht weiß!«, schrie sie. Ray brüllte nur noch lauter. So wie es klang, lag sie frustriert und vergessen in ihrem Bettchen. »Ich konnte aus Quen nur herausbekommen, dass Trent die Tür zum Tresorraum benützt hat, um ins Jenseits zu kommen. Aber er hat die Maschine so eingestellt, dass sie kurz darauf einen Kurzschluss hatte und kaputtgegangen ist. Es wird Tage dauern, eine neue zu besorgen. Das letzte Mal gesehen habe ich Trent, als er heute Morgen zur Arbeit ging. Das war ungefähr um fünf.«


      Fünf Uhr morgens – nicht lange, nachdem er hier verschwunden war. Hurensohn! Was bildete er sich ein, Ku’Sox allein entgegenzutreten? Verdammt zum Wandel und zurück. Ich hätte ihm ein mit dem Daumen besiegeltes Versprechen abnehmen müssen. Er würde sich selbst umbringen. Aber dann kam mir der Gedanke, dass das vielleicht genau sein Plan war. Er hatte gesagt, er wäre bei seinem Anwalt gewesen.


      Dreck.


      Ich hob den Blick. Jenks war bleich, während er darauf wartete, was ich entscheiden würde. »Ellasbeth, bleiben Sie eine Sekunde dran«, sagte ich und unterbrach damit ihre aktuelle Hasstirade.


      »Wagen Sie es nicht, mich abzuwürgen, Sie kleine Hexe!«


      Ich legte eine Hand über das Mikro. »Ich glaube, Trent ist losgezogen, um Ku’Sox allein zu konfrontieren.«


      Jenks’ Miene verfinsterte sich. »Dieser Idiot!«, kreischte er. »Er hat mir versprochen, dass er das nicht tun wird.«


      »Naja, in gewisser Weise hat er mich das auch denken lassen«, sagte ich. Ich sah mich in der Küche um, während ich darüber nachdachte, wie wir mit der Situation umgehen sollten. Als befreiter Vertrauter besaß Trent eine gewisse Immunität, aber nicht, wenn er Ku’Sox angriff. Der Elf befand sich erst seit ein paar Stunden im Jenseits. Vielleicht hatte er noch nichts unternommen.


      Mein Blick fiel auf meine Hand und den Ring an meinem kleinen Finger, der der Zwilling von Trents Ring war. Das einzige Mal, als ich ihn benutzt hatte, war Trent zu mir gezogen worden. Die Frage war nur, hatte Trent den Ring das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, noch getragen? Ellasbeth hatte ihn deswegen genervt. Ich wusste, dass er versuchte, die Elfenfrau zu beschwichtigen und das Ganze zum Laufen zu bringen.


      Mein Herz raste, als ich das Telefon wieder ans Ohr drückte. Ellasbeth wütete immer noch vor sich hin, ohne zu ahnen, dass ich ihr nicht zugehört hatte. »Ellasbeth. Ellasbeth!«, schrie ich. »Halten Sie den Mund, und hören Sie zu!«


      »Wie können Sie es wagen …«


      »Ich möchte, dass Sie Ray nehmen«, sagte ich scharf. »Ich möchte, dass Sie sie aus diesem Bettchen heben und sie dann in die Badewanne stecken. Ich möchte, dass Sie mit ihr Plätzchen backen. Ich möchte, dass Sie ihr ein Buch vorlesen. Mir ist vollkommen egal, was Sie tun, aber auf keinen Fall werden Sie das Mädchen weinend in seinem Bettchen sitzenlassen. Verstanden?«


      »Ich soll ihr ein Buch vorlesen?«, fragte Ellasbeth ungläubig. »Mein Verlobter kämpft gegen einen Dämon, und Sie wollen, dass ich einem Kind ein Buch vorlese?«


      Mein Gesicht brannte. »Sie werden ihr ein Buch vorlesen«, erwiderte ich langsam, um sie nicht anzuschreien. »Wenn ich herausfinde, dass Sie das Kind haben weinen lassen, werde ich sauer. Verstanden? Wenn Quen wieder auftaucht, sagen Sie ihm, dass ich versuche, Trents Arsch aus dem Jenseits zu zerren, bevor er loszieht und etwas Dämliches tut. Schaffen Sie das?«


      Endlich hielt sie den Mund. »Ellasbeth?« Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. »Ich stehe nicht auf Trents Notfallliste, weil ich in Lederkleidung gut aussehe.«


      Mit einem hörbaren Klicken wurde die Verbindung beendet. Ich verzog den Mund, legte ebenfalls auf und stellte das Telefon zurück auf die Station.


      »Und?«, fragte Jenks.


      Ich band meinen Bademantel enger. »Es ist nur eine Vermutung, aber es sieht so aus, als wäre Trent des Wartens müde geworden und losgezogen, um mit Ku’Sox zu reden.«


      Ich löste mich von der Kücheninsel, und Jenks hob ab. »Ähm, Rache?«


      »Ich ziehe mich nur an, okay?«, entgegnete ich, während ich den Flur entlang in mein Zimmer stapfte. Jenks folgte mir. »Ich kann ja kaum in einem Bademantel gegen die Bösen kämpfen.« Ich schlug dem Pixie die Tür vor der Nase zu, aber er folgte mir einfach durch den Spalt unter der Tür. Seine Flügel klapperten nervös, als ich meinen Schrank aufriss und anfing, mir Kleidung zu schnappen. Erst Ceri und Lucy, dann Bis. Jetzt Trent. Gott sei Dank war Ivy auf dem Heimweg. Ich brauchte ihre Hilfe. Verdammt, ich bin es leid!


      »Rache?«, meinte Jenks und landete auf einem Bettpfosten, während ich noch im Nachthemd in eine Jeans stieg.


      Mein Herz raste. Es war fast acht. Trent war erst seit ein paar Stunden im Jenseits. Vielleicht war es noch nicht zu spät. »Dreh dich um, oder ich frage Belle, wo du schläfst.«


      Jenks’ Flügel veränderten die Farben, als er herumwirbelte. »Rache, ich kann nach Sonnenaufgang nicht ins Jenseits.«


      Er klang verängstigt. Schockiert hielt ich in der Bewegung inne, mir das Nachthemd über den Kopf zu ziehen. Es verhakte sich in meinen Haaren. »Ich gehe nicht ins Jenseits«, sagte ich, dann schlug ich mir die Hände vor die Brust, als er sich fast zu mir umdrehte.


      »Gehst du nicht?«


      Schnell zog ich mir ein T-Shirt über den Kopf. Als ich die Überraschung in seiner Stimme hörte, konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken. »Hältst du mich für verrückt?«, fragte ich, stopfte das T-Shirt in die Hose und sank auf die Knie, um meine Stiefel unter dem Bett herauszuziehen. »Ku’Sox ist irre.«


      »Was tust du dann?« Jenks flog unter das Bett, um für Licht zu sorgen. Ich streckte mich, schnappte mir meine Stiefel und zog sie heraus. »Soll ich Felix anrufen? Willst du die I. S. einschalten?«


      Schnell zog ich mir meine Stiefel über die nackten Füße. »Keine I. S.« Ich sah zu Jenks auf, während mein leerer Magen schmerzte. »Aber ich werde diesen Idioten aus dem Jenseits holen. Wenn ich Glück habe, sind Lucy und Ceri bei ihm, und dann haben wir sie alle.« Vielleicht will er genau das.


      Die Flügel des Pixies wurden leuchtend silbern. »Tinks kleinen pinken … ähm, Knospen sei gedankt«, meinte er erleichtert, als ich aufstand und nach der Türklinke griff. »Ich dachte, du wolltest Ku’Sox jagen.«


      »Dieses Mal nicht.«


      Meine Stiefel klapperten über den Parkettboden. Ich war nicht dämlich, aber ich war wütend. Trent war ohne mich losgezogen. Direkt, nachdem wir gemeinsam einen Plan entworfen hatten. Vielleicht hatte er mich mit den Büchern nur ablenken wollen.


      »Sie haut nicht ab!«, verkündete Jenks fröhlich, als er vor mir in die Küche sauste. Belle wandte sich mit entsetztem Blick vom Fenster ab.


      »Tut s-sie nicht?«, fragte sie.


      Ich bedachte beide mit einem bösen Blick. »Guter Gott, haltet ihr mich für dämlich?«, fragte ich. Als keiner von beiden antwortete, runzelte ich die Stirn. »Warum sollte ich ins Jenseits gehen, wenn ich doch nur Trent will?«, fragte ich, während ich meine Hand hob, sodass der Ring an meinem kleinen Finger im Licht glitzerte.


      »Heiße Pisse auf Pilzen!«, rief Jenks, während Belle sich genervt seine Staubwolke aus dem Gesicht wedelte. »Den hatte ich ganz vergessen. Glaubst du, es funktioniert?«


      Es war ein seltsames Gefühl, die Stiefel ohne Socken zu tragen. »Einen Versuch ist es wert.« Wenn es nicht funktionierte, würde ich es vielleicht bei Newt probieren. Ich starrte ins Leere, während ich mich daran erinnerte, wie ich zerschlagen und blutig unter den Straßen von Cincy gelegen hatte. Ich hatte versucht, mit dem Ring herauszuspringen, nur um festzustellen, dass er die andere Person zu mir transportierte. Es war nicht ganz das gewesen, was ich mir vorgestellt hatte, aber so funktionierte wilde Elfenmagie nun einmal.


      Hoffentlich funktioniert es noch mal, dachte ich, als ich auf den Ring starrte. Meine Knie waren weich, als ich mir die Worte ins Gedächtnis rief, die den Zauber aktivierten. Ta na shay. Ich musste endlich herausfinden, was das bedeutete.


      Ich holte tief Luft. Entscheidungen einer Erwachsenen, dachte ich. Ich hatte das Gefühl, dass Ivy stolz auf mich sein würde. »Echt wütender Elf, kommt sofort!«, sagte ich, dann zapfte ich die Kraftlinie hinter der Kirche an und drehte den Ring an meinem Finger »Ta na shay!«


      Doch dann stockte mir der Atem, als die Kraftlinie im Garten nach mir zu greifen schien und mich verschlang.


      »Nein!«, schrie ich. Das Letzte, was ich sah, bevor ich in der Linie verschwand, waren Belles und Jenks’ entsetzte Mienen.
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      Wilde Elfenmagie durchströmte meinen Geist, und eine Spannung, die nach Wein und Musik schmeckte, ergoss sich bis in meine Fingerspitzen. Das normale, freundliche Summen war einem kreischenden Lärm gewichen. Mein Magen hob sich, als mir schwindelig wurde. Das lag an der aus dem Gleichgewicht geratenen Linie. Ich war in einer verdammten Kraftlinie! Bring Trent zu mir!, flehte ich die Göttin an, an die Trent nicht glaubte.


      Er braucht dich mehr, als du ihn brauchst, erklang eine wilde, fremdartige Stimme in mir, und damit wurde ich aus der Linie gestoßen.


      Mit rudernden Armen rutschte ich über einen weißen Fliesenboden, der im kalten, elektrischen Licht schimmerte, und ich rümpfte die Nase, als mir eine beißende Mischung aus Brimstone und verbranntem Bernstein in die Nase stieg. Ich richtete mich auf und entdeckte vor mir eine Reihe elektronischer Geräte und Labortische, die den Raum an drei Seiten umschlossen. Hinter mir hörte ich leise das Weinen von Babys, deswegen wandte ich mich um. Ein großes Glasfenster in der oberen Hälfte der vierten Wand gab den Blick auf etwas frei, was aussah wie die Kinderstation eines Krankenhauses – komplett mit Rollbetten und jungen Frauen in Uniform, die sich um die Kinder kümmerten. Es gab keine Tür. Die Frauen wirkten gesund. Ich fragte mich, ob sie überhaupt wussten, wo sie sich befanden, oder ob es sich um ausgeliehene Vertraute handelte.


      »Trent?«, flüsterte ich. Ich war überglücklich, dass Ku’Sox meine Ankunft nicht gespürt hatte. Der Elf musste hier irgendwo sein. Dämliche Ringe. Ich hasste wilde Magie. Es gab durchaus Regeln, aber ich verstand sie nicht.


      Mein Herz raste, als ich hörte, wie ein Stift zu Boden fiel. Dann rollte ein Bürostuhl nach hinten, und Trent kam hinter den hüfthohen Maschinen zum Vorschein. Schockiert starrte er mich an.


      Über seiner Stoffhose und seinem Leinenhemd trug er einen Laborkittel, der an eine Uniform erinnerte. Seine übliche Krawatte fehlte. Mit rotunterlaufenen Augen blinzelte er wie betäubt in meine Richtung. Seine Haare waren durcheinander. Er saß so zusammengesackt auf dem Stuhl, dass man meinen konnte, sein Innerstes wäre zusammengebrochen. Insgesamt wirkte er, als wäre er schon seit einem Jahr verschwunden, nicht erst seit vier Stunden. »Was tust du hier?«, krächzte er. Seine Stimme hatte all ihre Schönheit verloren. »Bist du verrückt?«


      Er braucht dich mehr, als du ihn brauchst. »Vielleicht.« Ich hob die Hand mit dem Ring daran. »Ich versuche, deinen Hintern zurück in die Realität zu schaffen. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung getroffen.« Abmachung. Das war keine echte Vereinbarung – mit der eine klare Zusage verbunden war. Es klang so viel schwammiger und gefährlicher. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, Trent bei einer Abmachung zu trauen?


      Ein Teil der Besorgnis verschwand aus seiner Miene, stattdessen runzelte er die Stirn. »Ich gehe hier nicht weg.« Er stand so schnell auf, dass sein Stuhl nach hinten rollte. Mit wehendem Laborkittel hob er den heruntergefallenen Stift auf und bewies damit, dass er genauso gut den Geschäftsmann, den Playboy und den Wissenschaftler spielen konnte. »Geh. Jetzt. Bevor Ku’Sox dich entdeckt.«


      Geh? Jetzt? Ich war kein Hund. Nachdem ich sowieso nicht verschwinden konnte, bevor Jenks mich nicht zurückbeschwor, verschränkte ich die Arme und starrte ihn an. Ku’Sox würde nicht erfahren, dass ich hier war, außer der Dämon kam zur Tür rein, oder ich zapfte eine Linie an. Meine Augen glitten über die medizinischen Geräte, die vor sich hin summten. Offensichtlich hatten auch Trent und Ku’Sox eine Abmachung getroffen. Verdammt, ich dachte, wir hätten einen Plan gehabt. Anscheinend hatte die Kosten-Nutzen-Rechnung den Ausschlag gegeben.


      »Sind sie das?«, fragte ich. Trent sah von seinem Buch auf, über dem er in steifer Haltung stand und mir quasi den Rücken zuwandte.


      »Sind das was?«


      Ich deutete auf ein paar der Geräte. »Die Maschinen, die mein Leben gerettet haben?« Damit beschuldigte ich ihn indirekt, Ku’Sox zu helfen, und seine Ohren liefen rot an.


      »Nein, die hier sind ungefähr drei Generationen fortschrittlicher«, sagte er, während er weiter Notizen machte. »Sobald ich den DNA-Strang gefunden habe, den ich suche, baue ich ihn in ein mildes Virus ein, das die Mitochondrien attackiert. Mit dem Strang, den ich momentan benutze, bin ich nicht ganz zufrieden. Ich hatte vor der Vervielfältigung keine Chance mehr, ihn zu reinigen.« Für einen Moment hing der Stift unbeweglich in der Luft. Trent richtete sich auf und sah auf seine Laboraufzeichnungen. »Er ist zu siebenundsiebzig Prozent perfekt, was bei einigen der Testpersonen Probleme hervorrufen könnte. Aber Ku’Sox ist ein Schlächter, und wenn dreiundzwanzig Prozent seiner Kinder sterben, ist er sicherlich glücklich mit den übrigen siebenundsiebzig.«


      Ich wurde bleich und drehte mich, um die Reihen von Bettchen mit essenden, schlafenden, weinenden Babys anzustarren. In diesem Raum lag mindestens ein Dutzend Kinder. »Das ist unmenschlich.«


      Trent warf einen kurzen, verlorenen Blick Richtung Kinderstation. »Er wäre auch mit zwanzig Prozent zufrieden.«


      Ich verzog das Gesicht. »Du hilfst ihm«, beschuldigte ich ihn. Trent kniff die Augen zusammen. »Du hast mir gesagt, du würdest ihm niemals geben, was er will!«


      Sein Blick bohrte sich in meinen. »Du glaubst, das mache ich hier?«


      »Hey, wenn dir der Laborkittel passt.«


      Mit einem unzufriedenen Geräusch beugte sich Trent wieder über seine Aufzeichnungen. Ich wanderte zu dem Fenster und legte eine Hand an das kalte Glas. Die Frauen konnten uns offensichtlich sehen. Dass sie sich trotzdem so konzentriert um die Kinder kümmerten, verriet mir, dass sie wussten, dass ihr Leben von ihrer Arbeit abhing – bis Ku’Sox sie nicht mehr brauchte. »Er hat auch die Krankenschwestern der Babys entführt?«, fragte ich voller Schuldgefühle. Ich konnte nicht alle retten.


      »In einigen Fällen.«


      Seine Stimme klang gepresst, und der unterschwellige Ekel darin ließ mich genauer hinsehen. Alle Frauen waren rothaarig. »Oh.« Plötzlich fühlte ich mich unwohl. »Gibt es einen anderen Ausgang?«


      »Ich habe schon gesagt, dass ich nicht gehe.«


      Die Wut in seiner Stimme sorgte dafür, dass ich mich ihm zuwandte. »Hierbleiben?«, fragte ich und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich dachte, wir hätten einen guten Plan. Danke dafür. Wo ist Bis? Hast du ihn gesehen?«


      Trent angelte mit einem Fuß nach seinem Bürostuhl und zog ihn geschickt heran, sodass er sich wieder setzen konnte. »Es geht ihm gut«, sagte er so leise, dass ich ihn fast nicht verstanden hätte. »Die älteren Gargoyles sind sehr daran interessiert, mit ihm zu sprechen, wann immer Ku’Sox nicht hinsieht.«


      »Vielleicht bringen sie ihm den Klang ihrer Kraftlinien bei«, erwiderte ich. Eventuell würde die Sache doch noch etwas Positives nach sich ziehen.


      Mit gesenktem Kopf schrieb Trent weiter. Genervt trat ich hinter ihn, um zu sehen, was er da tat. Er sah auf. »Bis kennt die Kraftlinie in meinem Garten«, erklärte ich. »Wo sind Ceri und Lucy?« Sein Kinn zitterte, und ich fügte hinzu: »Bis kann uns alle rausspringen.«


      Wo zur Hölle liegt sein Problem?, dachte ich, als Trent sich langsam mit der Hand übers Gesicht fuhr und mich fast vollkommen ignorierte. »Du behauptest immer wieder, wir würden zusammenarbeiten; also, wie wäre es, wenn du mal ein wenig Hilfe annimmst? Trent, verdammt, beachte mich!«


      Endlich sah er auf, und in seinem Blick stand tiefer Schmerz, als er flüsterte: »Ceri ist tot. Und Pierce auch.«


      Fast blieb mir das Herz stehen. Mein Gesicht wurde kalt, dann trat ich einen kleinen Schritt vor. Er musste Witze machen! Aber Trents Gesicht war bleich. Seine rotgeränderten Augen bekamen eine ganz neue Bedeutung, als ich nach hinten stolperte, bis ich gegen die Maschinen stieß. »Ceri und Pierce?«, flüsterte ich. Ich starrte an die Wand, als könnte ich Pierce dahinter entdecken. Ich hatte ihn gerade erst gesehen. Mich mit ihm unterhalten. »Warum?«


      Aber dann wurde es mir klar. Ich hatte ihn gerade gesehen. Gerade mit ihm gesprochen. Oh Gott, es war mein Fehler. Ich hatte mit Pierce gesprochen und in ihm wieder den Gedanken aufsteigen lassen, dass er ein Dämonenkiller war. Ceri hätte ihm geholfen … Ich presste eine Hand auf meinen Bauch, während ich nach Worten suchte. Mein Hirn war vollkommen leer.


      Trent erkannte, dass ich verstanden hatte, und wandte sich wieder seinem Laborbuch zu, als wäre es das Einzige, was noch zählte. »Was ist passiert?«, hauchte ich. Das Warum kannte ich bereits: Ich wusste, warum Trent tat, was Ku’Sox wollte; warum er ohne Vorwarnung verschwunden war und dabei den einzigen Weg zerstört hatte, auf dem man ihm folgen konnte; warum er so verschlossen und abweisend war. Ku’Sox hatte Trents Bluff auffliegen lassen. »Was. Ist. Passiert?«


      Meine Hand zitterte, als ich sie auf Trents Schulter legte. Er bewegte sich nicht, weder um meine Berührung anzuerkennen noch um sie abzuschütteln. »Sie und Pierce haben sich in den Kopf gesetzt, sie könnten Ku’Sox überwältigen, wenn sie zusammenarbeiten«, erklärte er ausdruckslos. Ich schloss die Augen, als eine Welle des Schmerzes mich überrollte. Das war meine Schuld. Oh Gott. Quen. Ray.


      »Ku’Sox hat mir erzählt, sie hätten versucht, ihn im Schlaf zu töten. Damit hatte er das Recht, Pierce in Notwehr mit dem Fluch zu verbrennen, den die beiden gemeinsam gewirkt hatten«, sagte er vollkommen ausdruckslos. »Ich habe keinen Grund zu bezweifeln, dass genau das auch geschehen ist. Wenn Ceri geglaubt hat, sie könnte ihn überwältigen, hätte sie es versucht. Besonders, wenn er Lucy bedroht hat. Ceri ist mehrere Stunden danach an den Folgen des Fluches gestorben. Zumindest habe ich es so verstanden.«


      Meine Brust tat so weh, dass ich kaum noch atmen konnte. Ich wollte toben. Schreien, dass er falschlag, dass Ku’Sox ihn nur getäuscht hatte, um zu bekommen, was er wollte. Aber ich erinnerte mich zu genau daran, wie Ceri und Pierce zusammengearbeitet hatten, um einen schwarzen Fluch zu winden, mit dem sie die Fairys in meinem Garten töten konnten. Mein Magen verkrampfte sich. Ceri war von Pierce’ Fähigkeiten beeindruckt gewesen, und Pierce hatte die Hälfte seines Lebens und die gesamte Zeit nach seinem Tod mit dem Versuch verbracht, Dämonen zu töten. Ich hatte es gestern kaum geschafft, Pierce davon abzuhalten, Ku’Sox anzugreifen. War das erst gestern?, dachte ich und starrte auf meine verbrannten Finger.


      Eine Träne rollte mir über die Wange und fiel auf meine Hand. Ich ballte meine Finger zur Faust. Ich liebte Pierce nicht, aber es tat trotzdem weh. Und Ceri. Sie war so glücklich gewesen, so voller Leben. Endlich hatte sie eine Familie gefunden, obwohl sie nie geglaubt hatte, dass ihr das vergönnt wäre. Und jetzt war alles zerstört? Sie war tot?


      Langsam schlug meine Trauer in Wut um. Wut war Energie, und sie trieb mich an.


      »Ellasbeth hat mir nichts davon erzählt«, sagte ich. Trent sah blinzelnd auf, als müsste er erst seine Gedanken ordnen.


      »Ellasbeth weiß nichts davon«, erklärte er nach einem schweren Atemzug.


      »Quen?«, fragte ich. Meine Stimme brach mit einem Quietschen. »Weiß es Quen?« Ellasbeth hatte erklärt, er wäre im Keller und würde versuchen, die Tür zum Tresorraum zu öffnen. Wenn er das schaffte, würde Ku’Sox ihn in Sekunden vernichten. Ohne seine Magie war er hilflos.


      Wieder schrieb Trent in dieses Buch – kleine, präzise Zahlen. »Quen hat ihre Leiche aus meinem Büro entfernt«, sagte er dumpf. »Ku’Sox hatte sie dort für mich drapiert.«


      Ich hatte das Gefühl, ich müsste mich übergeben. Trent war ruhig, aber trotzdem konnte ich die Wut erkennen, die unter der Oberfläche kochte. Lucy musste noch am Leben sein. »Lucy? Bis?«, fragte ich. Trents Hand hielt kurz inne.


      »Am Leben«, sagte er, während ich angestrengt um Atem rang. »Für den Moment. Du solltest verschwinden, bevor er dich entdeckt. Unser Plan kann immer noch funktionieren. Allerdings wirst du es jetzt allein schaffen müssen.«


      Jetzt kochte meine Wut über, und ich stieß mich zitternd von der Maschine ab. »Unser Plan?«, schrie ich. Er sah auf, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. »Wie kannst du einfach nur da sitzen und Notizen machen! Sie sind tot!«


      Trent sah auf das Buch hinunter. Auf dem linierten Papier fielen seine fehlenden Finger besonders auf. »Ku’Sox hat ein Buch, das meines spiegelt. Wenn ich nicht weiterschreibe, wird er merken, dass etwas meine Aufmerksamkeit erregt hat. Dann kommt er nachschauen. Du musst hier weg.« Wie betäubt schrieb er die Zeit und seine Initialen dahinter. Mit einem lauten Geräusch glitt der Stift über das Papier, dann drehte Trent sich um und sah mich direkt an.


      Betäubt. Er war wie betäubt, aber darunter kochte hilflose Wut. Mein Mund wurde trocken, als mir klar wurde, dass Trent auf Messers Schneide stand. Er konnte alles tun. Er hatte geschworen, seine Tochter und Ceri zu beschützen, und nun war Ceri tot.


      »Trent, es tut mir leid«, flüsterte ich, und sein Augenwinkel zuckte. »Das ist nicht fair.«


      »Fair?«, fragte er, und zum ersten Mal blitzte seine Wut durch. »Wann hatte Fairness je etwas mit meinem Leben zu tun?«


      Ich stolperte rückwärts, während ich mühsam einen langsamen Atemzug nach dem nächsten tat. »Wenn das Schicksal die Rahmenbedingungen angleicht«, erklärte er ausdruckslos, »kämpft der reiche Mann ums Überleben, während derjenige, der sein gesamtes Leben mit Unheil zu kämpfen hatte, ironischerweise stark genug für Erfolg ist. Ich bin beides, Rachel. Ich bin beides.« Er ließ den Kopf hängen, und seine feinen Haare verbargen seine Augen. »Ich wollte glauben, dass die Liebe die Anforderungen des Schicksals überleben könnte; dass Liebe Bestand hat, wenn einem alles andere genommen wird. Aber jetzt … Die Göttin hat mich sicherlich verlassen.«


      »Ich dachte, du glaubst nicht an sie«, flüsterte ich.


      Mit leerem Blick sah er in meine Richtung. »Ich sitze in einem Loch, das zu tief ist, um vom Zufall gegraben worden zu sein. Dafür muss eine Gottheit verantwortlich sein.«


      Trent lehnte sich so schnell vor, dass ich überrascht zusammenzuckte. »Es gibt keinen Grund, warum du unseren Plan nicht vollenden kannst«, sagte er plötzlich entschlossen. »Ich kann dir nicht helfen, nicht einmal, wenn du etwas gefunden hast, um unsere Stärken zu vereinen. Ich muss hierbleiben und Lucys Sicherheit garantieren.« Er stand auf, packte mich an der Schulter und schüttelte mich leicht. »Ich kann sie nicht allein lassen. Ich werde alles tun, was er von mir verlangt. Du musst ein passendes Artefakt finden, es dir holen und wieder aktivieren. Verstanden?«


      Seine Entschlossenheit machte mir Angst, aber ich nickte. »Ja.«


      Er ließ mich los, und ich konnte wieder atmen. »Vielleicht Quen«, meinte er. »Er kann dich beschützen, während du das Ungleichgewicht verlagerst und den Dämonen zeigst, was Ku’Sox getan hat. Und wenn sie nichts unternehmen, werde ich hier sein, um Ku’Sox zu töten.«


      Ich blinzelte schnell. »Ihn t-töten?«, stammelte ich, während ich an Pierce dachte. »Trent, du bist kein Krieger. Was lässt dich glauben, dass du das schaffst, was Ceri und Pierce nicht gelungen ist?«


      Trent drehte sich wütend um. »Wage es nicht …«, schrie er und zeigte mit dem Finger auf mich. Als ich zurückwich, senkte er seine Stimme, doch seine Augen brannten immer noch. »Wage es nicht mir zu sagen, was ich kann und nicht kann«, flüsterte er. Der Duft von saurem Wein und zerdrückten Farnen hing zwischen uns in der Luft.


      Frustriert nahm ich meinen Mut zusammen. »Niemand sonst tut es! Ich weiß, dass du aufgebracht bist. Aber du kannst Ku’Sox nicht töten!«


      Er ging zu dem Fenster der Kinderstation und sah auf seine Arbeit hinunter. »Deine Moral wird das Ende von zwei Welten einleiten.«


      Moral? Ich konnte es einfach nicht glauben. Ich baute mich zwischen ihm und dem Fenster auf. »Das hat überhaupt nichts mit Moral zu tun, sondern nur damit, wie stark er ist! Du warst dort! Du hast es gesehen! Mir ist egal, ob der Ring, sie alle zu beherrschen, im Museum liegt, wir können ihn nicht überwältigen. Du hast keinen Plan entworfen, sondern einen Nachruf! Ceri hat ihren Versuch zusammen mit einer erfahrenen, mächtigen Hexe gestartet, und jetzt hat Ray nur noch einen Elternteil!«


      Trent ballte die Hände zu Fäusten. »Glaubst du, ich weiß das nicht?«, schrie er. Hinter dem Fenster fingen die Babys an zu weinen. »Was glaubst du, warum ich die Maschine am Tresorraum zerstört habe? Du solltest auch nicht hier sein. Warum bist du hier?«


      Trent würde versuchen, Ku’Sox zu töten. Er würde es mir überlassen, Ku’Sox’ Schuld zu beweisen, und wenn die Dämonen sich nicht darum kümmerten, würde er alles opfern, um Lucy zu retten. Ceris Tod und Lucys Verletzlichkeit hatten Trent über die Kante getrieben. »Bitte«, sagte ich, nahm seine Hand und zwang ihn so, mich zu beachten. »Versprich mir, dass du nicht versuchen wirst, ihn umzubringen. Du hattest mit allem recht, was du gestern gesagt hast. Gib mir die Chance, es in Ordnung zu bringen. Trent, du bist zu mir gekommen und hast mich um die Wahrheit gebeten. Das sollte in beide Richtungen gelten.«


      Trent verzog das Gesicht und starrte auf unsere Hände. Seine Finger bewegten sich, und ich spürte eine sanfte Berührung an meinen verbrannten Fingerspitzen. »Du weißt nicht, wie mächtig er ist«, flüsterte ich. Mitleid stieg in mir auf, da löste Trent sich abrupt von mir.


      »Es tut mir leid«, sagte ich in einem weiteren Versuch, und diesmal ließ er zu, dass ich meine Hand auf seine Schulter legte. Sie war hart wie Stein. »Es tut mir leid. Ich habe sie auch geliebt. Du musst einfach … atmen«, fuhr ich fort. Er holte zitternd Luft, dann hielt er den Atem an. »Es wird wieder gut.« Ich trat näher an ihn heran. Der bittere Geruch von verkohltem Zimt verband sich mit dem Gestank nach verbranntem Bernstein und sorgte dafür, dass mir schlecht wurde. »Bleib hier und tu, was nötig ist, um Lucys Sicherheit zu garantieren. Ich werde etwas finden, was es uns ermöglicht zusammenzuarbeiten. Es ist ein guter Plan, und damit werden wir nicht sterben.« Hoffe ich.


      Für einen Moment stand Trent einfach nur da, dann ging er langsam zurück zu seinem Buch und strich sich die feinen Haare aus den Augen, bevor er hastig etwas notierte. »Ich dachte, ich könnte es schaffen«, flüsterte Trent auf das gleichgültige Papier hinunter. »Ich dachte, ich könnte alles opfern, um meine Spezies zu retten.« Er sah auf, und der Blick in seinen Augen entsetzte mich. »Aber ich kann es nicht. Sie ist mein Kind, Rachel. Ich kann es nicht. Wenn ich keinen Weg finde, Lucys Sicherheit zu garantieren, werde ich alles tun, was Ku’Sox von mir verlangt. Ich werde alles und jeden im Stich lassen. Ich werde selbst meine Spezies für meine Tochter opfern. Alles steht auf dem Kopf, und ich … ich kann es nicht ändern.«


      Es tat mir so leid für ihn. Er hatte sich verändert, und alles in seinem Leben war schmerzhaft neu. Jetzt … jetzt konnte er mich vielleicht verstehen. »Du bist nicht allein«, sagte ich. Ich wusste, wie weh es tat, genau zu wissen, was man tun musste, ohne den Preis dafür bezahlen zu wollen.


      In seinem Blick stand reines Leid, doch dahinter lag das Bedürfnis, mir zu glauben. »Nein?«


      Ich spürte eine leichte Luftbewegung, und Trents Blick richtete sich auf etwas hinter mir. Seine Miene verfinsterte sich. Mit rasendem Herzen wirbelte ich herum.


      Nick. Zumindest hielt ich es für Nick. Meine Erleichterung verpuffte schnell, weil mein Hass sich nach vorne drängte. »Du!«, schrie ich. Als ich seine selbstgefällige Miene sah, war ich mir sicher, dass es Nick war. Er trug Jeans, T-Shirt und nur Hausschuhe an den Füßen. Er war dünn, mit glattrasiertem Gesicht und einem Haarschnitt, der jede einzelne seiner Narben zeigte. Er wirkte ausgezehrt, aber zufrieden. »Wusstest du, dass Ku’Sox Ceri und Pierce umgebracht hat?«


      Nick lehnte sich gegen das Fenster und verschränkte selbstbewusst die Knöchel. »Was glaubst du, wer dabei geholfen hat, Pierces Abwesenheit lang genug vor Newt zu verstecken, dass die beiden Ku’Sox angreifen konnten?«


      Mir fiel die Kinnlade nach unten. Drei Sekunden lang starrte ich ihn nur an, während mein Hirn diese schreckliche Wahrheit verarbeitete. Er hatte … Nick hatte Pierce angelogen? Vorgegeben, ihnen helfen zu wollen und die beiden dann im Stich gelassen? »Du Hurensohn!«, schrie ich und warf mich auf ihn.


      Nick hob eine Hand, um mich abzuwehren, und trat im letzten Moment beiseite, sodass ich gegen die Wand prallte.


      Doch ich schaffte es, einen Zipfel seines T-Shirts zu packen, und riss ihn mit mir zu Boden. Ich konnte einmal Luft holen, bevor er mir seinen Ellbogen in den Bauch rammte.


      Ineinander verschlungen wälzten wir uns über den Boden, und mein Bauch fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Ich rang um Luft, während ich kämpfte. Ich bekam die Oberhand und setzte mich auf ihn. Er versuchte sich zu wehren, aber ich fixierte seine Arme mit meinen Knien. Dann packte ich ihn an den Haaren und schlug seinen Kopf auf den Boden.


      »Du hast Pierce betrogen!«, keuchte ich. Hinter der Glasscheibe weinten die Babys lauter. »Ku’Sox hat sie umgebracht! Du hast ihm geholfen, sie umzubringen! Deinetwegen ist Ceri tot! Ceri und Pierce sind tot, und ich hätte ihn lieben können!«


      Mit einer hässlichen Grimasse warf Nick mich ab. »Mich hättest du auch lieben können.«


      Er stürzte sich auf mich. Ich rollte mich herum, bis ich gegen eine der Maschinen prallte, dann schüttelte ich mir die Haare aus den Augen. Nick kam immer noch auf mich zu, und ich wappnete mich. Wieder rollten wir über den Boden. Nick riss mich in eine sitzende Position und knallte meinen Rücken gegen eines der Geräte. »Das ist dafür, dass du diese ekelhafte Hexe in meine Wohnung gebracht hast!«


      Ich riss die Augen auf und keuchte schmerzerfüllt auf, als er mir eine Ohrfeige gab, die mich Sterne sehen ließ. Trent schrie, die Babys weinten, und mein Auge fühlte sich an, als müsste es jeden Moment explodieren.


      »Und das hier für nichts Besonderes«, flüsterte Nick.


      Ich hob eine Hand, um ihn aufzuhalten, und er packte meinen Arm. Seine andere Hand zielte auf mein Gesicht. Ich kämpfte darum, ihn einfach loszuwerden!


      Doch bevor Nick mich schlagen konnte, wurde er nach hinten und oben gerissen. Ich zog die Knie an die Brust und warf mir die Haare aus den Augen, als ich hörte, wie eine Faust auf einen Körper traf. Nick stolperte gegen die Arbeitsfläche. Seine Füße rutschten über die Fliesen, dann fiel er hin. Trent stand vornübergebeugt zwischen uns und schüttelte sich den Schmerz aus einer blutenden Hand.


      »Hurensohn.« Nick berührte kurz seine gespaltenen Lippen, dann stand er wieder auf. Ich konnte spüren, wie er Macht sammelte, langsam, aber stetig. In meinem Hinterkopf hörte ich die zerstörte Kraftlinie jaulen. Ich stand auf. Ich war so frustriert, dass mir Tränen in die Augen traten. Nick hatte Pierce und Ceri angelogen. Hatte ihnen erzählt, er wolle ihnen helfen, obwohl er sie in Wahrheit in die Falle lockte. Wie sollte ich das jemals vergeben?


      »Rachel!«, schrie Trent, dann warf er sich vor mich. Ich sah zu Nick. Ein Ball grünlich gefärbter Aura schoss direkt auf uns zu. Ohne Nachzudenken riss ich eine Hand hoch.


      »Rhombus!«, schrie ich. Trent kauerte sich zusammen, als Nicks Zauber die Barriere traf, zu Boden rutschte und dort harmlos verklang.


      Nick grinste, als ich den Blick wieder hob. Mir wurde schlecht. Jetzt hatte ich es getan.


      Trent packte meinen Arm. »Bist du verletzt?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade an der Tür geklingelt«, erklärte ich, dann fügte ich mit finsterem Blick zu Nick, der genau wusste, was ich getan hatte, hinzu: »Ich habe eine Linie angezapft. Ku’Sox weiß, dass ich hier bin.«


      Trent versteifte sich, um dann herumzuwirbeln, als Lucys kindliche Stimme fröhlich schrie: »Daddy!«


      Trent fiel auf ein Knie, als hätte man auf ihn geschossen. Schwer atmend starrte er auf Ku’Sox, der Lucy auf seiner Hüfte trug. In Trents Gesicht kämpften Liebe und verzweifelter Hass. Ich hatte Ku’Sox noch nie mehr verabscheut als in diesem Moment. Dafür würde er zahlen. Weder Ku’Sox noch Nick hatten jemals jemanden geliebt, und das würden sie büßen.


      Mir rauschte das Blut in den Ohren. Ich zwang mich ruhig zu bleiben, während ich zurückwich, um mich neben Trent zu stellen. Ku’Sox hatte sich neben Nick in einem einfachen schwarzen Kimono vor dem Fenster zur Kinderstation materialisiert. Lucys Kleidchen ähnelte seinem. Das Mädchen streckte begeistert eine Hand nach Trent aus. Auch Bis war bei ihnen, und ich biss die Zähne zusammen, als der kleine Kerl in meine Richtung startete, nur um von Ku’Sox wie ein Papierdrache am Schwanz zurückgerissen zu werden.


      Der Gargoyle wirbelte mit leuchtenden Augen unkontrolliert durch den Raum, bis er Luft unter seine Flügel bekam und die Balance wiedererlangt hatte. Mir schien es, als hätte Bis Spaß, während er sein unkontrolliertes Trudeln in eine geschickte Landung auf einer von Trents Maschinen verwandelte. Dort hockte er sich hin und nahm eine tiefschwarze Färbung an. Er war in Ordnung. Er war in Ordnung!


      Schuldgefühle stiegen in mir auf, aber ich verdrängte sie. Ich würde mich nicht schlecht fühlen, weil ich mich für Bis freute, obwohl Ceri und Pierce tot waren. Nick hatte sie betrogen. Warum? Was hatte er dadurch gewonnen?


      »Du bleibst, wo du bist«, sagte der wahnsinnige Dämon beiläufig zu Trent, der sich langsam erhob. »Ich habe dir bereits die Mutter deines zweiten Kindes genommen. Mach eine Bewegung, die mir nicht gefällt, und wir werden gemeinsam herausfinden, was dir sonst noch am Herzen liegt. Verstanden?«


      Der Duft von Zimt stieg auf, während Trent mit sich rang. Er hatte mir gegenüber zugegeben, dass er seine Tochter nicht opfern konnte. Das machte ihn gleichzeitig stark und schwach. Er wusste, was Liebe bedeutete. Vielleicht hatte er es immer gewusst, und ich war nur zu blind gewesen, um es zu erkennen.


      »Runter!«, verlangte Lucy. Sie wirkte charmant widerspenstig in ihrem asiatischen Kimono. Ku’Sox umfasste sie mit beiden Armen, während sie sich mit den Händen von ihm abstieß und sich wand. »Daaaddyy!« Lucys Verdrossenheit störte Bis anscheinend. Er schlang sich den Schwanz um die Beine und legte die Ohren an.


      Nick schob sich langsam neben Ku’Sox, und der Dämon warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Warte, bis du dran bist, Nicholas Gregory Sparagmos«, sagte er, während er Nick mit einer Hand hinter sich schob. »Du kannst Rachel schlagen, wenn ich mit ihr fertig bin. Außerdem will ich erfahren, warum sie hier ist. Sie könnte, ich weiß nicht … vielleicht etwas wollen?« Bis breitete die Flügel aus, aber Ku’Sox starrte ihn an, bis der Gargoyle sich wieder hinsetzte. »Eine Tasse Zucker? Vielleicht ein Ei?« Ku’Sox hatte Mühe, die immer lauter schreiende Lucy festzuhalten. »Willst du heute Nachmittag ein bisschen kochen, Liebes?«


      Ich kniff die Augen zusammen. »Es gab keinen Grund, Ceri und Pierce zu töten.«


      Auf Ku’Sox dünnen Lippen erschien ein leises Lächeln. »Einfach Spaß.« Er warf einen Blick zur Kinderstation. »Was für eine fantastische Frau sie doch war. Al hat ihr so viele, viele Dinge beigebracht. Sie hat den gesamten Morgen durchgehalten. Ich musste nicht einmal vorsichtig sein. Aah, das ist so selten, so belebend.«


      Trent hatte die Zähne zusammengebissen, und mein Magen verkrampfte sich. Lucy hatte beide Hände nach Trent ausgestreckt und ballte sie immer wieder zu Fäusten. Sie wollte zu ihrem Vater. Die Schreie des kleinen Mädchens wurden immer wieder von leisem Wimmern abgelöst. »Du hättest gehen sollen«, sagte Trent. Ich konnte sehen, wie er sich zusammenriss, die Situation einschätzte und entschied, was noch zu retten war und was nicht. Ich fragte mich, in welche Kategorie ich fiel.


      »Ku’Sox wird mich nicht umbringen«, erklärte ich. Ich zitterte innerlich, während ich die Schultern straffte. »Wenn er es tut, werden die Dämonen sich wegen der beschädigten Kraftlinie an ihn wenden.«


      Ku’Sox’ Miene zuckte. »Genau. Wenn du mich nicht provozierst, ist es besser, dich in Ruhe zu lassen. Zumindest für ein paar Tage.« Jetzt lächelte er, und wieder kämpften Abscheu und Angst in mir. »Was die Frage aufwirft, was du hier tust, Rachel. Rettest du deinen Vertrauten?«


      Ku’Sox setzte sich in Bewegung. Mein Herz raste, und ich wich zurück. Trent allerdings blieb einfach stehen.


      »Wie er dir wahrscheinlich erzählt hat, ist er aus freiem Willen hier«, erklärte der Dämon und hielt so an, dass Lucy ihn gerade nicht erreichen konnte. Das Mädchen schrie immer noch. Dann schlug der Dämon Trent leicht auf die Wange. »Der Elf hat mich befreit, und im Gegenzug dazu werde ich ihn von allem befreien, was ihn fesselt. Nicht wahr, kleine Lucy?«


      Trent stand fast keuchend vor seiner Tochter. Er hatte zu viel Angst, nach ihr zu greifen.


      Lachend wandte Ku’Sox sich ab, und Lucy in seinem Arm schrie frustriert auf.


      »Ich gehe nicht ohne Bis und Lucy«, sagte ich. Nick, der am Fenster lehnte und an seiner verletzten Lippe herumspielte, gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Lucy ist meine Patentochter, und Bis lebt bei mir. Ich denke, das fällt unter ›mir und den meinen keinen Schaden zufügen‹. Den Teil mit mir kann ich ignorieren, weil du ein Trottel bist, aber ihnen wirst du nichts antun.«


      Und tatsächlich, Ku’Sox lächelte. »Rachel, Rachel, Rachel, ich habe nicht vor, dir etwas anzutun – außer natürlich, du attackierst mich. Bitte, versuch es. Dann kann ich diese Farce aufgeben, und wir können alle mit unseren Leben weitermachen. Darum geht es hier nämlich, weißt du. Andere dazu bringen, dich für mich umzubringen. Aber das Gesetz ist ja sooo kompliziert zu deuten«, erklärte er. »Wie ich dir schon einmal gesagt habe: Reich die richtigen Dokumente ein, und ich werde dir Lucy voller Freude übergeben.«


      Ich sackte in mich zusammen, während die Maschinen hinter mir klickten. Trents Gesicht war bleich, während Ku’Sox mit Lucy kämpfte. »Runter!«, schrie Lucy. »Runter, runter, runter!«


      Ku’Sox schüttelte das Mädchen und verlagerte es unter den anderen Arm. Ihre Schreie wandelten sich von Frust zu Hoffnungslosigkeit. Hinter dem Dämon wedelte Bis mit den Armen und machte das Pixiehandzeichen für »untertauchen«. Er wollte, dass ich verschwand? Nick, der am Rand stand, bemerkte die Geste, Trent jedoch nicht. Seine Aufmerksamkeit war völlig auf Lucy konzentriert, die sich mehr und mehr in ihren Frust hineinsteigerte.


      »Sie wissen, dass du lügst«, sagte ich zu dem Dämon, damit er Bis weiterhin ignorierte.


      »Natürlich wissen sie das.« Er drehte sich mit einem Knurren zu Nick um. »Hol mir einen Stuhl.« Dann lächelte er mich an. »Ist das nicht wunderbar ironisch? Meine Lüge ist viel verlockender als deine Wahrheit. Wenn sie meine Lüge glauben, müssen sie nichts gegen mich unternehmen – sondern sie überlassen es dir, mich zu erledigen oder zu sterben. Was du tun wirst, wenn du darauf bestehst.«


      Mit verstohlenen Bewegungen huschte Nick zwischen Trent und den Maschinen hindurch, um den Bürostuhl zu holen. Er wirkte dabei wie ein verschlagener Käfer, und ich verzog angewidert die Lippen. »Ich kenne die Dämonen besser als du, Ku’Sox Sha-Ku’ru. Sie beißen immer die Hand, die sie füttert.« Nick schob den Stuhl zurück zu Ku’Sox, und ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, ihn zu treten.


      »Daddy! Runter!«, verlangte Lucy mit Tränen in den Augen, während sie Trent anstarrte, als hätte er sie verraten.


      Ku’Sox hielt Lucy vor sich und betrachtete sie verächtlich, während das kleine Mädchen weinte. »Das hast du auch schon bemerkt?«, meinte er trocken, als er sich mit Lucy auf dem Schoß hinsetzte. Sofort wand sie sich und trat mit ihren kleinen Füßen um sich. »Mein Gott«, sagte Ku’Sox. Offensichtlich ging ihm langsam die Geduld aus. »Dieses Kind ist so widerspenstig! Ich hätte die Jüngere mitnehmen sollen.«


      »Halte dich an unsere Abmachung!«, forderte ich. »Oder ich zerre dich jetzt sofort vor Dali!«


      »Natürlich werde ich mich an unsere Abmachung halten. Reich die Papiere ein. Dann komm in drei Monaten wieder.« Ku’Sox musterte mich spöttisch. »Außer, du möchtest das auf andere Art regeln?«


      Trent wurde noch bleicher, und im Augenwinkel sah ich, wie Nick sich duckte. Wenn ich Lucy befreien könnte, konnte Trent mir vielleicht helfen, nachdem ich den Dreck aus der Linie entfernt hatte. »Ich bin ein vernünftiger Mann«, sagte Ku’Sox. Er wippte Lucy auf den Knien, doch sie weinte nur noch lauter. »Ich bin mir sicher, wir können eine für beide Seiten zufriedenstellende Lösung finden. Ich will meine Freiheit, Rachel. Jetzt.«


      Langsam wich ich zurück. Ich erinnerte mich an Ku’Sox’ Atem auf meiner Haut, seinen Griff an meinem Körper, die Art, wie sein Blick mich berührt hatte. Ich schüttelte den Kopf, und Ku’Sox grinste wissend.


      »Runter, runter, runter!«, tobte Lucy. Ohne mich aus den Augen zu lassen, setzte der Dämon das Kind ab. Sofort rannte es mit tapsigen Schritten zu Trent. Mir brach fast das Herz, als dieser in die Knie ging, um sie aufzufangen. Er drückte seine Tochter eng an sich, legte eine Hand an ihren Hinterkopf und schloss die Augen. Dann öffnete er sie wieder, und ich erkannte darin die wilde Überzeugung, dass er sie nicht mal im Tod wieder loslassen würde.


      Hurensohn, dachte ich, als ich Ku’Sox befriedigtes Lächeln sah. Wir waren Marionetten, die nach seinem Willen tanzten. Ihm jetzt seinen Wunsch zu verweigern, würde ein Blutbad auslösen, das keiner von uns überleben konnte. Trent würde Lucy niemals zu Ku’Sox zurückkehren lassen. »Was schlägst du vor?«, fragte ich ausdruckslos, aber ich konnte es mir gut vorstellen. Er hatte Ceri und Pierce getötet. Ich würde ihm nicht die Chance geben, Lucy auch noch umzubringen.


      »Rachel!«, protestierte Bis, dann verzog er das Gesicht, als Ku’Sox eine Hand hob.


      Trent sah auf, die Arme immer noch um Lucy geschlungen. Das kleine Mädchen beschwerte sich gereizt, ihre Stimme undeutlich, aber ernst. Hinter Ku’Sox konnte ich durch das Fenster die Frauen und Babys sehen. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Ich kann euch nicht alle retten.


      »Ich will meine Freiheit«, sagte Ku’Sox verstörend unbeschwert. »Ich will, dass dieser schreckliche Elfenfluch, der auf mir liegt, aufgehoben wird.«


      »Ich will Bis und Lucy und einen Sprung nach Hause«, erwiderte ich. Er lachte und wischte sich ein wenig Kinderspeichel vom Ärmel.


      »Babys sind wirklich schrecklich. Aus jeder Öffnung tropft es.«


      »Du hast gesagt, was du willst; nun, ich will Bis und Lucy!«, forderte ich wieder, während Nick hinter Ku’Sox von einem Fuß auf den anderen trat. Trent drückte Lucy fester an sich, während er aufstand. Er sah aus, als wollte er sie nie wieder loslassen. Der Elf würde alles für sie tun. Alles. Kisten hatte mich einmal so angesehen, und das hatte ihn umgebracht. Ceris Tod war gleichzeitig Trents Erweckung und sein Niedergang. Er liebte, er hatte Verlust kennengelernt, und er würde darum kämpfen, das zu erhalten, was ihm etwas bedeutete – und alle anderen konnten zur Hölle fahren.


      Ku’Sox sorgte mit einem harten Blick dafür, dass Nick Ruhe gab. »Beide? Nein. Trent ist ein unangenehmer kleiner Elf. Wenn Lucy weg ist, wird er sicherlich sehr widerspenstig. Siehst du? Er bockt jetzt schon. Und Bis? Nun, das kann ich nur ablehnen. Mit ihm steigt deine prozentuale Chance, das Ende des Jenseits zu verhindern, in den zweistelligen Bereich.«


      Seltsamerweise schien Bis fast erleichtert in sich zusammenzusacken. Mir gefiel nicht, dass Nick es bemerkte. Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen, als Ku’Sox sich halb dem Gargoyle zuwandte. »Glaub nicht, ich wüsste nicht, was du tust, du fliegender Wurm. Du redest nur deswegen mit jedem Gargoyle und lernst die Linien, weil ich es dir erlaube. Wenn die Dämonen sterben, werden die Gargoyles mit ihnen untergehen, und ich brauche jemanden, der mit den alten Kraftlinien vertraut ist, damit ich sie neu errichten kann.«


      Die Kraftlinien neu errichten? Die Worte trafen mich mit kalter Endgültigkeit. Er plante wirklich die totale Zerstörung. Er wollte die Dämonen nicht nur dazu bringen, mich umzubringen, um dann wie gehabt weiterzumachen. Ku’Sox plante einen Genozid.


      »Dann denke ich, wir sollten es einfach jetzt ausfechten«, sagte ich, streckte meine Gedanken und zapfte die Kraftlinie an. Sie floss mit einem Kreischen in mich, das sich mit meinen Gedanken verband und mich erschütterte wie Trauer. Gott, bitte zeig mir einen anderen Ausweg.


      »Allerdings würde ich erwägen, dir Lucy zu geben«, meinte Ku’Sox mit einem Blick auf den Ring an Trents kleinem Finger. Ich erstarrte, weil ich nicht glauben konnte, dass ich ihn richtig verstanden hatte. Trent sah auf, und in seinem Blick stand schmerzhafte Hoffnung.


      Nick versteifte sich. »Lucy?«, fragte ich, während ein Teil meines Hirns registrierte, dass der Mistkerl von Dämon Angst vor mir hatte. Er hat Angst! Luft schoss in meine Lungen, ich ließ die Linie fallen und richtete mich hoch auf. Ich erkannte Ku’Sox’ Angst in der Art, wie er seinen Kopf hielt und ins Licht blinzelte. Lucy gegen seine Freiheit? Noch vor zwei Tagen hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt, aber jetzt …


      Mein Blick schoss zu Trent, der Lucy fast verzweifelt an sich drückte.


      Großmütig lächelnd nickte Ku’Sox. »Ich werde dir Lucy geben«, sagte er leise, während der Saum seines Kimonos zitterte. »Aber nur« – er sah zu Trent, der stumm mit Lucy im Arm am anderen Ende des Raums stand – »wenn Trenton Aloysius Kalamack einwilligt, den Platz seiner Tochter als mein Vertrauter einzunehmen, und du den Fluch von mir nimmst, damit ich die Sonne wiedersehen kann. Ich vermisse die Farbe Gelb so sehr.«


      Trent stand stocksteif da, während Lucy vor sich hinbrabbelte. Er wusste, was es bedeutete, der Sklave eines Dämons zu sein. Ich hatte ihn aus dieser Gefangenschaft befreit, und er hatte mir das Leben gerettet. Jetzt würde er sein eigenes Leben erneut opfern, um seine Tochter und zwei Welten zu retten.


      »Abgemacht«, krächzte Trent. Mit gramzerfurchtem Gesicht drückte er mir Lucy in den Arm. »Nimm sie, Rachel«, sagte er, während er noch einmal sanft die Hand seiner Tochter berührte, bevor er sich zurückzog. Lucy lehnte sich wimmernd in seine Richtung. Ich drückte sie fest an mich und atmete den sauberen Duft ihres Haares unter dem Gestank von verbranntem Bernstein ein.


      Den Fluch von ihm nehmen? Er könnte überallhin …


      »Ich sagte abgemacht!«, brüllte Trent. »Schick sie nach Hause!«


      Ku’Sox wirkte schockiert. Mir ging es genauso. Das entwickelte sich alles zu schnell. Ich wiegte Lucy und setzte sie auf meiner Hüfte zurecht. »Ich dachte, Elfen wären für ihre Geduld bekannt«, meinte Ku’Sox. Mein Magen verkrampfte sich, als er sich wieder mir zuwandte. »Rachel, ist diese Vereinbarung akzeptabel für dich, wenn der Elf seinen Teil erfüllt und sich mir mit Leib und Seele übergibt?«


      Dreck auf Toast. Wenn Trent sein Vertrauter wurde, konnte er mir nicht mehr helfen. Und dabei war noch nicht einmal eingerechnet, dass Ku’Sox freien Zugang zu meiner Seite der Linien bekäme. Aber das hatte er mit Nick sowieso. Unentschlossen wiegte ich Lucy. Oh mein Gott. Ich würde es machen. Mir wurde schwindelig.


      »Nimm sie, ich flehe dich an.« Das war Trent. Ich konnte seine Hoffnung und Trauer deutlich erkennen. »Nimm sie«, flüsterte er wieder. »Ich muss wissen, dass meine Mädchen in Sicherheit sind.«


      »Oh, sie werden niemals in Sicherheit sein«, sagte Ku’Sox, und Trent versteifte sich.


      »Das werden sie, oder ich stimme nicht zu!«


      Ku’Sox verdrehte die Augen zur Decke und rollte lässig in seinem Stuhl nach hinten, während er mit einer Hand wedelte. »Solange du mir treu dienst, warum nicht?«


      Trents Atem stockte im Moment des Erfolges, aber ich hatte meine Zweifel. Mein Blick glitt zu Nick, der missmutig in der Ecke stand. Dann holte ich Luft, um zu antworten. Ku’Sox spannte sich erwartungsvoll an. Nick, der mich an eine Spinne erinnerte, stand nervös hinter ihm. Trent war verzweifelt. Und Bis … Ich hielt den Atem an und versuchte, ihn unauffällig anzusehen, während er mir bedeutete zu fliegen, zu verschwinden, zu fliehen … Nein, ich hatte das Gefühl, dass diese besondere Geste bedeutete, sich zurückzuziehen und von hinten anzugreifen.


      Mein Herz raste. Bis lernte, wie man durch die Linien sprang. Und wenn Lucy bei mir in Sicherheit war, stand nur noch Trents Leben auf dem Spiel. Der Elf war offensichtlich bereit, es zu opfern. Die Frage war nur: Vertraute ich ihm genug, um ihm die Chance zu geben, Ku’Sox zu töten? Ich brauchte Hilfe bei meinem Plan, und Quen und Al waren immer noch außer Gefecht gesetzt. Ich wusste nicht, wen ich fragen sollte.


      »Leg noch einen Sprung durch die Linien für Lucy und mich drauf, und es ist abgemacht«, flüsterte ich. Ku’Sox klatschte in die Hände und sprang auf. Ich wich ein paar Schritte zurück. »Aber du wirst dich von meiner Kirche und ihrer Umgebung fernhalten. Schwöre es, Ku’Sox.«


      »Wunderbar! Ich stimme zu! Ich schwöre es!«, sagte der Dämon. Er wirkte amüsiert. Aber als ich sah, dass schwarzer Nebel sich in seiner Hand sammelte, errichtete ich einen Schutzkreis um uns. Lucy und ich waren allerdings nicht sein Ziel.


      Ich wirbelte herum, als Trent auf den Boden stürzte und keuchend nach seiner Kehle griff. »Hey!«, schrie ich. Lucy in meinen Armen bekam Angst. »Wenn du ihn umbringst, werden all deine Dämonenbabys sterben.«


      Ku’Sox ging zu Trent. Ich wich zurück, bis ich meinen Schutzkreis brach. »Das ist mein Fuß, den du auf deinem Nacken spürst«, sagte der Dämon und beugte sich über den keuchenden Trent. »Diene mir ohne Elfentricks, oder ich werde deine Kehle zerquetschen, bevor ich mit deinen Kindern, deiner Familie und allem weitermache, was dir etwas bedeutet. Hast du verstanden?«


      Trent lag mit weit ausgebreiteten Armen auf dem Boden, sodass deutlich zu erkennen war, wo Al ihm die Finger abgerissen hatte. In seinen Augen brannte Hass. »Wenn du sie umbringst, wird dich nichts retten«, presste er hervor. Ku’Sox zupfte seinen Kimono zurecht.


      »Gut«, sagte er, während er auf Trent hinuntersah. »Du hast Kampfgeist. Das werde ich genießen, wenn das Jenseits mich nicht mehr beschäftigt.« Mit einem angewiderten Schnauben beugte Ku’Sox sich vor, um Trent den Ring vom kleinen Finger zu ziehen. Ich riss die Augen auf, als er die Hand zur Faust ballte und dann ein formloses, schwarzes Stück Metall auf den Boden fallen ließ. Er hatte den Ring geschmolzen. Schon wieder. »Steh auf.«


      Der Dämon richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. Ich drehte mich, bis Lucy nicht sehen konnte, wie ihr Vater sich mühsam aufrappelte. Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Ich musste immer noch nach Hause kommen.


      »Meine Freiheit?«


      Meine Augen huschten unruhig zwischen Ku’Sox und Trent hin und her. Lucy weinte in meinen Armen um ihren Vater. Es war ja nicht so, als könnte ich verschwinden und dabei einfach vergessen, den Fluch von ihm zu nehmen. Der Fluch war in seine DNA integriert und würde sich nicht leicht lösen lassen. Ich konnte ihn nur anpassen. Ich schluckte schwer, bevor ich wieder die Kraftlinie anzapfte. Ich konnte das Kollektiv spüren, das gerade außerhalb meines Bewusstseins schwebte, und ließ einen kleinen Teil von mir hineingleiten. Ich brauchte die Stärke der Dämonen, um die Änderungen zu vollziehen. Angewidert stellte ich fest, dass die Dämonen schweigend dort warteten und uns unruhig beobachteten. Die Hurensöhne wussten es. Sie wussten es.


      Hinter meinem rechten Auge pulsierte Schmerz, als das disharmonische Klirren der zerstörten Kraftlinien alles durchdrang. Lucy hörte auf zu weinen, und ich fragte mich, ob sie mehr verstand, als sie sollte. »Sic peccabas poeneam meres«, flüsterte ich, um den Fluch neu zu beginnen, während ich in meinem Kopf für einen Moment Trommeln schlagen und Füße stampfen hörte. Wilde Magie sammelte sich kribbelnd in meinem Körper, und eine diffuse Trägheit dämpfte meine Kopfschmerzen. Ich spürte ein seltsames Ziehen, als der Fluch sich in Ku’Sox sammelte.


      Dieser versteifte sich und bewegte die Schultern, als hätte etwas seinen Rücken getroffen. Seine Augen leuchteten, während er die Hände zu Fäusten geballt hielt. »Beende es. Befreie mich!«


      Langsam leckte ich mir die Lippen. Ich konnte Trent einfach nicht ansehen. Er hatte mir diesen Fluch beigebracht, nachdem er ihn selbst von Ku’Sox gelernt hatte. Der Fluch konnte nicht entwunden werden, aber man konnte ihn auf jemand anderen übertragen oder anpassen. »Ich verfluche dich, Ku’Sox Sha-Ku’Ru, frei von Beschränkungen zu sein, sodass du ungehindert zwischen der Realität und dem Jenseits reisen kannst, solange du mich und die Meinen in Frieden lässt!«


      Der Dämon schnappte nach Luft, dann lehnte er sich vor und verzog das Gesicht, als wolle er die neue Beschränkung testen.


      »Das heißt, du hältst dich von meiner Kirche fern, du Drecksack.« Ich genoss seine Wut. »Verstoße dagegen, und du findest heraus, wie die Göttin mit Lügnern umgeht«, blaffte ich ihn an. Mein Herz raste, als mich für einen Moment eine schläfrige Gegenwart umhüllte und träge lachte, bevor sie wieder eindöste. Dreck auf Toast, Elfenmagie war wirklich aalglatt. Ich rückte Lucy auf meiner Hüfte zurecht, um mein Schaudern zu unterdrücken.


      Ku’Sox hob den Kopf, als wolle er widersprechen. Doch als er stattdessen ungnädig nickte, besiegelte ich den Fluch. »Facilis descensus Tartarus.«


      Der Fluch war in Latein, doch dass es Elfenmagie war, konnte ich daran erkennen, dass ich ein kleines Lachen boshafter Freude in mir hörte. Es stammte nicht aus dem Kollektiv. Ku’Sox zitterte, als die wilde Magie sich widerwillig aus mir zu ihm streckte, bis auch das letzte bisschen sich mit einem Ziehen von meiner Hand löste. Meine Kopfschmerzen kamen zurück. Bevor ich die Kraftlinie losließ, fühlte ich, wie die Dämonen im Kollektiv sich zurückzogen. Sie hatten zugestimmt, aber ich hatte ihre Unentschiedenheit gespürt.


      Ku’Sox atmete tief durch, und in seiner Ecke kauerte sich Nick zu einem verängstigten Ball zusammen. »Es wird reichen«, sagte Ku’Sox. Seine Augen wurden schiefergrau. »Verschwinde. Du riechst nach Babykacke.«


      Lucy fing an zu zappeln, und ich warf einen Blick zu Trent. Er wirkte niedergeschmettert und zerstört. »Ich habe dir gesagt, dass ich einen Sprung nach Hause brauche. Al kann es nicht machen«, forderte ich, weil ich davon ausging, dass er ablehnen würde, wenn ich ihm keinen Grund lieferte. »Er hat sich in den Tiefen deines purpurnen Drecks verbrannt.«


      Ku’Sox musterte mich überrascht. »Und er ist rausgekommen? Wie?«


      Anders als erwartet lächelte er nicht. Ich tätschelte Lucy den Rücken und wiegte sie, wie ich es bei Eltern in der Supermarktschlange gesehen hatte. »Durch seine Eheringe.« Ku’Sox riss erstaunt die Augen auf. Ich schüttelte den Kopf und wich zurück. »Schick uns nach Hause«, forderte ich. »Jetzt.«


      Trent schloss die Augen, und seine Lippen formten ein tonloses »Danke«. Aber ich wusste nicht, ob er mir dankte oder der Göttin, an die er nicht glaubte.


      »Geh«, befahl Ku’Sox knapp. Ich versteifte mich und schloss eine Blase um mich und Lucy, als ich fühlte, wie seine schleimige, kranke Gegenwart uns umhüllte und aus dieser Realität drängte. Für einen Moment glaubte ich, er würde uns hängen lassen und ich müsste meine Aura selbst verschieben. Aber dann verschwand der Gestank des Jenseits, und ich hatte wieder festen Boden unter den Füßen. Die Vormittagssonne ergoss sich durch frische Blätter, während ich in der feuchten Frühlingsluft zitterte.


      »Wieder zu Hause, wieder zu Hause«, sagte ich und tätschelte Lucy.


      »Ante Achel«, piepste das kleine Mädchen und patschte sich lachend mit den Händen auf den Bauch. »Itzelt!« Ich konnte nur annehmen, dass sie von dem Gefühl der Kraftlinie sprach, aber dann riss sie die Augen auf, als sie überall um uns herum schlafende Gargoyles entdeckte. »Shhhh«, flüsterte sie. »Bisss släft.«


      Ich verlagerte ihr Gewicht ein weiteres Mal, weil ich sie nicht absetzen und damit riskieren wollte, dass sie einen der Gargoyles berührte. »Genau«, sagte ich, während ich auf die Kirche zuging. »Bis schläft ein bisschen. Lass uns deinen Abba anrufen.« Oh Gott. Quen. Trent hatte Ceri gemocht, aber Quen hatte sie mit der Gefühlstiefe geliebt, die nur jemand aufbringen konnte, der nie damit gerechnet hatte, überhaupt je Liebe zu finden. Zum ersten Mal war ich glücklich, dass Quen zwar unverletzt, aber unfähig war, Magie zu wirken. Wäre es anders gewesen, wäre er inzwischen wahrscheinlich auch schon tot, weil er den Kampf gegen Ku’Sox aufgenommen hätte.


      »Abba!«, krähte Lucy fröhlich, dann schwieg sie nachdenklich. »Keks?«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu. Tränen stiegen mir in die Augen, als Lucy die Löwenzahnsamen auf meinem Hals tätschelte.


      Die Sonne schien, und ich war zu Hause, aber gleichzeitig wurde mir ein weiteres Mal klar, was passiert war. Ceri war gestorben, um seine Tochter zu beschützen. Ich würde dafür sorgen, dass Lucy das erfuhr, wenn sie älter war. »Und einen Keks«, erklärte ich kläglich, als Jenks’ Kinder uns fanden. Sie lenkten das kleine Mädchen ab, bis es sich nach ihren klappernden Flügeln und hellen Stimmen streckte.


      Langsam stapfte ich durch den Pixiestaub zur Kirche, während ich mich fragte, ob zumindest die Küche babysicher war. Ich musste dringend meine Splat Gun woanders hinräumen.


      Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ku’Sox war frei. Ceri und Pierce waren tot. Trent war ein weiteres Mal der Sklave eines Dämons, und dieser Hurensohn Ku’Sox war frei.
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      Die Spätnachmittagssonne war aus der Küche gewandert, während ich am Tisch saß. Deprimiert starrte ich auf das Verkleidungsamulett auf meinen Fingerspitzen. Ich war eigentlich nicht in der richtigen Stimmung, um mich an etwas so Schwierigem zu versuchen, wie einen Kraftlinienzauber wiederaufzuladen, der mehr als zehn Jahre lang tot gewesen war. Aber ich wollte lieber ein wenig üben, bevor ich den Vorgang mit dem unschätzbar wertvollen Familienerbstück eines reichen Elfen wiederholte.


      Ich hatte in der Museumsbroschüre bereits einen passenden Zauber gefunden. Die Fähigkeiten, die diese Ringe laut Besitzer besaßen, stimmten mit der Beschreibung in einem von Trents Büchern überein. Quen würde mir die Schmuckstücke vorbeibringen, wenn er Lucy holen kam. Der Elf war überfällig. Ich hoffte nur, dass alles in Ordnung war.


      »Ringe«, sagte ich säuerlich. Warum konnte es kein Schwert oder eine Peitsche oder irgendwas Spitzes sein? Aber nein, Elfen hatten offensichtlich eine Vorliebe für Ringe. Die beiden, die ich mir ausgesucht hatte, schienen perfekt. Sie würden ein starkes Band erzeugen, das es mir erlaubte, meine Stärke mit Quen oder Trent zu verbinden. Die Ringe waren nicht für den Krieg geschaffen, deswegen hoffte ich, dass sowohl Elfen als auch Dämonen sie verwenden konnten. Ich wollte mich einfach nicht darauf verlassen, dass Al sich schon genug erholt haben würde, um mir zu helfen.


      »Falls, falls, falls«, murmelte ich, während ich auf den Zauber auf meinen Fingerspitzen starrte. Ich war zu abhängig von Eventualitäten, und das gefiel mir nicht. Falls etwas schieflief, rannte mir die Zeit davon.


      Ich hatte es für eine gute Idee gehalten, eine Übungsstunde für das Reaktivieren alter Zauber einzulegen. Ich wünschte mir nur, ich würde nicht einen nach dem anderen die alten Zauber meines Dads zerstören. Es half auch nicht, dass ich leise sein sollte, weil Jenks im hinteren Wohnzimmer Lucy etwas vorlas, oder dass eine Handvoll Pixiekinder in dem alten Pappkarton mit den Zaubern meines Dads spielte. Die jungen Pixies kicherten und flüsterten, während sie ihren nächsten Streich planten. Mit den Reimen, die an mein Ohr drangen, und der Vermutung, dass Jenks Pierces alte Uhr vor mir versteckt hatte, damit ich nicht versuchen konnte, ihn wieder zum Leben zu erwecken, fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren.


      Meine Unentschlossenheit versetzte mich in schlechte Laune, aber gleichzeitig ging ich davon aus, dass Pierce meine Klingeltöne verstellen würde, wenn er denn bereit wäre, in ein kurzzeitiges Leben beschworen zu werden. Doch mein Handy blieb unangenehm stumm. Ceri und Pierce waren verschwunden, und ich fühlte mich schlechter, als ich mir je hätte vorstellen können.


      Ich unterdrückte ein Niesen, als Staub aus der alten Kiste aufstieg. Dann hielt ich einen weiteren alten Kraftlinienzauber vor mich und zog meine Aura von meiner Hand zurück. Es fiel mir immer leichter, meine Aura zu verschiedenen Farben zu verschieben, doch meine Hand tat weh, wenn ich ihr den Schutzschild nahm.


      »Hey!«, rief ich, als eine Klappe des Kartons nach hinten fiel und mich fast getroffen hätte. Staub wirbelte auf, und diesmal musste ich tatsächlich niesen. Die sechs kichernden Pixies wünschten mir gleichzeitig »Gesundheit«. Mit einem Amulett zwischen sich schwebten sie nach oben und bettelten darum, bleiben zu dürfen. »Raus«, befahl ich und hielt eine Hand unter den schwebenden Zauber. Sie ließen ihn fallen. Das angelaufene Silber fiel in meine Hand, zusammen mit goldenem Pixiestaub, der sich fast warm anfühlte.


      »Raus, und haltet euch von Lucy fern! Sie hat sich endlich beruhigt!«, rief ich hinter ihnen her. Damit verschwanden die geflügelten Nervensägen. Nach Lucys begeistertem Quietschen zu schließen hatten sie den Weg über den Kamin im hinteren Wohnzimmer gewählt. Ich entspannte mich ein bisschen, während ich auf Jenks’ Stimme lauschte. Leise murmelte er Reime. Ich legte das Amulett zurück in die Kiste und nieste noch einmal. Aber es war wirklich nur ein Niesen. Ich erwartete nicht, etwas von Al zu hören, bevor es zu spät war. Ich war auf mich allein gestellt. Irgendwie fand ich es ironisch, dass Elfen mir dabei helfen würden, das Jenseits und alle Dämonen zu retten.


      Ich atmete tief durch, bevor ich mich ausschließlich auf die Metallscheibe in meiner Hand konzentrierte und mir vorstellte, wie eine hauchzarte Spur von Rot sich darunter sammelte. Mit einem winzigen Gedankenimpuls schickte ich einen kleinen Bruchteil meiner Aura in Richtung Amulett. Ich hielt den Atem an, als meine Aura immer näher glitt, bis die Symbole auf dem Metall anfingen zu glühen. Mein Herz raste, und ich kniff die Augen zusammen, als die Energie noch näher heranrückte, bis sie das Metall berührte. Der glühende Nebel über dem Amulett wurde intensiver, und als meine Aura das Metall berührte …


      »Au!«, schrie ich, als meine Hand sich verkrampfte. Energiestöße ergossen sich durch meine Finger, als meine Aura sich beeilte, meine Hand zu beschützen, und ich ließ den Zauber fallen. Vom Fenster hörte ich das Klirren von Glas.


      »Bist du okay?«, rief Jenks. Lucy hob ebenfalls ihre Stimme und imitierte perfekt seinen Tonfall, auch wenn ihre Worte keinen Sinn ergaben.


      »Alles prima!«, rief ich zurück. Mit einem Stirnrunzeln sah ich zum Fenster. Das Brandyglas auf dem Fensterbrett war zerbrochen, und Als Insektenkokon lag nun ungeschützt zwischen den Scherben. »Nett.« Ich legte das kaputte Amulett zur Seite, stand auf und rümpfte die Nase, als mir von dem Kokon der Gestank nach verbranntem Bernstein in die Nase stieg.


      »Rachel?«, erklang Quens Stimme leise aus dem vorderen Teil der Kirche, gefolgt vom Schlagen der Kirchentür. »Bist du hinten?«


      Ein bittersüßes Gefühl erfüllte mich. Ich zog die größeren Scherben aus der Spüle und ließ sie in den Mülleimer fallen »Ja!«, rief ich, und diesmal imitierte Lucy meine Stimme.


      Ich zögerte, als ich das Klappern von Damenschuhen hörte, dann erinnerte ich mich an Ellasbeth. Mir blieb kaum genug Zeit, mir mit einer Hand durch die Haare zu fahren, bevor die Frau auch schon in der Küchentür erschien. Ihre Augen leuchteten, ihr Mund war leicht geöffnet, ihre Haare ein Vogelnest und ihr Mantel falsch zugeknöpft. »Wo?«, fragte sie, während ihre Augen durch meine Küche und über meine leeren Arme huschten.


      »Abba?«, rief Lucy aus dem hinteren Wohnzimmer. Ellasbeth wirbelte herum. »Abba!« Diesmal war der Ruf fordernd, und Ellasbeth rannte los.


      »Oh! Mein Baby!«, rief sie bereits im Flur. Damit war ich wieder allein. Ich fragte mich, wie diese Begegnung wohl verlaufen würde. Lucy erinnerte sich wahrscheinlich nicht an Ellasbeth. Und tatsächlich, kurz darauf durchschnitt ein verängstigter Babyschrei Ellasbeths dramatisches Weinen. »Lucy! Geht es dir gut? Ich habe dich so vermisst! Schau dich an. Du riechst furchtbar, aber ich habe dich so vermisst. Oh, du bist ja so groß geworden!«


      Ich roch wahrscheinlich auch nicht allzu gut, also öffnete ich das Fenster einen Spalt, sodass die kühle Frühlingsluft in den Raum dringen konnte. Im hinteren Wohnzimmer fing Lucy jetzt ernsthaft an zu jammern, aber man konnte sie über Ellasbeth kaum hören. »Es macht alles noch komplizierter«, hörte ich Jenks’ Stimme aus dem Flur, begleitet von Quens Schritten. »Wir werden einfach vorsichtiger sein müssen.«


      Jenks und Quen betraten den Raum, als ich mich vom Fenster abwandte. Ray saß auf Quens Hüfte. Sie sah süß aus mit ihren dunklen Haaren und in ihrem Schottenrock mit passender Mütze. Wieder stieg die Gewissheit von Ceris Tod in mir auf, und plötzlich verschwamm mein Sichtfeld hinter Tränen. Verdammt, ich hatte nicht weinen wollen. Aber Quen so zu sehen, mit dem mutterlosen Kind auf der Hüfte und dem sicheren Wissen, dass das Mädchen ohne Ceris Liebe aufwachsen musste, war kaum zu ertragen.


      »Nicht«, sagte Quen rau, während Jenks unsicher über seiner Schulter schwebte. Ich riss die Augen auf und unterdrückte die Tränen. Auch in Quens Augen glitzerte Feuchtigkeit, und ich sah den tiefen Schmerz in seinem Blick. »Bitte nicht«, flehte er. »Ich werde trauern, wenn der Krieg vorbei ist. Momentan kann ich es mir nicht leisten.«


      Ich nickte mit gesenktem Kopf und verdrängte meinen Kummer. Krieg. Das klang ungefähr richtig. Quen wirkte in seiner Lederkleidung mit passender Kappe kompetent, wie ein böser Junge, der mit einer 79er Harley in der riesigen Garage aufgewachsen war. Irgendwie passte das Kind auf seiner Hüfte perfekt dazu. Ich konnte die Trauer in seiner angespannten Miene und dem gehetzten Blick erkennen. »Es tut mir leid«, sagte ich. Ich fühlte mich hilflos, als er in die Küche trat und Ray auf die Kücheninsel setzte. Er ließ sie keinen Moment los, sondern stützte sie, während das Mädchen aufrecht und schweigend die Pixies beobachtete, die mit in den Raum geflogen waren. »Nichts davon war dein Fehler.«


      »Es fühlt sich aber so an.«


      Aber ich war nicht schuld. Ich lehnte mich gegen die Spüle. Es tat weh zu hören, wie Ellasbeth sich wieder mit ihrem Kind bekannt machte. Es tat weh, dass Ceri diese Chance nun für immer versagt blieb. Die Pixies erzeugten verschiedenfarbige Staubwolken, und Ray beobachtete sie vollkommen fasziniert. Sowohl Quen als auch Jenks starrten unangenehm berührt vor sich hin, als Ellasbeths Rufe lauter wurden.


      Ich erinnerte mich an Jenks’ kryptischen Kommentar beim Hereinkommen und fragte: »Also, was ist los? Noch mehr Ärger?«


      Jenks, der sich auf dem Wasserhahn niedergelassen hatte, runzelte die Stirn. »Jax ist in der Gegend.« Der Luftzug vom Fenster verwirbelte seinen deprimierten, kupferfarbenen Staub wie eine eigensinnige Aura. »Die Kinder haben vor weniger als fünf Minuten seine Flügelschläge gehört. Und wo Jax ist, ist Nick wahrscheinlich nicht weit.«


      »Ku’Sox versucht, unsere Abmachung zu hintergehen«, sagte ich. Ich riss ein Küchenpapier von der Rolle ab, die wir auf dem Tisch stehen hatten. Das war ein Muss, wenn man mit Pixies zusammenlebte. Ku’Sox besaß Trent mit Leib und Seele. Außerdem war der Fluch aufgehoben, was bedeutete, dass der Dämon Nick nicht mehr brauchte. Das machte den schleimigen Menschen nur noch gefährlicher, weil er sicherlich versuchte, Ku’Sox zu beweisen, dass er immer noch etwas wert war.


      Ich lauschte auf Ellasbeth, die gerade sagte: »Mama, nicht Abba. Mama, Lucy. Mama.« Ich runzelte die Stirn. Lucys Mama war Ceri, nicht Ellasbeth.


      Jenks schoss zur Kücheninsel, dann wanderte er mit stillstehenden Flügeln an ihrem Rand entlang. »Mach dir keine Sorgen, Rache. Wir werden weder Dreck statt Hirn noch Jax nah genug heranlassen, dass sie etwas erfahren.«


      »Danke, Jenks.« Ich befeuchtete das Papiertuch und wischte die winzigen Scherben aus der Spüle. Mein sehr provisorischer Plan beruhte vollkommen auf zwei Ringen, die ich vielleicht nicht einmal benutzen konnte, selbst wenn ich es überhaupt schaffen sollte, den Zauber in ihnen zu reaktivieren.


      Ich erstarrte, als ich mich umdrehte und Quens schuldbewusste Miene sah. »Was?«, fragte ich ausdruckslos, und er verzog das Gesicht. Jenks klapperte aggressiv mit den Flügeln, dann flog er neben mich. Zusammen bildeten wir eine Front. Ellasbeths Bemühungen, Lucy dazu zu bringen, endlich »Mama« zu sagen, lieferten ein hässliches Hintergrundgeräusch.


      Quen zog eine Grimasse, ging mit Ray in die Hocke, stellte sie auf den Boden und sagte schroff: »Geh mit deiner Schwester spielen.« Ray lehnte sich vor, bis ihre Hände den Boden berührten, dann krabbelte sie auf den Flur zu. Sie zögerte kurz vor dem Schutzkreis, den ich in den Linoleumboden geritzt hatte, dann überquerte sie ihn.


      »Ray!«, krähte Lucy, und damit verschwanden die Füße des kleinen Mädchens mit einem gurgelnden Kichern um die Ecke.


      Mein Lächeln verblasste, als Quen sich wieder aufrichtete. Seine Augen huschten erst über den Schutzkreis, dann über die Kraftlinienzauber in ihrer staubigen Kiste. »Was verschweigst du uns?«, forderte ich, und er verschränkte die Hände vor dem Körper.


      »Wie dringend brauchst du dieses bestimmte Paar Ringe?«


      Jenks schraubte sich mit einem angewiderten Geräusch höher in die Luft, während ich das Tuch mit den Scherben darin in den Mülleimer warf und die Schranktür zuknallte. »Ziemlich dringend«, erklärte ich angespannt. »Warum?« Ich wusste nicht, ob Quen wegen der Ringe so leidend dreinblickte oder deswegen, weil Ellasbeth die fröhliche Wiederbegegnung der Mädchen mit lautem Weinen begleitete.


      »Ähm, die Familie, die uns versprochen hat, sie uns zu geben, will das nach Trents Verschwinden nicht mehr tun.«


      Super. Einfach großartig.


      Ellasbeths einseitige, tränenreiche Unterhaltung drang aus dem Wohnzimmer zu uns, während Quen nach einem Stuhl griff und sich setzte. Das war ungewöhnlich, aber er erholte sich immer noch von dem Angriff am Montagmorgen. Ungefähr morgen würde seine Aura wieder ihre volle Stärke erreichen. Mich störte, dass ich riskieren musste, dass Ray ganz ohne Eltern aufwuchs, aber ich brauchte jemanden, der mir den Rücken deckte. Und Quen wäre beleidigt, wenn ich ihn nicht darum bat.


      »Ich werde noch mal mit ihnen reden«, erklärte er. Es war deutlich zu erkennen, wie peinlich ihm die Geschichte war. »Außer, du willst ein anderes Paar Ringe?«


      Ich runzelte die Stirn. Das einzige andere Paar, das vielleicht eine Verbindung erschaffen konnte, die stark genug war, wurde im Katalog als Dämonenversklaver deklariert. »Ich weiß nicht, ob es überhaupt eine Rolle spielt«, sagte ich. Frustriert fing ich an aufzuräumen, indem ich die alten Zauber meines Vater einen nach dem anderen wieder in dem Karton versenkte. »Ich schaffe es einfach nicht, diese Zauber zu reaktivieren.« Freitag. Ich hatte bis Freitagnacht Zeit. »Was meinst du damit, dass sie sich weigern, uns ihre dämlichen Ringe benutzen zu lassen?«, blaffte ich plötzlich genervt. »Wissen sie denn nicht, dass es hier um das Wohl des gesamten Elfenvolks geht?« Quens Augenwinkel zuckte wegen Ellasbeths dauerhafter, passiv-aggressiver Unterhaltung mit den Mädchen, die eigentlich für unsere Ohren bestimmt war, nicht für die Kinder. »Hast du während seiner Abwesenheit keine Befehlsgewalt? Ich kann das Ungleichgewicht wahrscheinlich verlagern, aber ohne Unterstützung ende ich als rote Spur auf einem Stein im Jenseits, bevor auch nur ein anderer Dämon auftauchen kann, um zu bezeugen, dass Ku’Sox hinter der ganzen Sache steckt!«


      Quen hob hilflos eine Hand und ließ sie wieder sinken. Jenks schüttelte nur den Kopf und schoss in einer Spur aus silbernem Staub aus dem Raum. Brüllen half gar nichts. Müde lehnte ich mich gegen die Spüle. Ivy würde morgen Abend zurückkommen. Vielleicht konnten wir die verdammten Ringe dann einfach stehlen.


      Rex tigerte in dem Raum und strich um meine Knöchel, und ich fuhr mir mit einer Hand über das Gesicht.


      »Kannst du nicht einfach erklären, was Ku’Sox tut?«, fragte Quen. »Sie sind doch nicht dumm. Kann nicht einer von ihnen auf dich aufpassen? Al vielleicht?«


      Ich lächelte, weil ich niemals geglaubt hätte, den Tag zu erleben, an dem Quen mir je empfahl, einen Dämon um Hilfe zu bitten. Doch es war ein kurzes Lächeln. »Nein«, erklärte ich einfach. »Jeder einzelne von ihnen ist in Angst erstarrt. Und ich werde mich nicht darauf verlassen, dass Als Aura rechtzeitig ihre Stärke zurückgewinnt.« Quen zog die Augenbrauen hoch, und ich lehnte mich gegen die Kücheninsel. »Sie wissen, was Ku’Sox vorhat, besser als ich. Aber die Rosewood-Babys, die Nick gestohlen hat, sind Ku’Sox’ Bestechung – Rettungsinseln für die Dämonen, die ihn unterstützt haben. Sie werden sich immer für die scheinbar risikolose Wette entscheiden, die sie vielleicht dauerhaft in die Realität bringt, statt sich Ku’Sox zu stellen und möglicherweise alles zu verlieren.«


      Ich zögerte, während ich Rex dabei beobachtete, wie sie langsam und lässig durch die Küche wanderte, den Schwanz hoch erhoben. Dann sprang die Katze aufgrund ihrer fehlenden Schnurrhaare etwas ungeschickt auf den Schrank neben der Spüle. Schnell packte ich sie und setzte sie wieder auf den Boden. Das Tier schlug missmutig mit dem Schwanz, den Blick auf den Schmetterlingskokon gerichtet. »Ich muss die Kraftlinie von dem Ungleichgewicht befreien und dann lang genug überleben, um den anderen Dämonen zu zeigen, dass Ku’Sox die Linie zerstört hat. Ku’Sox ist stärker als ich. Stärker als Newt. Ziemlich clever, hm? Ein Kind zu schaffen, dem niemand Einhalt gebieten kann?«


      Quen starrte nachdenklich vor sich hin, und mein Magen verkrampfte sich. Es gab einfach zu viele Eventualitäten. Zu viele Vielleichts. Ich drehte mich zum Schrank, um etwas zu finden, was ich über den Kokon stülpen konnte. »Wenn sie mir die Ringe nicht geben, werde ich sie einfach stehlen.«


      Mit einem Kratzen landete das Glas über dem Kokon. Dann breitete sich Schweigen im Raum aus, während die Pixies Lucy und Ray etwas vorsangen – und damit auch Ellasbeth endlich zum Schweigen brachten. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus löste ich Trents Ring von meinem Finger und schob ihn zu dem Kokon unter das Glas. Zwei Tage. Zwei verdammte Tage. Mir fehlte die Zeit, diese dämlichen Ringe zu stehlen.


      Jenks sauste in den Raum. »Du denkst zu viel nach«, sagte er, als er auf Ivys Monitor landete, von wo aus er die Küche und ein Stück des Wohnzimmers sehen konnte. »Ich würde sagen, du holst dir die Ringe, reaktivierst sie, vergisst die Kraftlinie und springst einfach in Ku’Sox’ Versteck, damit du und Trent den Mistkerl umbringen könnt.«


      »Genau das will Trent«, antwortete ich. Quen riss entsetzt den Kopf hoch.


      »Ähm, Rachel?«, meinte der ältere Mann, und ich hob eine Hand.


      »Entspann dich. Ich werde nicht versuchen, Ku’Sox umzubringen«, sagte ich, obwohl ein Teil von mir nach Rache schrie. Doch ein weiserer, abgeklärterer Teil von mir wusste es besser. »Ich werde allerdings deine Hilfe brauchen, um Ku’Sox zu kontrollieren, nachdem ich das Ungleichgewicht verschoben habe. Kannst du das am Freitagabend schaffen?«


      Freitagabend. Warum passierte bei mir immer alles kurz vor knapp?


      »Versuch nicht mal, es ohne mich durchzuziehen«, grummelte er.


      Jenks, der offensichtlich unsicher war, verlor dumpfen, goldenen Staub, während seine Flügel so schnell schlugen, dass sie unsichtbar wurden. »Dann lautet so der Plan«, sagte ich und beobachtete, wie Rex aus der Küche tapste.


      Es war nicht perfekt, aber es war ein Plan. Deprimiertes Schweigen breitete sich in der Küche aus, bis Ellasbeth anfing, die Pixies anzuschreien, dass sie verschwinden sollten. Sie sangen wieder, und Lucy schloss sich ihnen an. Das Mädchen allerdings kreischte nur, so laut es konnte. Ellasbeth brauchte Hilfe, aber ich würde sie ihr nicht liefern. Und Quen ging es allem Anschein nach genauso, denn er verzog bei den schrillen Stimmen nur das Gesicht. Rex konnte es wohl nicht mehr ertragen, denn die Katze huschte an der Küchentür vorbei, wahrscheinlich, um sich unter meinem Bett zu verstecken. Chaos. Mein Leben war ein einziger Chaoshaufen.


      »Also sollten wir als wohl als Erstes die Ringe besorgen, am besten, ohne dass Nick es merkt?«


      Jenks schoss in den Flur, um Ellasbeth zu retten. »Wir werden sie stehlen müssen.«


      Quen stand auf. Seine Pockennarben hoben sich deutlich auf seiner bleichen Haut ab. »Ich werde noch mal mit der Familie reden«, sagte er. Aber Jenks hatte recht. Wir würden die Ringe stehlen müssen. Ich starrte an die Decke und überlegte, was wir alles brauchen würden. Seil, Stillezauber, etwas, um Aurarückstände zu entfernen …


      »Ist einen Versuch wert«, meinte ich, als Jenks seine Kinder in den Garten scheuchte.


      Schließlich hörte man nur noch Lucys lautes »Singen«. Ellasbeth kam unter dem Gewicht beider Kinder im Arm stolpernd in die Küche. »Abba!«, rief Lucy mit leuchtenden Augen und streckte die Arme nach ihm aus. Es brach mir fast das Herz, aber auf angenehme Art. Sofort zog Quen das Mädchen an sich. Er musste Lucy förmlich aus Ellasbeths Armen reißen, weil die Frau ihm bedeutete, lieber Ray zu nehmen.


      »U Ox! U Ox!«, krähte Lucy, während sie auf ihrer Decke herumschlug, dann berührte sie Quens Kinn. »Abba, U Ox!«


      Mein Gesicht wurde warm, als Ellasbeths Blick durch meine Küche huschte. Er verweilte auf den Brandmalen auf dem Boden, dem umgedrehten Wasserglas auf dem Fensterbrett und schließlich auf der staubigen Kiste. Sie sagte nichts, aber ich hätte eine Menge dafür gegeben, ihre Gedanken zu lesen. Jenks flüsterte Quen etwas ins Ohr, was den Elf blinzeln ließ, und Ellasbeth runzelte die Stirn. Stoisch löste Quen Lucys Finger aus seinem Gesicht. Sie brabbelte immer noch von »U Ox«. Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass ich genau wusste, was sie sagen wollte. Ellasbeth allerdings hatte keine Ahnung.


      »Was bedeutet das überhaupt? U Ox?«, fragte die Frau. Sie war offensichtlich davon überzeugt, dass unser plötzliches Schweigen hieß, dass wir über sie gesprochen hatten.


      »Ähm, das heißt Ku’Sox«, erklärte ich. Ellasbeths Miene wurde ausdruckslos.


      »Ku Ox!«, krähte Lucy und schnüffelte an der Decke. Quen kapierte es nicht, aber ich verzog das Gesicht, als ich verstand.


      »Das ist die Decke, die Al mir gegeben hat«, sagte ich. »Sie riecht wahrscheinlich nach dem Jenseits.«


      Entsetzt lief Ellasbeth rot an. »Sie riecht nach einem Dämon!«, kreischte sie. Sie ignorierte Lucys triumphierendes »Ku Ox! Ku Ox«, riss das Mädchen aus Quens Armen, löste die Decke und ließ sie zu Boden fallen.


      Sie wankte unter dem Gewicht beider Mädchen, als sie sich auf Ivys Stuhl setzte. »Danke, dass Sie mir Lucy zurückgebracht haben«, sagte Ellasbeth. Dann verzog sie wütend das Gesicht, als Ray an den Knöpfen ihres Mantels herumspielte und ihr klar wurde, dass er falsch zugeknöpft war.


      Überrascht straffte ich die Schultern. »Ähm, ich wünschte nur, ich hätte alle befreien können.«


      Ellasbeths Blick löste sich von dem Fenster hinter mir. Pixies hatten sich hinter der Scheibe aufgereiht, um die Mädchen abzulenken. Jenks warf seinen Kindern grimmige Blicke zu. »Quen hat mir erzählt, dass Sie Lucys Freiheit unter großen Risiken für Ihre eigene Sicherheit erkauft haben«, beharrte sie. »Ich kann Ihnen niemals ausreichend danken. Falls Sie je etwas brauchen … sagen Sie es nur … was auch immer.«


      Ich schwieg, während mir hundert Gedanken gleichzeitig durch den Kopf schossen. Sie würde in nicht allzu langer Zeit Trents Ehefrau werden, und irgendetwas an dieser Vorstellung störte mich gewaltig. Trent hatte etwas Besseres verdient.


      Jenks sah auf, als ich nicht antwortete, und stoppte das Armwedeln, mit dem er seine Kinder vertreiben wollte. »Da gäbe es etwas«, erwiderte ich schließlich. Sofort nahm Jenks’ Staub eine besorgte, orange Farbe an.


      Ellasbeth blinzelte überrascht. »Nur raus damit«, forderte sie, als wäre es ein Hobby von ihr, anderen Leuten Gefallen zu erweisen.


      Sei nett, dachte ich, doch es fiel mir schwer, nachdem sie Ray und Lucy im Arm hielt. Ceri konnte das nie wieder tun. »Ich, ähm, habe es so verstanden, dass Trent und Sie versuchen, Ihre Beziehung wieder zum Laufen zu bringen«, sagte ich. Quen wurde bleich. »Ich finde, das ist eine tolle Idee für alle Beteiligten … außer für Trent.«


      »Rachel?«, sagte Quen. Ellasbeth warf ihm einen bösen Blick zu, damit er den Mund hielt.


      »Ach wirklich? Könnten Sie das genauer ausführen?«


      Ich wusste, dass es unhöflich war, aber niemand anderes würde es sagen. Also musste ich es tun. »Glauben Sie, Sie könnten wenigstens versuchen zu verstehen, was er sein will?«, schloss ich fast flehend.


      »Wie bitte?«


      Jenks verzog das Gesicht und schoss zum Hängeregal, um sich aus der Schusslinie zu bringen. Auch Quen trat einen Schritt zurück. Aber zur Hölle, ich hatte gegen Banshees und verrückte Vampire gekämpft. Wenn es hart auf hart kam, konnte ich es auch mit Ellasbeth aufnehmen. Außerdem, was wollte sie mit zwei Babys auf dem Schoß schon unternehmen? »Er ist toll darin, das zu sein, was er sein muss«, sagte ich und machte eine unbestimmte Handbewegung. »Um die Elfen zu retten und die Spezies vor der Ausrottung zu bewahren. Aber ist Ihnen je der Gedanke gekommen, dass er vielleicht eigentlich eine andere Person sein möchte? Nehmen Sie ihm nicht das wenige, was er für sich behalten kann. Um mehr bitte ich nicht. Lassen Sie ihn behalten, was möglich ist.«


      Ellasbeth war bleich vor Wut. Lucy wippte in ihrem Schoß auf und ab und brabbelte Unsinn, aber Ray starrte zu Ellasbeth hinauf und tätschelte ihr zitterndes Kinn.


      »Ist egal«, sagte ich, bevor ich mit einem Seufzen den Kopf senkte. »Heiraten Sie nur. Bekommen Sie mehr Kinder. Beherrschen Sie die Welt. Ihr beide werdet es toll machen.«


      »Wie können Sie es wagen!«


      Ruhig beobachtete ich, wie die Elfenfrau sich auf die Beine kämpfte. Dann wandte ich ihr den Rücken zu und nahm mir ein Glas Wasser, einfach weil ich wusste, dass es sie in den Wahnsinn treiben würde. Wenn sie einen Angriff startete, konnte ich ihr das Glas an den Kopf werfen.


      »Quen! Nimm diese Kinder. Lass mich los!«, rief sie hinter mir, und ich hörte ein Rangeln. »Lass die Hände von mir!«


      Die Pixies am Fenster beobachteten alles fasziniert, und ich unterdrückte ein Grinsen.


      »Tu das nicht«, sagte Quen mit rauer Stimme zu ihr.


      »Du wirst sofort die Hände von mir nehmen!«, beharrte sie, während ich das Wasser laufen ließ, bis es kalt war.


      »Geh und warte im Wagen«, zischte Quen. Dann lauter: »Nimm die Mädchen und warte im Wagen.« Schließlich schrie er: »Warte im Wagen, oder ich werde danebenstehen, während sie dir erzählt, was sie wirklich von dir hält!«


      Ich drehte mich mit dem Wasserglas in der Hand wieder um. Jenks beobachtete uns aus einem Kupfertopf im Hängeregal. Seltsam grober Staub rieselte von ihm herunter. Quen stand ein kleines Stück vor Ellasbeth. Sie war so bleich, dass ihr Lippenstift förmlich leuchtete. Mir war vollkommen egal, dass sie sich beleidigt fühlte. Es war nötig gewesen. Soviel schuldete ich Trent.


      »Ich verstehe den Druck, unter dem Sie stehen«, sagte Ellasbeth mit hocherhobenem Kopf, während Lucy ihr ins Gesicht patschte. »Also können wir immer noch Freunde werden. Sie bedeuten Trent sehr viel. Er hat mir erklärt, was im Camp geschehen ist, und ich verstehe Ihre Gefühle ihm gegenüber.«


      Meine Gefühle ihm gegenüber? Was im Camp geschehen ist? Wovon sprach die Frau?


      Anscheinend verschaffte meine gleichzeitig verwirrte und vorsichtige Miene Ellasbeth eine gewisse Befriedigung, denn sie richtete sich noch höher auf. »Bitte bringen Sie mir meinen Verlobten nach Hause.«


      »Das habe ich vor«, erklärte ich trocken. Quen zog an ihrem Ellbogen. »Aber bringen Sie ihn nicht langsam um, nachdem ich das getan habe. Gönnen Sie dem Mann die Luft zum Atmen.«


      Mit zusammengekniffenen Augen drehte sie sich langsam um und ging Richtung Flur. »Quen?«, sagte sie herrisch. »Ich werde im Wagen warten. Bitte sag auf Trents Anwesen Bescheid. Sie sollen ein Bad für die Mädchen einlassen, das auf uns wartet, wenn wir nach Hause kommen. Ich möchte auf dem Weg anhalten und Lucy komplett neu einkleiden.«


      »Nur das, was sie momentan trägt, ist beeinträchtigt«, sagte Quen. Die Frau starrte ihn aus dem Flur böse an.


      »Diese gesamte Kirche stinkt! Lucy wird eine neue Garderobe bekommen!«, rief sie, dann klapperte sie langsam Richtung Tür. Die zwei Mädchen schrien beim Anblick der Pixies im Altarraum vor Vergnügen.


      Okay, diese Aktion müsste ich wahrscheinlich irgendwann büßen, aber es war mir egal. Eines Tages würde Trent mir dafür danken. Ich stellte das Glas zur Seite, hob die Decke hoch, die Ellasbeth auf den Boden geworfen hatte und hielt sie mir unter die Nase. Ich hatte sie dreimal gewaschen und roch gar nichts mehr, aber ich war auch kein Elf.


      Jenks gab einen langen, lauten Pfiff von sich. »Verdammt, Rachel, du bist wirklich gut darin, Freundschaften zu schließen.«


      Quen nahm mir die Decke ab und schnüffelte ebenfalls daran. »Danke, dass du dafür gesorgt hast, dass die nächste halbe Stunde meines Lebens die reine Hölle wird«, murmelte er. Es war offensichtlich, dass auch er nichts roch.


      Ich verzog den Mund zu einem winzigen Lächeln. »Tut mir leid.«


      »Nein, tut es nicht«, meinte er finster. »Du hast es genossen.«


      »Oh, du bist doch nur sauer, dass ich es sagen konnte und du nicht.« Ich nahm ihm die Decke wieder ab und faltete den Stoff.


      »Quen!«, schrie Ellasbeth. »Komm und öffne diese Tür. Ich habe mit den Kindern keine Hand frei!«


      »Ich gehe schon«, bot Jenks an, und Quen warf ihm einen dankbaren Blick zu. Als Jenks aus dem Raum schoss und seine Kinder halbherzig anwies, Ray und Lucy in Frieden zu lassen, schlug meine Laune wieder in Melancholie um.


      Immer noch mit einem leisen Lächeln auf den Lippen stieß ich mich von der Arbeitsfläche ab, um Quen zu umarmen. Ceri war von uns gegangen, und es tat weh. Ich schloss die Augen, als er einen Arm um mich legte, und der Gestank von verbranntem Bernstein sich mit dem Duft nach Wein und Zimt vermischte. »Es tut mir leid«, sagte ich, als ich zurücktrat. Seine Augen glänzten.


      »Danke, dass du uns Lucy zurückgebracht hast«, antwortete er. Ich zuckte mit einer Schulter.


      »Ich wünschte, ich hätte …« Meine Kehle wurde eng. Verdammt, wie konnte Ceri tot sein?


      »Es war nicht deine Aufgabe«, erwiderte Quen. Ich zwang mich, ihn anzusehen. »Niemand trägt die Schuld daran.«


      »Aber …«


      Er lächelte, auch wenn der Schmerz neue Falten in seinem Gesicht erzeugte. »Ceri würde dir sagen, dass du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern und dir keine Vorwürfe machen sollst.«


      Ich sackte in mich zusammen. Wahrscheinlich in lauten, deutlichen Worten, damit ich auf keinen Fall etwas missverstehen konnte. »Das würde sie.« Quen berührte meine Schulter, als er sich abwandte.


      »Quen«, meinte ich, und er stoppte. Aus dem vorderen Teil der Kirche erklang das Knallen der Tür, dann selige Stille. Ich sah ihn an, wollte etwas sagen. Dass Trent mutiger war, als ich gedacht hatte, und gleichzeitig töricht. Dass ich ihm vertraute, aber auch wusste, dass seiner Magie und seinem Glück Grenzen gesetzt waren. Dass ich mir einfach kein Happy End vorstellen konnte.


      »Ich glaube nicht, dass Trent zurückkommen wird, wenn er es nicht schafft, Ku’Sox zu töten«, erklärte ich ausdruckslos. Quens Lippen zuckten. »Dass Lucy in Sicherheit ist, gibt ihm mehr Freiheit. Aber wenn wir die anderen Dämonen nicht davon überzeugen können, sich gegen Ku’Sox zu verbünden, sehe ich einfach nicht, wie das Ganze gut ausgehen soll.« Ich hob einen Fuß und rieb mir den Schenkel, um mein Zittern zu verbergen.


      Quens Miene verriet nichts über seine Gedanken. »Glaubst du, er kann es schaffen?«


      Ich atmete tief durch. »Ku’Sox töten? Ehrlich? Nein. Nicht allein. Alle Dämonen zusammen haben es gerade mal geschafft, den Irren in ein Loch in der Realität zu stopfen. Vielleicht ist es jetzt anders.« Ich starrte an die Decke, um seinem Blick auszuweichen. »Das mit Ellasbeth tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


      Quen lachte leise und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Danke, dass du Trent vertraust«, sagte er. In seinen Augen spiegelten sich die verschiedensten Gefühle. »Das tun nicht viele, und sogar noch weniger vertrauen ihm aus den richtigen Gründen.« Er sah Richtung Flur. »Ich sollte morgen fähig sein, wieder Kraftlinienenergie zu bewegen. Es wäre mir eine Ehre, dir an der Loveland-Linie zu helfen.«


      Mein Herz raste, und Erleichterung überschwemmte mich, während ich mir gleichzeitig Sorgen machte, ob das alles nicht in noch mehr Trauer und Schmerz enden würde. »Danke.«


      »Aber ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


      Ich riss den Kopf hoch. Es war nie gut, wenn Elfen um Gefallen baten. »Was?«, fragte ich.


      Quen senkte kurz den Blick, dann sah er mich wieder an. »Ich habe dich schon einmal darum gebeten, und jetzt bitte ich dich wieder.«


      Dreck. »Quen«, jammerte ich. »Ich werde deinen Job nicht übernehmen. Schau dir doch die Frau dort draußen an. Glaubst du, sie wird mich jemals wieder in Trents Nähe lassen? Und dafür müsste ich diese ganze Sache erstmal überleben.«


      Er nahm meine Hand und drehte sie, bis das Dämonenmal auf meinem Handgelenk sichtbar wurde. Mit traurigem Blick sah er mich an. »Rachel, ich wollte nicht, dass das geschieht, aber ich muss jetzt noch jemand anderen außer Trent beschützen.«


      Ich erinnerte mich an Ray auf seiner Hüfte und an Lucy, die ihre Arme nach ihm ausstreckte. Es war das Richtige, aber trotzdem … Panik überschwemmte mich. »Quen, ich mag ihn nicht mal. Ich meine, doch, tue ich schon, aber ich lebe hier, und ihr lebt dort, und wie soll ich ihn denn im Blick behalten, wenn ich mich auch noch um mein eigenes Leben zu kümmern habe, und diese Frau …«


      »Bitte.« Schmerzerfüllt sah Quen mich an. »Ich bitte dich nicht, meinen Job zu machen. Du musst einfach nur … verstehen, dass ich nicht mehr das sein kann, was er zum Überleben braucht. Ray …« Er brach ab, und als er nach einem Moment weitersprach, war seine Stimme sehr leise. »Ray braucht mich. Mein ganzes Ich, nicht nur den kleinen Teil, der übrig bleibt, wenn Trent Hilfe braucht. Sie wird niemals sicher sein, bis Ku’Sox tot ist. Aber selbst danach gehöre ich ihr, nicht Trent. Du musst nicht für ihn arbeiten, sondern nur da sein, wenn er es braucht. Um mehr bitte ich nicht. Und vielleicht lässt du nicht zu, dass Ellasbeth alles auslöscht, was er sein möchte.«


      Mein Puls raste. Ich erinnerte mich daran, wie Trent Nick von mir gezogen hatte; an die Macht, die mich durchflossen hatte, als er den Zauber gelöst hatte, der mich vor Al verbarg. Er hatte gewartet, bis ich wirklich verstand, was ich verlieren würde, wenn ich meiner Zukunft den Rücken zuwandte. Und dann dachte ich an den Kuss, den wir geteilt hatten. Es war nur ein Kuss gewesen – nur Vergnügen, ohne große Gefühle dahinter. Danach dachte ich an Ellasbeth. Mit ihr verband ihn seine Pflicht, und ich wusste, dass er dafür alles opfern würde. »Aber …«


      »Bis jetzt war ich mir nicht sicher, aber jetzt weiß ich, dass du sein wirst, was er braucht.«


      Was er braucht? »Was ist mit mir? Wer wird für mich sein Leben riskieren?«


      Quen fing meinen Blick ein. »Er natürlich.«


      Er klang absolut überzeugt, und ich starrte ihn mit offenstehendem Mund an.


      »Ich muss gehen, bevor Ellasbeth herausfindet, wie man fährt«, sagte er trotz meiner Verwirrung. »Ich werde noch einmal mit den Besitzern der Ringe sprechen.«


      »Ich habe noch nicht Ja gesagt«, meinte ich. Quen drehte sich im Türrahmen um.


      »Man sagt, der Krieg zwischen den Elfen und den Dämonen hätte wegen eines gebrochenen Bündnisses begonnen«, erklärte er und wirkte weise, sein Gesicht zeigte seine Lebenserfahrung. »Meiner Überzeugung nach muss das stimmen – die besten Freunde werden zu den schlimmsten Feinden. Elfen und Dämonen, die für immer gegeneinander kämpfen. Wer behauptet, dass die Dämonen nicht als Erstes die Sklaven der Elfen waren?«


      Ich riss die Augen auf, als er mir zunickte, sich langsam umdrehte und davonging. »Mach dir keine Gedanken, weil du die Zauber deines Vaters nicht reaktivieren kannst«, rief er zurück. »Dein Dad war ein guter Mann, aber geizig. Das Silber ist einfach zu billig. Bei den guten Zaubern wirst du nicht versagen.«


      Ich ließ mich gegen die Arbeitsfläche fallen und verschränkte die Arme, während ich auf Quens langsam verklingende Schritte lauschte. Mit Trent arbeiten? Während dieser Drache mich aus dem Hintergrund beobachtete? War Quen nicht ganz dicht?
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      Mit einer Tüte Einkäufe auf der Hüfte wanderte ich über den Gehweg vor der Kirche. Dann lächelte ich, als ich den roten Mercedes entdeckte. Er wirkte in der Dämmerung eher grau, aber trotzdem sexy. Ivy war früher zurückgekommen.


      Sie besaß kein Auto, und schon gar nicht einen so auffallenden Wagen wie einen roten Mercedes, aber Nina schon. Und wenn Ivy einen früheren Flug erwischt hatte, hätte Nina ihr angeboten, sie am Flughafen abzuholen. Und das war gut, denn mein Wagen stand immer noch an Trents Pförtnerhaus.


      Die Stimmen spielender Kinder hallten beruhigend über die Straße, doch als etwas über meinen Kopf hinwegsegelte, duckte ich mich instinktiv. Ich wirbelte herum, um den Schatten im Blick zu halten, der zwischen mir und dem rosafarbenen Himmel schwebte. Langsam beruhigte sich mein Pulsschlag, als ich die Form eines kleinen Gargoyles erkannte. Er oder sie schlug heftig mit den Flügeln, um auf einem der Grabsteine auf dem Friedhof zu landen. Für einen Moment richteten sich gelbe Augen auf mich, dann verschmolz ihr Schatten mit der Umgebung.


      Ich wusste, dass die Gargoyles mein Zögern bemerkt hatten. Schnell ging ich weiter. Mindestens ein Dutzend Gargoyles war seit Sonnenuntergang eingeflogen. Die meisten von ihnen saßen auf der hohen Mauer um den Friedhof, aber ein paar kleinere hatten sich wie riesige Geier auf den umstehenden Bäumen niedergelassen. Nur auf der Kirche saß keiner, was ich sehr vielsagend fand. Jenks hatte sich gestern mit einem Gargoyle unterhalten, und anscheinend passten sie auf Bis’ Kirche auf, um sicherzustellen, dass Ku’Sox sie nicht beschädigte, während der kleine Gargoyle sich im Jenseits aufhielt.


      Meine Gefühle in Bezug darauf waren zwiespältig.


      Gott helfe mir, es gab zwischen heute und Freitag noch so viel zu tun. Jetzt, wo Ivy zurück ist, wird es einfacher, dachte ich, als ich eilig die Stufen zur Kirche emporstieg und die Tüte so verschob, dass ich die Tür öffnen konnte. Aber sie ging bereits auf, als ich die Hand danach ausstreckte, und Ivy stand vor mir. Ihre Silhouette hob sich scharf gegen das Licht aus dem Innenraum ab.


      »Oh, Gott sei Dank, du bist da«, sagte ich und umarmte sie direkt auf der Türschwelle. »Zusätzlich zu allem anderen müssen wir auch noch zwei elfische Ringe aus dem Museum stehlen.«


      »Ich sollte öfter wegfahren«, meinte sie, während sie mich kurz umarmte. Ihre tiefe, kehlige Stimme bildete das akustische Gegengewicht zu dem vampirischen Räucherwerk, das mich in einer Duftwolke umfing. Ich drückte Ivy ein letztes Mal, dann trat ich strahlend zurück. Obwohl sie offensichtlich froh war, mich zu sehen, wirkte sie angespannt. Ihre Kleidung, Jeans und ein schwarzer Pullover, war lässiger als gewöhnlich, und sie trug ihre Haare nicht in ihrem üblichen Pferdeschwanz. Die neuen Stiefel an ihren Füßen erinnerten ein wenig an den Wilden Westen, aber irgendwie schaffte Ivy es, dass sie zu ihrer schicken Jacke passten.


      Etwas lockerte sich in meiner Brust, als ich ihren Duft tief in mich aufsaugte. Vampirisches Räucherwerk vermischt mit dem Geruch von dem Plastik aus Flugzeugen und Mietwagen. Darunter lag der Honigduft von Daryl und Glenns maskuline Note. Doch diese Gerüche verblassten bereits. Am offensichtlichsten war Ninas teures Parfüm. Ivys Hand an meinem Rücken zitterte. Ich ließ sie ganz los, und mein Lächeln verblasste beim Gedanken an Jax und Nick. Drinnen unterhielt sich Nina mit irgendwem. Jenks vielleicht? Oder sie telefonierte.


      »Du hättest mich früher anrufen sollen«, sagte Ivy anklagend, als sie in die Kirche zurücktrat. Doch dann sackte sie in sich zusammen. Ihre schwarzen Augen zeigten Schmerz. »Wie geht es Quen?«


      Meine Laune verfinsterte sich, als ich ihr in die Kirche folgte. Ich musste Pixiestaub zur Seite wedeln, weil Jenks’ Kinder in die Tüte schossen, um zu sehen, was ich mitgebracht hatte. »Es geht ihm gut, was bedeutet, dass er alles in sich verschließt, um es schwären zu lassen.«


      Sie antwortete nicht. Ich sah auf und entdeckte Sorge in ihren Augen. Sie hatte Ceri ebenfalls gemocht. »Und wie geht es dir?«


      Hundert Antworten stiegen auf, hundert Beschwerden, hundert wütende Anschuldigungen an die Welt. »Geht schon«, erklärte ich ausdruckslos.


      Ivy wandte sich um, und ihre Haare verdeckten ihr Gesicht, als wir Richtung Küche gingen. Ninas aufgeregte und fröhliche Stimme – kein Zeichen von Felix – stand in krassem Kontrast zu meinen Gedanken.


      »Und, wie geht es Glenn und Daryl?«, fragte ich. Sie hob das Kinn. Besorgt streckte ich eine Hand aus und stoppte sie noch im Flur. »Ivy?« Aber sie sah mich nicht an, sondern biss sich nur kurz auf die Lippe. »Scheiße«, flüsterte ich. Mir wurde heiß, als ich verstand, was ich getan hatte. »Ich hätte dich nicht anrufen sollen.«


      Für einen Moment huschten ihre Augen zu mir, und sie schüttelte den Kopf. »Ich war bereits auf dem Rückweg.«


      Sie versuchte, sich an mir vorbeizuschieben, aber ich schnitt ihr den Weg ab. »Was ist passiert?«, drängte ich. »Hat er dich abgesägt?«


      Ivys Augen wurden vollkommen schwarz, aber ich wich nicht zurück, nicht einmal, als ihre Zähne sichtbar wurden. Schließlich senkte sie den Kopf und erklärte: »Gestern hat uns jemand auf der Schnellstraße gerammt.« Es war vollkommen klar, dass sie es nicht für einen Unfall hielt. »Glenn hat sich darum gekümmert«, fügte sie leise hinzu, als Nina lachte. Der andere Vampir hatte uns offensichtlich noch nicht bemerkt. »Anscheinend hat er ein paar besondere Fahrkurse gemacht. Er war fast so gut wie der Vampir, der versucht hat, uns umzubringen.«


      Ich war zu benebelt, um etwas zu tun, als Ivy sich in einer Wolke von wütendem Vampir an mir vorbeischob. Der komplexe Duftcocktail durchfuhr mich und brachte meine Haut zum Kribbeln. Ich hatte es immer für einen Fehler gehalten, Cincy zu verlassen. Aber ich wusste auch, wie sehr Ivy wollte, dass diese Beziehung funktionierte.


      »Cormel hat mir gesagt, ich solle nicht gehen. Ich bin zu lang geblieben. Sein Schoßhund sitzt wieder im Zwinger«, erklärte sie bitter aus dem Flur. »Er hatte recht. Ich hatte unrecht. Jetzt wird alles gut.«


      Sie hatte mir einen Grund für ihre Rückkehr geliefert, aber offensichtlich war in Flagstaff noch etwas anderes passiert. Etwas, worüber sie nicht reden wollte, es aber wahrscheinlich sollte. Mit den Einkäufen in der Hand folgte ich meiner Mitbewohnerin in die helle Küche. Ich würde Jenks darauf ansetzen. Er konnte sie um einiges mehr bedrängen als ich, nachdem sie ihn nicht beißen konnte.


      Nina sah von Ivys Computer auf, als ich den Raum betrat, während ihr schmaler Finger über die Liste einer Suchmaschine glitt. Jenks schwebte über ihr, offensichtlich auf den Bildschirm konzentriert. »Was wird gut?«, fragte Nina, als ich die Tüte auf die Arbeitsfläche stellte. Pixiekinder schossen heraus und erschreckten mich. Ich hatte vergessen, dass sie darin waren. Langsam atmete ich durch, um das Adrenalin abzubauen.


      »Alles«, sagte Ivy. Doch sie wirkte immer noch bedrückt, als sie zum Fenster ging und es ganz öffnete. Kühle Abendluft wehte in den Raum.


      Nina rümpfte ihre sorgfältig gepuderte Nase. Sie wirkte heute Abend besonders schick in ihrem schwarzen Hosenanzug mit den flachen Schuhen. Ihr Make-up war dezent, aber exquisit. Es betonte ihre hohen Wangenknochen und ihren dunklen Teint. Selbst wenn ich es nicht an ihrer Sprechweise erkannt hätte, hätte die Farbe in ihren Wangen verraten, dass Nina selbst vor mir saß, nicht Felix, selbst wenn ihre Pupillen gefährlich schwarz wirkten. Ihre Augen leuchteten, als sie sich in einer Geschwindigkeit, die von Rechts wegen unmöglich war, durch einen Fragebogen tippte.


      »Geheimnisse?«, fragte die Frau gut gelaunt und verzog die roten Lippen zu einem Lächeln. Wieder rümpfte sie die Nase, dann warf sie mir einen kurzen Blick zu. Oh Gott, ich hatte noch keine Chance zum Duschen gefunden, seitdem ich aus dem Jenseits zurückgekommen war. Wahrscheinlich stank ich. Deswegen hatte Ivy das Fenster geöffnet. Nicht um ihre Wut oder meine Überraschung auszulüften.


      Ivy glitt zu Nina hinüber, und überrascht schoss Jenks mit klappernden Flügeln nach oben. »Geheimnisse«, hauchte Ivy, als sie sich über Ninas Schulter lehnte, sodass ihre Zähne nur Zentimeter vom Hals der jungen Frau entfernt waren. »Jetzt und immerdar, Nina. Sie halten uns am Leben.«


      Nina hob geistesabwesend eine Hand, um Ivys Wange zu berühren. Ihre Augen blieben unverwandt auf den Bildschirm gerichtet.


      Verlegen wegen meines offensichtlichen Gestanks packte ich die Tüte aus. Biologisch angebaute Himbeeren für einen illegalen Doppelgänger-Fluch, weißer Faden, nachdem sich die Pixiemädchen mit meinem davongemacht hatten, eine neue Kaffeekanne … Als ich den Glasbehälter abstellte, musterte Ivy mich fragend. Dann glitten ihre Augen zu der leeren Maschine, und ich zuckte mit den Achseln.


      Ich verspürte einen leisen Wunsch nach heißer Schokolade, als ich die Kanne auspackte und Spülmittel hineinspritzte. Als ich Wasser in den Glasbehälter laufen ließ, fiel mir auf, dass die alte Vampirnarbe an meinem Hals kribbelte. Plötzlich war ich um einiges wacher. Ich griff nach einem Geschirrtuch und drehte mich um. Die Kanne konnte warten. Es war einfach keine gute Idee, zwei turtelnden Vampiren den Rücken zuzuwenden.


      Ivy stand immer noch über Nina gebeugt. Ihre Finger deuteten auf irgendetwas auf dem Monitor. Ich spürte einen Stich von Verlust, als Nina sie anstrahlte. Nina fühlte sich großartig. Und das war gewöhnlich der Moment, an dem alles zusammenbrach.


      »Das ist die Sprungschule, von der Wayde erzählt hat«, sagte Jenks. Er schwebte zwischen Nina und der Wand, als er auf einen Link auf der Suchliste zeigte. »Er meinte, sie wären nicht billig, aber die Ausrüstung wäre herausragend. Und das wollt ihr doch, oder?«


      Nina drehte sich zu Ivy um. »Also, Ivy? Du, ich und fünftausend Meter nächsten Freitag?«


      Mir stockte der Atem. »Fallschirmspringen?« Ivy hasste es, unnötige Risiken einzugehen. »Und das in zwei Tagen?«


      Ivy sah mich an, immer noch über Nina gebeugt. Ohne den Blickkontakt zu brechen, richtete sie sich langsam auf. »Die Woche danach. Willst du mitkommen?« Damit ging sie zum Kühlschrank und öffnete ihn.


      Nina erstarrte. In dem Wissen, dass ich nur das dritte Rad am Fahrrad sein würde – oder was auch immer –, wandte ich mich wieder der eingeweichten Kaffeekanne zu. »Nein, danke.« Bis dahin wäre alles so oder so vorbei. Es war gut, dass Ivy sich weiterentwickelte.


      Mit absichtlich langsamen Bewegungen trat Ivy vom Kühlschrank zurück. Sie musterte Nina mit einem Stirnrunzeln. Sie hatte die eifersüchtige Reaktion genauso bemerkt wie ich. »Wir haben keinen Orangensaft mehr«, sagte sie, dann schloss sie die Tür hart genug, dass die Keksdose auf dem Schrank klapperte.


      »Wir haben dich nicht so früh zurückerwartet«, erwiderte ich, während ich die Kanne ausspülte und zum Trocknen zur Seite stellte.


      »Im Laden an der Ecke gibt es welchen«, bot Nina an. »Ich laufe kurz los und hole welchen. Die frische Luft wird mir guttun.« Wieder rümpfte sie die Nase.


      Weil ich die Küche verpeste, dachte ich säuerlich.


      Ivy warf Jenks einen flehenden Blick zu, und der Pixie meldete sich fröhlich zu Wort, als Nina nach ihrer Tasche griff. »Hey, ähm, ich komme mit«, sagte er, was mich mehr als nur ein bisschen neugierig machte. »Ich muss mal meine, ähm, Flügel bewegen. Und schauen, ob wir die einzige Kirche im Block sind, die Gargoyles hat.«


      Wir waren die einzige Kirche im Block, Punkt. Deswegen begleitete Jenks Nina nicht. Ich war allerdings damit zufrieden, einfach abzuwarten, was da kommen mochte. Also lehnte ich mich gegen die Arbeitsfläche und trocknete die Kanne ab, während Nina Ivy ein kurzes Küsschen auf den Mundwinkel drückte. Ivy legte eine Hand auf ihre Schulter, das erste Anzeichen für bessere Laune. Egal, was sie störte, es war nicht Nina.


      Selbstbewusst und mit Jenks hinter sich ging die junge Vampirin aus der Küche. Silberner Staub rieselte von Jenks herab, während er seinen Kindern zurief, dass Belle das Sagen hatte. Er bewacht sie?


      Ninas Schritte verklangen, als ich die Kaffeekanne in die Maschine stellte. Freundlich sagte sie etwas zu Jenks, dann herrschte Stille, und die Tür schlug zu.


      Ivy stand mit zusammengebissenen Zähnen und gesenktem Kopf mitten im Raum.


      Ich atmete tief durch. Es war schon eine Weile her, seit wir das letzte Mal allein gewesen war. Ich hoffte nur, dass es noch nicht zu spät war. »Nina hat ziemlich gute Laune«, warf ich in den Raum. Wenn Ivy reden wollte, würde sie es tun.


      »Das sollte sie auch«, sagte sie mit einem Anflug von Stolz, bevor sie zu ihrem Poststapel ging und anfing, ihn zu ordnen. »Auf dem Heimweg vom Flughafen hat sie es geschafft, Felix aus ihrem Kopf zu drängen.«


      »Nein!« Ich setzte mich vor der Kaffeemaschine auf die Arbeitsplatte. »Ich wusste gar nicht, dass sie etwas dazu zu sagen hat.« Vielleicht begleitete Jenks sie deswegen. Felix war sicherlich ziemlich sauer.


      Ivy zuckte mit einer Schulter, vollkommen auf ihre Post konzentriert. »Hätte er sie seit ihrer Jugendzeit konditioniert, hätte sie es nicht einmal versucht. Aber sie ist ohne ihn aufgewachsen. Ihre Beziehung besteht erst seit ein paar Monaten.« Sie runzelte die Stirn, als sie entdeckte, dass sie zwei Kataloge von Vamp Vixen bekommen hatte. »Felix musste sich bis jetzt auf ihre Willigkeit verlassen, und Nina hat ein sehr starkes Selbst«, erklärte sie mit einem leisen Lächeln. »Das ist der erste positive Schritt, die Abhängigkeit von ihm zu verkleinern.« Ihr Lächeln verblasste. »Er benutzt sie zu oft.«


      Unbehagen stieg in mir auf. Auch wenn das Wort Nein im Lexikon der Vampire existierte, dann eigentlich nur als ein Wort, an dem sich Sex, Hunger und Gewalt reiben konnten. »Du hast sie dazu ermutigt?«, fragte ich. Ein leichtes Rot breitete sich auf ihren Wangen aus. »Verdammt, Ivy, weißt du eigentlich, wie gefährlich das ist? Deine Unabhängigkeit offen vor einem Meister zur Schau zu stellen?«


      Ihre Hände erstarrten, und ich glitt von der Arbeitsfläche. »Ja, du weißt es«, sagte ich. Jetzt war ich froh, dass ich nach verbranntem Bernstein stank und dass das Fenster bereits geöffnet war. »Schön. Spiel mit dem Meistervampir. Aber mach es nicht hier. Ich habe dich einmal wieder zusammengesetzt. Ich werde es nicht noch mal tun, wenn du den Ärger förmlich herausforderst!«


      Mit finsterem Blick drehte sich Ivy schnell genug zu mir um, dass ihre Haare um sie wehten. »Ich …«


      »Erzähl mir nicht, du wüsstest, was du tust.« Ich war wütend, weil sie Nina bewusst zu etwas gedrängt hatte, was Ivy mit verletzen konnte. »Er ist ein Meistervampir, und er ist nicht mal dein Meister!«


      »Seit wann hast du ein Mitspracherecht bei dem, was ich tue?«, rief Ivy, und ihre Augen wurden mit einem Schlag vollkommen schwarz.


      Ich stand auf Höhe der Kücheninsel und schätzte den Abstand zwischen uns ab. Welten, zwischen uns lagen Welten. »Seit ich deine Freundin bin«, flehte ich und ließ meine Wut verpuffen, um meine Sorge zu zeigen. »Ich weiß, dass ich gesagt habe, du solltest ruhig versuchen, ihr zu helfen. Aber ihren Meister so herausfordern? Ihm beweisen, dass er nicht derjenige ist, der die Kontrolle besitzt? Er wird stinkwütend sein. Cormel kann dich nicht vor allem beschützen. Er ist sauer, dass du verschwunden bist!«


      Ivy wandte sich ab, riss einen Umschlag auf und sortierte ihre Post in Stapel.


      »Ivy …«, drängte ich. »Du bist so weit gekommen. Warum? Weil du sie liebst?«


      »Ich weiß es nicht!«, sagte sie. Ihre Augen waren schwarz, aber nicht vor Hunger, sondern vor Schmerz. »Mit mir und Glenn und Daryl hat es nicht funktioniert, okay? Wir haben es versucht, und es ist zerbrochen. Übel.«


      Ich sackte in mich zusammen. Deswegen war sie so aufgewühlt. »Deine Bedürfnisse sind nicht falsch …«


      »Warum konnte ich dann nicht dafür sorgen, dass es funktioniert, Rachel?«, schrie sie. Ich wich zurück. »Warum mussten sie ans andere Ende des Kontinents ziehen, um mir zu entkommen?«


      Meine Kehle war eng, als ich zu ihr ging. »Weil du von jemandem gebraucht werden willst und ich diese Person nicht mehr bin«, flüsterte ich. »Ivy, es tut mir leid.«


      Ihre Schulter zitterte unter meiner Hand, und sie wich zurück. »Das muss es nicht«, sagte sie leise, während sie ihr Gesicht hinter ihren Haaren verbarg. »Ich muss das tun. Ich mag Nina. Sie ist voller Leben, klug, immer in Bewegung, doch auch immer mit einem Ziel. Ihre Liebe zum Leben erinnert mich an dich, und sie ist gut darin, mich zu Dingen zu ermutigen, vor denen ich eigentlich Angst habe. Aber was Felix ihr antut … Es zieht mich genauso sehr an, wie es mich abstößt. Sie ähnelt so sehr einem Meister, ist dabei aber voller Unschuld.«


      Mit glänzenden Augen sah Ivy zur Decke. »Ich bin für eine Woche weggefahren, und als ich zurückkam, musste ich feststellen, dass Felix fast jeden Tag und die Hälfte der Nächte in ihren Gedanken war. Er hat sie mit Macht und Verlangen gefüllt, während er die Erinnerung an die Sonne und Liebe in sich aufsaugt. Er lässt sie einfach nicht in Ruhe. Ich glaube nicht, dass er das überhaupt noch kann.« Sie senkte den Blick und starrte blind auf ihre Post. »Der Mann benutzt sie wie eine Droge. Er zapft sie nicht mal mehr für Blut an, was bedeutet, dass sie in seinem Kopf zu einer Erweiterung seines Selbst geworden ist. Nina balanciert auf einem schmalen Grat.«


      »Und das gefällt dir.«


      Mit gesenktem Kopf nickte sie, dann schob sie sich eine Strähne hinters Ohr. Jetzt, wo sie es mir gesagt hatte, fühlte sie sich besser. Ich konnte es sehen. Oder vielleicht fühlte sie sich deswegen besser, weil ich fragte, was sie tun konnte, planen konnte … in Ordnung bringen konnte. »Im Moment ist Nina in Bezug auf Kontrolle genauso abhängig von ihm wie er von der Stimulation, die sie ihm bietet. Soweit es mich betrifft, kann er zweimal sterben, aber ich will nicht, dass sie für seinen Fehler zahlen muss. Ninas einzige Überlebenschance liegt darin, die Kontrolle zu gewinnen und sich ihm so lange wie möglich zu verweigern. Selbst wenn sie das in noch größere Gefahr bringt.«


      Und das würde es. Das war mir klar. Nicht gut.


      »Nina hat so gut wie keine Kontrolle, wenn sie allein ist und unter Stress steht«, erklärte Ivy, den Blick immer noch auf den Tisch gerichtet. »Deswegen habe ich Jenks gebeteten, sie zu begleiten. Um Konflikte abzufedern. Ich weiß, dass ich sie Kontrolle lehren könnte, wenn ich sie nur lange genug voneinander fernhalten kann.« Sie hob den Kopf und sah mir in die Augen. »Sie hat eine Chance. Wenn sie es wirklich will, hat sie eine Chance.«


      Es gelang mir, Ivys unsicheres Lächeln zu erwidern. Ivy hatte einen großen Drang zu geben … auch anderen dabei zu helfen, sich über den Schmutz zu erheben, aus dem sie sich selbst befreit hatte. Es war ihr schwergefallen, dabei zuzusehen, wie Nina sich voller Unschuld in eine Situation begab, die sie vollkommen überforderte. Noch schwerer war es, die Herausforderung anzunehmen, Nina wirklich zu helfen. »Sei vorsichtig«, sagte ich und berührte sie kurz an der Schulter. »Ich bin stolz auf dich, Ivy.«


      Langsam verblasste ihr Lächeln. Ihr Blick wanderte ziellos durch die Küche und musterte Teile unseres gemeinsamen Lebens, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen. »Felix wird sie heute Nacht suchen kommen. Ich muss sie an einen sicheren Rückzugsort bringen, aber ich komme rechtzeitig zurück, um dir bei der Planung des Museums-Jobs zu helfen.« Sie holte tief Luft und hob das Kinn, als nähme sie eine neue Verantwortung an – oder vielleicht akzeptierte sie auch einfach nur, dass ich ihr alles Gute wünschte. »Die Hölle, in die sie uns zwingen«, flüsterte sie.


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber ich merkte, dass sie gleich aufbrechen würde.


      »Ich sollte besser gehen«, meinte Ivy. »Jenks kann nicht viel tun, falls Nina die Kontrolle verliert. Ich wollte das sichere Haus nicht erwähnen, während sie noch in der Kirche war. Sie glaubt, sie hat alles im Griff.«


      Noch eine Eigenschaft, die Nina und mich verband. »Das ist gewöhnlich der Moment, wo alles entgleist«, sagte ich. Ivy lächelte. Nina war eine vollkommen andere Person als ich, doch trotzdem hatten wir einiges gemeinsam. Ivy mochte es noch nicht erkannt haben, aber sie war gerade dabei, sich wieder zu verlieben.


      Sie griff nach ihrer Handtasche, dann zögerte sie. »Bist du dir sicher, dass du ein paar Stunden allein klarkommst?«


      Mein Magen verkrampfte sich, aber ich lächelte breit. »Oh, zur Hölle, ja. Nick ist irgendwo unterwegs, aber es wird schon gut gehen, besonders mit diesen Gargoyles im Garten. Und Ku’Sox wird nicht auftauchen, weil er Angst hat, dass er die Folgen ausbaden muss. Geh nur.«


      Immer noch unsicher wanderte Ivy Richtung Flur und machte sich damit auf den Weg aus meinem Leben. »Bleib auf geweihtem Boden, bis ich zurück bin, okay?«


      Sie wusste genau, dass die Küche nicht geweiht war. »Geht klar«, erwiderte ich, während ich in den ruhigen, feuchten Garten starrte. »Und Ivy? Ich weiß, was ich gesagt habe, aber ich werde immer hier sein, um dich wieder zusammenzusetzen. Falls es dazu kommen sollte.«


      Ihr Lächeln brach auf der Türschwelle. »Ich weiß. Danke.«


      Mit gesenktem Kopf wandte sie sich ab. Die Schlüssel zu Ninas Wagen klimperten in ihrer Hand. Mit langsamen Schritten ging sie in den vorderen Teil der Kirche, dann knallte die Tür zu.


      Ich schlang die Arme um mich selbst und lächelte, obwohl mir die Tränen in den Augen standen. Das war gut. Es war sehr, sehr gut. Das musste es sein, wenn es so sehr schmerzte.
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      »Ms. Morgan! Warum ist Ihre Kirche die einzige mit Gargoyles?«, fragte die Frau auf meiner Türschwelle, während ich lächelnd dem Kameramann zuwinkte. Ich wartete darauf, dass der letzte Pixie in die Kirche zurückflog, bevor ich den Journalisten die Tür vor der Nase zuknallte. »Was für ein Miststück!«, fügte die Reporterin hinzu, als ich die Tür verriegelte. Offensichtlich war sie sich nicht bewusst, dass ich sie hören konnte – einer der Gründe, warum wir keine Gegensprechanlage hatten.


      Ein Türspion wäre allerdings nett, dachte ich, als ich ein Ohr an die Tür drückte, um darauf zu lauschen, wie sie ihre Sachen zusammenpackten und wieder in ihren Lieferwagen luden. Der Kamerakerl sprach davon, noch durch die hintere Straße zu fahren und eine Aufnahme des Friedhofes mit den Gargoyles auf den Grabsteinen zu machen. Die Frau allerdings war zu schlecht gelaunt, um sich Gedanken um gute Bilder zu machen. Ich verweigerte ihnen nicht nur deswegen einen O-Ton von mir, weil Reporter in Bezug auf mein Leben generell alles falsch deuteten, falsch darstellten und insgesamt übermäßig aufbliesen – sondern weil ich wirklich keine Lust hatte, im Fernsehen darüber zu spekulieren, warum inzwischen jeder einzelne Gargoyle von Cincinnati auf meinem Friedhof und der Mauer um meine Kirche saß.


      Ich seufzte und kehrte mit einer Wolke von Pixies um meinen Kopf in die Küche zurück. Ich wünschte nur, ich hätte mir die Zeit genommen, die Schürze auszuziehen, bevor ich die Tür geöffnet hatte. Ich sah schrecklich aus, weil ich gezaubert hatte – überall auf mir klebten grüne Blätter und getrocknete Kräuter. Pixiestaub glitzerte in meinem Haar, und der dunkelrote Himbeerfleck an meinem Ärmel ließ Böses vermuten. Zumindest war ich nicht barfuß.


      Meine Stiefelabsätze klapperten über den Boden, während meine Pixieeskorte in einer farbenfrohen, fröhlichen Wolke vor mir herschoss. Obwohl die Nacht warm war, waren sie alle wieder in der Kirche, um den Gargoyles aus dem Weg zu gehen. Ich zauberte jetzt schon seit Stunden, und bevor ich etwas Neues anfangen konnte, musste ich die Küche aufräumen.


      Ich ließ gerade Wasser in meine zauberverklebten Töpfe laufen, als Jenks in die Küche kam. Er roch nach Garten und hörte sich an wie ein Windspiel. Er landete auf der Kücheninsel neben meinem trocknenden Amulett und gab ein fantastisches Bild ab. Er trug weder sein gewöhnliches Gartengrün noch sein alternatives Diebesschwarz. Er ging ein paar Schritte auf und ab, weil ihm offensichtlich das Geräusch der Glocken gefiel, die Belle in die Stiefel eingenäht hatte, die zu seiner neuen Jacke und Hose gehörten.


      Silber und Schwarz verbanden sich auf seiner Kleidung zu einem verwinkelten Muster, das sich niemals zu wiederholen, sondern sich stattdessen mit dem Lichteinfall zu verändern schien. Allein das Design hätte jeden zum Starren gebracht, selbst wenn Jenks darin nicht zum Anbeißen ausgesehen hätte.


      »Bist du sicher, dass ich nicht noch mehr von der Eibe ernten soll?«, fragte Jenks, als er noch mal abhob, um auf dem Wasserhahn zu landen. »Die Gargoyles da draußen stören mich nicht.«


      Ich lächelte, während ich warmes Wasser in die gestapelten Töpfe laufen ließ. »Nein. Ich würde lieber warten. Freitag bei Sonnaufgang ist Tag- und Nachtgleiche.«


      Jenks nickte und ließ gedankenverloren seine Glöckchen klingeln, als Rex mit Belle auf den Schultern in den Raum tapste. »Jeenks-s«, zischte die Fairy mit genervt verzogener Miene. »Ich habe dir ges-sagt, du s-sollst das-s aus-sziehen. Das-s is-st keine Kampfkleidung.«


      »Es ist schwarz, also trage ich es«, sagte er, und seine Flügel verschwammen. »Ich habe sonst nichts anzuziehen.«


      Das stimmte nicht ganz. Ich versteckte ein Lächeln, während ich die Messbecher und den Mörser zu den Töpfen in die Spüle räumte. Dann befeuchtete ich einen Lappen mit Salzwasser und wischte den Zauberbereich ab, auch wenn das ziemlich sinnlos war, während die Hälfte von Jenks’ Brut im Hängeregal saß und vor sich hin staubte.


      »Die Rockschöß-se s-sind zu lang. Wenn der Feind sie erwischt, bis-st du im Nachteil«, sagte sie. »Die Knöpfe s-sind zu groß. S-sie glitz-zern im Licht. Die Glöckchen werden dich verraten.«


      Ich nickte zustimmend, und Jenks blickte besorgt drein. »Die Glöckchen kann ich dämpfen«, erwiderte er, während er die Weste geradezog. »Es gefällt mir, Fairyfrau! Ich trage es!«


      »Deine Eitelkeit wird noch einmal dein Tod s-sein«, zischte sie ihn an, und Jenks stemmte die Hände in die Hüften.


      »Ach ja?«


      Missmutig trieb Belle Rex Richtung Tür, aber die orangefarbene Katze kam lieber schnurrend zu mir, wand sich um meine Beine und bettelte um Aufmerksamkeit. Belle rutschte von ihrem Rücken, zog ihre Kleidung gerade und rückte den Bogen auf dem Rücken zurecht.


      Jenks flog zur Kücheninsel, wo Belle ihn vom Boden aus nicht sehen konnte. »Bist du dir sicher, dass alles funktionieren wird?«, fragte er mich, während er sich die verschiedenen Zauber und Amulette ansah.


      »Solange du es schaffst, deine Kinder davon abzuhalten, alles anzustauben«, sagte ich, bevor ich mich vorbeugte, um Rex hochzuheben. »Hey, Süße«, flötete ich, um die Katze von den Pixies abzulenken, die sich um ein Gummibärchen stritten, das von der Wintersonnwend-Dekoration übrig geblieben war. »Ich kann dich gerade nicht streicheln. Ich putze immer noch die Küche.«


      Jenks hob in einer schlammig goldenen Wolke ab. »Alle raus!«, schrie er. Die Handvoll Pixies im Hängeregal jammerte enttäuscht. »Spielt im Glockenturm oder irgendwas!«, fügte er hinzu, was dafür sorgte, dass sich die Beschwerden in Jauchzen verwandelten. »Wir bleiben heute Nacht drin!«, setzte er hinterher, als die Hälfte von ihnen aus dem Raum schoss. »Habt ihr gehört? Ich will nicht, dass irgendwer dort draußen die Gargoyles belästigt! Sie könnten euch zerquetschen, ohne euch auch nur zu bemerken. Jrixibell! Hast du mich verstanden?«


      »Ja, Papa!«, stöhnte die kleine Pixie, dann schoss sie aus der Küche, wobei sie eine verschmitzt funkelnde rote Spur hinter sich herzog.


      »Danke, Jenks«, sagte ich mit einem Aufatmen, dann sah ich in den dunklen Garten, in dem die Augen der Gargoyles unheimlich funkelten. Die älteren sahen so nah am Boden riesig aus, und ihre Flügel erstreckten sich wie riesige Segel in die Dunkelheit. Kein Wunder, dass Jenks seine Kinder für die Nacht nach drinnen geholt hatte. Mir waren die Gestalten da draußen auch unheimlich. Ein wenig eingeschüchtert wusch ich meine Keramiklöffel ab und legte sie zur Seite, um sie nachher in Salzwasser einzulegen.


      Rex, die sich bei den Pixieschreien mit weit aufgerissenen Augen und angelegten Ohren unter einem Stuhl versteckt hatte, kam wieder heraus und bettelte um ein verfrühtes Abendessen. Jenks’ Flügel fingen an zu leuchten, als er höher stieg. »Es gefällt mir nicht, die Grenzen unbewacht zu lassen, aber solange diese Gargoyles da draußen sind, wird Nick nicht auftauchen. Sie hassen Ku’Sox sogar noch mehr als du.«


      Ich zog eine schlecht gelaunte Grimasse. Die Tatsache, dass meine Kraftlinie die einzige auf dem gesamten nordamerikanischen Kontinent war, die nicht kreischte, hatte vielleicht auch etwas mit ihrer Anwesenheit zu tun.


      »Ich vertraue meinen Kindern nicht«, sagte Jenks, hob mit klappernden Flügeln ab und streckte sich. »Ich bin im Glockenturm.«


      »Ich komme mit«, bemerkte Belle und rückte ihren Bogen zurecht. »Ich traue deinen Kindern auch nicht.«


      Jenks schwebte für einen Augenblick unbeweglich in der Luft, während sich unter ihm eine Lache von Staub bildete. »Soll ich dich nach oben mitnehmen?«


      Erschüttert starrte ich ihn an. Belle schien ebenfalls etwas überrascht von seinem Angebot. »Glaubs-st du, du kanns-st mit meinem Gewicht umgehen, kleiner Mann?«


      »Tinks Unterhosen, ja.«


      Überrascht beobachtete ich, wie Jenks zu der Fairy schoss, sie von hinten um die Hüfte packte und abhob. Belle zischte vor Vergnügen. Zusammen brummten sie in den Flur, während hinter ihnen silberne Sterne in einer Linie zu Boden rieselten.


      »Bei der Göttin, du bis-st wendiger, als-s ich es je war«, hörte ich Belle noch sagen, dann verklang auch das Geräusch von Jenks’ Flügeln.


      »Hm«, sagte ich leise und fühlte mich gut. »Was war das denn?«


      Lächelnd drehte ich mich zur Spüle um. Jenseits der blauen Vorhänge und über Als Schmetterlingskokon hinweg konnte ich die Schatten der Gargoyles auf den Grabsteinen sehen. Schon in einem Monat würden Frühlingsblumen aus der Erde wachsen und die Pixies draußen spielen. Ich hoffte nur, dass ich das noch erleben konnte. Falls ich es schaffte, den Großteil der Unwägbarkeiten aus dem Weg zu räumen. Doch es war nur ein einziges Problem nötig, um alles zusammenbrechen zu lassen. Oh bitte. Es soll Bis gut gehen.


      Langsam umhüllte mich die Stille, als ich alles fertigspülte und meine Zauberutensilien zum Trocknen auslegte. Mein Lächeln verblasste, und plötzlich fühlte ich mich beobachtet. Von draußen erklang kein Geräusch außer dem leisen Brummen der Gargoyles. Aber ich wusste, dass Nick irgendwo dort draußen lauerte – während sein Frust immer weiter stieg.


      Meine Nackenhaare stellten sich auf, und das Gefühl, beobachtet zu werden, verstärkte sich, obwohl ich wusste, dass Jenks sich im Glockenturm aufhielt. In der Luft hing der Geruch nach Vampiren, ein Hinweis auf Ivy und Nina. Nervös drehte ich den Wasserhahn auf und bemühte mich, mir den Gestank von verbranntem Bernstein unter den Fingernägeln herauszukratzen.


      Ich bekam eine Gänsehaut, ohne sagen zu können, woran es lag. »Hör auf damit, Rachel«, flüsterte ich. Dann drehte ich mich um und entdeckte einen jungen, dünnen Vampir neben meinem Tisch.


      Heilige Scheiße!, dachte ich. Panik durchfuhr mich. Zuerst, weil er vielleicht wusste, was ich tat, dann weil ein untoter Vampir in meiner Küche stand und ich nicht gehört hatte, wie er hereingekommen war. »Wer zur Hölle sind Sie?«, fragte ich. Mein Herz raste. Kein Wunder, dass ich das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden!


      Für einen Moment ähnelte er Kisten, weil ihm die blonden Haare genauso in die Augen fielen. Als er sich die Strähnen aus den Augen schüttelte, stockte mir fast der Atem. Aber es war nicht Kisten. Das Gesicht dieses Vampirs war schmaler, jünger, weniger abgeklärt. Sein Körper war bei Weitem nicht so muskulös, sodass er eher wirkte wie ein Bücherwurm. Sein schwarzer Anzug passte ihm wie angegossen, und ein Leinenhemd, eine Ascot-Krawatte und ein Einstecktuch vervollständigten sein perfektes Auftreten. Seine Schuhe wirkten, als hätten sie bis heute noch nie Erde gesehen.


      »Ich habe Sie überrascht«, sagte er. Er hielt die Hände unschuldig hinter dem Rücken verschränkt, aber damit konnte er mich nicht täuschen.


      »Ivy ist nicht hier«, bemerkte ich vorsichtig, während ich darüber nachdachte, wie schnell sich ihre Rückkehr herumgesprochen hatte. »Ich kann ihr etwas ausrichten.« Und dann solltest du besser deinen Arsch aus meiner Küche schaffen, Drecksack. Wir sprachen regelmäßig mit untoten Klienten im ungeweihten hinteren Teil der Kirche, aber gewöhnlich klopften sie trotzdem zuerst an. Verdammt, der hier war wirklich alt, wenn er an Jenks und mir vorbeikommen konnte, ohne dass ich ihn auch nur hörte.


      »Eine Nachricht wird ausreichen«, sagte der Mann. Ich trat zur Seite, um mehr Platz zwischen uns zu bringen. Ich wusste, dass die Bewegung wirken musste, als hätte ich Angst, aber ich brauchte den Raum zum Reagieren, falls es nötig werden sollte. Langsam sank seine Stimme in meine Erinnerung ein. Ich kannte sie von irgendwoher, oder vielmehr erkannte ich die Art und Weise, wie seine Stimme mich mit ihrem beruhigenden, faszinierenden Heben und Senken in ihren Bann zog. Es war unheimlich. Plötzlich machte ich mir um einiges mehr Sorgen.


      Der scheinbar junge Mann sog meine Besorgnis in sich auf, während er einen Fuß hinter den anderen klemmte, sodass nur die Fußspitze den Boden berührte. Seine Augen wurden vollkommen schwarz, und ich erstarrte. »Ich möchte, dass mir Nina zurückerstattet wird«, sagte er, und schon einen Sekundenbruchteil später stand Wahnsinn in seinem Blick.


      Scheiße. »Felix«, flüsterte ich. Er nickte mir zu, ohne den Blick dabei von meinem zu lösen. Das war Felix. Er war aus seinem Loch gekrochen. Er selbst stand vor mir, nicht sein williges Sprachrohr. Ivy hatte ihn herausgelockt, indem sie Nina zur Rebellion angestiftet hatte. Hier war er und suchte nach ihr.


      Meine Finger glitten von der Edelstahl-Arbeitsfläche ab. Felix bewegte sich. Ich konnte noch einmal einatmen, dann war er schon über mir und drängte mich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Küchentür prallte. Er presste seinen Arm unter meine Kehle, während ich seinen Atem auf meiner Haut spürte. Ein wunderbares Kribbeln breitete sich in mir aus, aber ich drängte es zur Seite, weil ich mich weigerte, mich so überwältigen zu lassen.


      »Wo ist Nina …«, setzte er an, aber ich stieß ihn von mir.


      Er stolperte zurück. Es war klar zu erkennen, wie sehr es ihn schockierte, dass er mich nicht bezaubert hatte. Ich war ebenfalls erschüttert. Der Kerl sah nicht älter aus als achtzehn, und ich spürte keine Magie an ihm. Er war jung gestorben.


      »Ich werde es Ihnen nur einmal sagen, Felix«, erklärte ich, während ich mich mit einer Willensanstrengung dazu zwang, nicht in meiner Verteidigungshaltung zu verweilen. »Mir ist egal, was Sie wollen, Sie lassen Ihre Hände von mir. Verstanden?«


      Ohne meine Drohung zu beachten, leckte er sich über die roten Lippen. Sein Blick glitt zur Decke. »Sie war hier. Ich kann sie riechen.« Er schloss die Augen und atmete genüsslich durch. »Sie war eigenwillig. Sie braucht … sanfte Züchtigung.«


      Dieses Mal erkannte ich seine Absicht an dem Blick, den er mir zuwarf, bevor er sich wieder auf mich stürzte. »Zurück!«, schrie ich und zapfte die Kraftlinie auf dem Friedhof an, als eine Hand auf meiner Schulter landete, während er die andere in meinen Haaren vergrub. Er riss meinen Kopf nach hinten, um meinen Hals freizulegen. Energie zog eine brennende Spur aus meinem Chi über meine Arme und in meine Handflächen. Ich schrie auf, als der brennende Strom meinen Körper verließ und mit einem leichten Zischen auf den Vampir übersprang.


      Knurrend warf er mich von sich, als der Energiestoß ihn traf. Mein Rücken prallte gegen die Wand. Ich stolperte und fiel in Ivys Stuhl. Schnell warf ich mir die Haare aus den Augen und sprang mit klopfendem Herzen wieder auf. Er stand vielleicht drei Meter entfernt, fast an der Spüle. Auf seinem Hals und Kinn war deutlich der Abdruck meiner Hand zu erkennen. Vorsichtig berührte er die Verbrennung.


      »Sie haben gesagt, was Sie wollen. Jetzt verschwinden Sie«, drohte ich, während ich tiefer in den Raum trat, damit er die Tür erreichen konnte, ohne sich mir zu nähern. Wo zur Hölle war Jenks? Und wieso hatten die Gargoyles den Kerl durchgelassen? Anscheinend standen untote Vampire nicht auf ihrer Liste von Bedrohungen.


      Aber Felix zog nur in dem offensichtlichen Versuch, sich zu beruhigen, seine Ärmel nach unten. Es funktionierte nicht. Ivy hatte recht gehabt. Dieser Kerl war schon halb dem Wahnsinn verfallen.


      »Ivy hat Nina zu ihrem Ungehorsam angestiftet«, erklärte Felix mit ruhiger, überzeugender Stimme. Ich kaufte ihm die Show allerdings nicht ab. »Ich brauche sie. Persönlich. Sag mir, wo sie ist, oder ich werde meine Bedürfnisse an dir stillen.«


      Bei der Drohung und dem Wechsel zum Du kniff ich die Augen zusammen, aber eine Gegendrohung blieb mir erspart, als Jenks mit gezogenem Schwert in den Raum schoss. »Wer beim haarigen Fairyhintern bist du?«


      »Ihr alle braucht Züchtigung«, sagte Felix. Ich konnte sehen, wie er seinen Speichel schluckte. »Besonders Ivy. Ich habe von ihr gehört. Man hat mich gewarnt, dass sie mich befriedigen könnte. Mich auf die Knie zwingen.«


      »Ich kann Sie jetzt sofort auf die Knie zwingen«, flüsterte ich.


      »Felix?«, kreischte der Pixie. »Warum hat man Gargoyles im Garten, wenn sie solchen Dreck durchlassen? Trollkacke, Rache, es tut mir leid.«


      Ich wandte den Blick keine Sekunde von Felix ab. Er war schnell. Schneller als Jenks. Aber war ich nun ein Dämon oder nicht? »Du musst dich nicht entschuldigen. Felix wollte gerade gehen. Nicht wahr?«


      »Nein.« Felix lächelte nicht länger. Stattdessen war sein jugendliches Gesicht vor Zorn verzerrt, weil ich ihm vielleicht sogar gewachsen war. Langsam roch es wirklich wundervoll im Raum, aber ich konnte den vampirischen Duft ignorieren. Zumindest überwiegend. »Gib mir Nina, und ich werde dich eine Weile in Frieden lassen. Sie hat es verdient.«


      Wie oft hatte ich das schon gehört? Wie oft machte der Täter das Opfer für seine Taten verantwortlich?


      »Ivy versucht, sowohl Ihnen als auch Nina zu helfen«, sagte ich, während ich mich bemühte, auf keinen Fall auf den Schutzkreis im Boden zu blicken. Wenn ich Felix dazu bringen konnte, zwei Schritte näher zu kommen, konnte ich ihn darin einschließen. »Ihre Abhängigkeit von ihr ist gefährlich. Lassen Sie sie gehen. Sonst bringt es sie beide um.«


      »Mich umbringen!«, schrie er. Jenks klapperte mit den Flügeln. Immer noch stand Felix außerhalb des Kreises, auch wenn er jetzt auf und ab wanderte wie ein Raubtier, das sich nicht sicher ist, ob es den Köder schlucken will. »Nina gibt mir Leben! Sie gehört mir, und ich kann mit ihr machen, was ich will. Sie ist mein. Ivy versteckt sie. Wenn sie mir Nina nicht gibt, ist es mein Recht, Entschädigung zu fordern. Wo ist sie?«


      Mit zu Klauen geformten Händen sprang er wieder auf mich zu.


      Dieser Kerl ist vollkommen durchgeknallt!, dachte ich, während ich stehen blieb, die Augen zukniff und mich auf den Aufprall vorbereitete. Jenks schoss nach oben, dann hörte ich sein Schwert durch die Luft pfeifen, gefolgt von Felix’ fast unwirklichem Schmerzensschrei.


      Meine Augen flogen auf, als wir erneut mit voller Wucht gegen die Wand prallten. Wieder ergoss ich die Kraft der Linie in ihn.


      Seine Finger packten mich fester, während er frustriert aufschrie. Dann war er verschwunden und stand drei Meter entfernt. Seine Augen zeigten vollkommene, endlose Schwärze. Direkt unter seinem Auge tropfte Blut heraus, und Jenks’ Schwert war rot gefärbt.


      »Ich werde jemanden bekommen!«, schrie Felix, ging in die Hocke und bereitete sich darauf vor, mich wieder anzufallen. Versucht er, sich von mir umbringen zu lassen?, dachte ich schockiert, als er sich mit einem hasserfüllten Knurren näher an mich heranschob. Seine Bewegungen waren rhythmisch, als tanzte er zu einer Musik, die nur er hören konnte. »Ich werde jemanden bekommen …«


      »Felix, wir versuchen zu helfen!«, schrie ich, dann zog ich einen groben Kreis um mich selbst. Felix sprang mit ausgestreckten Armen los, sobald er das sah. Instinktiv wich ich zurück und brach so meinen Schutzkreis, noch bevor er sich voll gebildet hatte. Ich keuchte auf. Dann konnte ich nur noch starren, als ein Schatten aus dem hinteren Wohnzimmer in die Küche raste, Felix von mir riss und ihn in die Ecke neben dem Kühlschrank warf.


      »Ohem!«, dröhnte der kleine, untersetzte Mann, der plötzlich zwischen uns stand. »Findet Euch selbst!«


      »Heiliger Dreck, es ist Cormel!«, kreischte Jenks. Mit einer Hand an der Kehle zog ich mich an die Wand zurück, als ich verstand, dass es tatsächlich Rynn Cormel war, der wahrscheinlich hergekommen war, um mit Ivy zu sprechen.


      »Die da muss bestraft werden!« Felix zeigte auf mich und tigerte vollkommen außer sich auf und ab. »Sie gehört mir. Mir!«


      Rynn Cormel biss die Zähne zusammen und hob eine Hand. Seine Filzkappe lag auf dem Boden, und sein Mantel roch nach Kaschmir und Vampir. »Lasst den Gedanken an sie fallen, Sir«, verlangte er ruhig. Mit einer Grimasse richtete ich mich auf. Ich hatte die Luft mit meiner Angst geschwängert – und ich wusste es besser. Jenks, der mit seinem gezogenen, blutigen Schwert unter der Decke schwebte, war angespannt genug für uns beide.


      »Die Dämonenhexe hat meinen Nachkommen ermutigt, sich gegen mich aufzulehnen …« Felix’ Stimme klang jetzt weicher, kalkulierender und jagte mir damit noch mehr Angst ein.


      Rynn Cormel schüttelte den Kopf. Sein Brooklyn-Akzent klang seltsam, als er bestimmt erklärte: »Sie gehört mir, nicht Euch. Ich bestrafe sie, nicht Ihr.«


      Niemand würde mich bestrafen. Doch ich war klug genug, den Mund zu halten. Mein Herz raste, und ich war froh, dass Cormel gekommen war. Felix war verrückt geworden.


      Felix’ Schritte verlangsamten sich, und Cormel streckte ihm die Hand in einer freundlichen Geste entgegen. »Ihr seid in einer Notlage, Sir«, sagte er respektvoll. »Verstört und betrunken von der Sonne. Lasst diese Idee fahren, und wendet Euch einer neuen zu, bevor mein Schützling Euch tötet. Sie ist Euch nicht bestimmt. Sie ist mir nicht bestimmt. Sie gehört Ivy.«


      »Ivy …«, knurrte Felix. Ich hielt den Atem an, als der jugendliche Vampir darüber nachdachte. Sein junges Gesicht verwandelte sich in eine hässliche Maske aus Schmerz und Angst. Seine Augen waren vollkommen schwarz und zeigten damit einen Mangel an Kontrolle, den ich bei einem frisch erwachten Untoten erwartet hätte, nicht bei einem Vampir, der älter war als die Tunnel unter Cincinnati.


      »Ich bin betrunken von der Sonne«, sagte er plötzlich, und seine wunderschöne Stimme brach. »Oh Gott.« In seinen Worten lag tiefer Schmerz. Er fiel gegen die Arbeitsfläche, als wäre er gerade erst zu sich gekommen. »Was habe ich getan? Was …«


      Jenks ließ sich von der Decke herabsinken, um auf meiner Schulter zu landen, und ich zuckte zusammen.


      »Was tue ich?«, klagte Felix. Er hatte den Kopf gesenkt, sodass seine Haare seine Augen verdeckten, und zitterte. Erst jetzt sah Cormel zu mir, um sicherzustellen, dass es mir gut ging.


      »Halten Sie es für klug, ihm den Rücken zuzuwenden?«, fragte ich, als Cormel zu mir kam, mir eine kalte Hand auf die Schulter legte und mich Richtung Flur drängte. Er trug einen schicken Anzug, der ihm das Aussehen eines Politikers in den mittleren Jahren verlieh. Sein Lächeln, mit dem er einst die Welt gerettet hatte, war nun auf mich gerichtet. Es funktionierte nicht. Ich hatte panische Angst.


      »Es tut mir leid, dass Sie das sehen mussten, Rachel«, erklärte er, während ich mich seiner Hand entzog. »Die Krankheiten der Untoten sind nicht leicht zu verstehen. Dürfte ich um einen Moment allein mit ihm bitten?«


      Ich schüttelte den Kopf und zog mich in eine Ecke zurück. »Nicht in meiner Kirche, nein.« Mein Blick huschte über seine Schulter zu dem untoten Vampir. Felix wirkte vollkommen verstört. Er lehnte zusammengesackt an der Arbeitsfläche, als würde er jeden Moment zu Boden rutschen. War es das, was mit alten Vampiren geschah? Verloren sie langsam den Verstand, bis sie schließlich in die Sonne traten?


      Cormels Augenwinkel zuckte bei meiner ablehnenden Antwort. Doch erst als Jenks warnend mit den Flügeln klapperte, wandte er sich wieder Felix zu.


      »Ich kann nicht«, sagte dieser mit gebrochener Stimme. »Nina hat mir die Sonne gezeigt, und ich habe zu lange hineingestarrt. Ich kann das Licht nicht wieder vergessen, jetzt, wo ich wieder weiß, wie es aussieht.«


      Ich holte Luft, um etwas zu sagen, doch dann erstarrte ich, als Felix den Blick hob und ich den allumfassenden Schmerz in seinen Augen sah. Er war hierhergekommen, damit ich ihn umbrachte. Er wollte sein untotes Leben beenden, aber es kostete ihn zu viel Mut, in die Sonne zu treten.


      »Lasst Nina in Ruhe«, sagte Cormel und wandte mir den Rücken zu. »Gebt ihr etwas Zeit.«


      Felix zitterte wie ein Drogensüchtiger auf Entzug, und vielleicht war er das auch. »Ich kann es nicht. Ich kann nicht«, erwiderte er schwach. »Die Sonne ruft mich. Gott, es ist zu einfach … und durch sie bin ich lebendig. Ich bin lebendig.« Seine Miene hellte sich auf, wurde fast übermäßig schön. »Erinnern Sie sich an das Leben? Ich schon. Ich habe nicht genug bekommen, als ich noch lebte, weil ich zu früh starb. Warum halten Sie mich auf? Sie verstehen es nicht! Wie auch?«


      Cormel hatte den Raum durchquert. Ungläubig beobachtete ich, wie der jüngere Untote den älteren tröstete. »Ihr wisst, dass es nie genug sein wird«, sagte er und legte eine Hand auf Felix’ Schulter. »Ihr habt die Sonne verloren. Wenn Ihr sie nicht gehen lasst, wird sie Euch umbringen. Nina ist zu hell.«


      Felix leckte sich über die Lippen, und sein Blick wurde verwirrt. »Nina liebt mich.«


      »Ihr bringt sie um«, erklärte Cormel, während ich mich fragte, ob ich besser hätte gehen sollen, als sich die Chance dazu geboten hatte. »Ivy hat recht damit, Nina Kontrolle zu lehren. Lasst Nina ihre Zeit leben.«


      Felix atmete tief durch. »Ich brauche sie!«, schrie er. Sofort wurde das Brummen von Jenks’ Flügeln lauter. »Wer sind Sie, mir das zu verweigern! Sie sind ein Welpe!« Er tigerte auf und ab, ohne je näher zu kommen oder sich wirklich zu entfernen. »Ein armseliger, sabbernder Welpe, der noch an den Rändern seiner Wurfkiste schnüffelt, unfähig, die Abgründe des Schmerzes dahinter zu sehen!«


      »Vielleicht!« Cormel stand absolut still und senkte nur ein wenig den Kopf. »Aber ich, Sir, weiß, dass es besser ist, nicht hinzusehen. Ich glaube die Lüge, und so überlebe ich einen weiteren Tag. Ihr könnt Nina nicht länger haben. Ich werde Euch kein Recht auf Rachel oder Ivy einräumen. Die Dunkelheit wird Euch wieder wärmen, wenn Ihr der Sonne den Rücken zukehrt. Sir. Bitte. Es ist noch nicht zu spät.«


      Felix wirbelte herum und kauerte sich zusammen. Die Rockschöße seines maßgefertigten Anzuges zitterten als Zeichen seiner Wut. »Es ist mein Recht«, zischte er, während sein Blick langsam wieder dem Wahnsinn verfiel. »Ich hungere ihretwegen; sie allein befriedigt mich …«


      Angst um Ivy brachte mich dazu, mich in Bewegung zu setzen, aber Cormel stoppte mich mit einer hochgerissenen Hand.


      »Ihr könnt keine Vergeltung an Ivy üben«, erklärte er bestimmt. Etwas hatte sich verändert. Seine Stimme war immer noch respektvoll, aber nun wirkte er nicht länger wie ein untergeordneter Vampir. Und nach Felix’ rot anlaufendem Gesicht zu schließen, hatte er es auch bemerkt. Es war zu spät für ihn. Felix konnte nicht loslassen; er konnte nicht mehr werden, was er einst gewesen war. Nun ging es nur noch darum, es zu Ende zu bringen.


      »Ihr favorisiertes Kind stiehlt von mir. Ich verlange Entschädigung!«


      Ich wechselte einen kurzen Blick mit Jenks und erkannte, dass auch er die Veränderung bemerkt hatte. Felix war nicht länger ein funktionierender untoter Vampir, sondern ein Kranker, den man bei Laune halten und belügen musste. Er war alt, vergesslich und litt an mangelnder Selbstkontrolle. Er hatte sich das selbst angetan. Ich hatte Mitleid mit ihm, weil ich mich daran erinnerte, noch vor drei Tagen den kontrollierten, selbstbewussten Vampir in Ninas Augen gesehen zu haben. Er hatte gewusst, dass das passieren würde, und doch hatte er Nina wieder als Sprachrohr benutzt – nur, um die Sonne zu sehen.


      »Ich werde Euch entschädigen, aber nicht mit Ivy oder Rachel«, erklärte Cormel. Mein Mitgefühl mit Felix wuchs, als er fast wimmerte.


      »Ivy könnte mich befriedigen«, jammerte er. Er wirkte hässlich, obwohl er versuchte, seine Gefühle zu verstecken. Doch Felix war zerbrochen und konnte nicht mehr geheilt werden.


      Cormel schüttelte den Kopf. »Mit ihr wird Rachel unsere Seelen finden, und daher muss Ivy unberührt bleiben. Die Hexe wird unsere Seelen finden, sodass die Sonne uns wiedersehen und diese Lüge beenden kann, die wir leben. Werdet Ihr mit mir auf diesen Tag warten?«


      Felix’ scheußlicher Blick glitt zu mir, und ich hielt den Atem an. »Das ist ein Trugschluss«, sagte der jünger aussehende, ältere, sonnenabhängige untote Vampir.


      »Trotzdem werdet Ihr mir meine Traumvorstellung lassen und Ivy und Rachel nichts antun, so wie ich es verlange.« Cormel trat einen Schritt zur Seite, um den Weg zur Tür freizugeben, und stellte sich damit wie zufällig noch bestimmter zwischen mich und Felix. »Mein Auto steht vorne am Randstein. Der Fahrer wird Euch überall hinbringen, wo Ihr hinmöchtet. Es wäre mir ein Vergnügen, Euch meine Kinder zu zeigen, wenn Ihr einen Moment warten könnt.«


      Bei diesem Angebot richtete sich Felix auf. Für einen Moment wirkte er fast wie sein altes Selbst. »Ich bin so hungrig«, flüsterte er. »Das Blut hilft nicht mehr. Es gibt nie genug.«


      Cormel senkte den Kopf. »Es tut mir leid. Dürfte ich um einen Moment mit Rachel bitten? Ich werde mich Euch bald anschließen. Meine Kinder werden Euren Durst stillen. Ich werde dabeistehen, um das sicherzustellen.«


      Mein Gott, mir drehte sich fast der Magen um. So weit waren wir gekommen. Ich versteifte mich, als Felix an mir vorbeischlurfte. Eine leise Bewegung seines Kopfes war der einzige Hinweis darauf, dass er sich meiner Anwesenheit bewusst war. Mir lief ein Schauder über den Rücken, als sein schwarzer Blick mich traf. Jenks folgte ihm als geräuschlose Wache unter der Decke nach draußen.


      »Ich gehöre nicht Ihnen«, sagte ich hitzig zu Cormel, noch bevor die Hintertür sich geschlossen hatte.


      In einer Wolke aus Räucherwerk eilte Cormel in den Türrahmen und lehnte sich vor, um auf geweihten Boden zu sehen. Sein Mund war wütend verzogen, und ich bewunderte, wie lebendig er wirkte. Übung, Übung, Übung. »Das tun Sie sehr wohl. Ich habe gerade Ihr Leben gerettet.«


      »Ich hätte ihn erledigen können«, schoss ich zurück. Das sorgte dafür, dass Cormel mich ansah, die Augenbrauen spöttisch nach oben gezogen. »Ich wollte ihm nur nicht wehtun.«


      »Kein Zweifel. Ich denke, es war sein Plan, sich von Ihnen umbringen zu lassen. Und dann was? Sie wären des Mordes beschuldigt worden, nachdem keiner außer Ihnen gesehen hätte, wie krank er war. Sie hätten ins Jenseits fliehen können, aber wir wissen ja alle, wie Sie in dieser Hinsicht empfinden – Rachel.«


      Er hatte recht, und das nervte mich. »Sie widern mich an«, entgegnete ich stattdessen und drängte mich an ihm vorbei, um endlich aus meiner Ecke herauszukommen. »Es widert mich an, wie ihr beiden jetzt zu einer Blutorgie loszieht und dass Sie ihm Ihre Kinder angeboten haben, als wären Sie Zuckerwerk. Es existiert keine Liebe, keine Fürsorge in der Welt der Vampire. Ivy hatte recht. Warum sollte ich Ihnen helfen, Ihre Seelen zu finden?«


      Cormel beugte sich vor, hob seine Kappe hoch und schlug sie aus. »Weil ich hier bin, um Ihr Leben zu retten.« Auf mein ungläubiges Schnauben hin schenkte er mir seine volle Aufmerksamkeit. »Ich werde mich Felix in seinem Blutdurst anschließen, um sicherzustellen, dass er meine Kinder in seiner Trauer um die Sonne nicht umbringt. Ich werde dort sein, damit er nicht zu viel nimmt oder zu brutal vorgeht. Ich bezweifle sehr, dass ich es genießen werde, einem altem Mann dabei zuzusehen, wie er sein Essen mümmelt.« Cormels Blick wurde abwesend. »Es wird keine Finesse geben, keine Schönheit. Ich hatte gehofft, dass er noch von der Kante zurückgerufen werden kann, aber es wird nun nicht mehr lange dauern.« Er sah mir in die Augen. »Als ich diesen Job übernommen habe, hat niemand mir gesagt, dass es genauso meine Aufgabe sein wird, mich um die Alten zu kümmern wie um die Jungen.«


      Also war es, wie ich mir schon gedacht hatte. Felix hatte der Mut verlassen, und er siechte schnell dahin, wobei er Nina mit sich riss. Das war so scheußlich. »Ivy versucht, ihnen beiden das Leben zu retten«, sagte ich leise. Cormels schlechte Stimmung schien zu schwanken, als er bemerkte, dass ich nicht mehr wütend war. »Zählt das nicht auch ein bisschen?«


      »Trotzdem hat sie gegen die Regeln verstoßen. Er ist verrückt, Rachel. Er ist verrückt, und kein Blut der Welt kann ihn noch retten. Aber Ivy hat durch ihre Einmischung die Regeln gebrochen. Ohem ist bereits verloren, ihm bleibt nur noch der letzte Schritt in die Sonne, und dann wird Nina die Kontrolle verlieren.« Cormel beugte sich wieder vor, um in den Flur zu sehen. In Gedanken war er offensichtlich bereits im Auto und beim Rest der Nacht. »Sie werden Nina niederschießen müssen wie einen tollwütigen Hund, um sie aufzuhalten, sobald sie sich aufmacht, nach Trost zu suchen. So wie die Dinge bis jetzt standen, hätte Ohem nur sich und eine andere vernichtet, aber Ihre Ivy will wieder lieben, und so müssen wir alle leiden, damit Sie Ivys Seele, und damit unser aller Seelen, retten können.«


      Jenks sauste in die Küche und zog den Geruch von Asche aus dem Kamin hinter sich her. Er wirkte erregt darüber, dass Cormel immer noch da war. Der untote Vampir hob eine Hand, um ihm zu sagen, dass er bald gehen würde. »Meine Kinder werden heute Nacht Ihretwegen Demütigungen und Schmerz erfahren«, sagte er. Schuldgefühle sorgten dafür, dass mein Magen sich verkrampfte. »Alle meine Kinder zahlen die Kosten für Ninas mögliches Überleben. Alles nur, um einen Vampir glücklich zu machen.« Cormel setzte sich die Kappe auf den Kopf und schloss seinen Mantel. »Ich zahle diesen Preis gerne. Aber Sie werden mir geben, was ich will, Morgan. Und zwar bald.«


      Ich schob das Kinn vor, und Jenks’ Staub nahm eine leuchtend goldene Farbe an. »Das klingt wie eine Drohung.«


      Cormel lächelte. Es war das Lächeln, das die Welt gerettet hatte, aber es bedeutete das Ende der meinen. »So war es gedacht.« Cormel trat in den Flur, dann zögerte er. »Ich weiß, dass Sie damit beschäftigt sind, die Kraftlinien zu reparieren, also bin ich bereit zu warten. Aber Rachel … Ich werde nicht enden wie Ohem.« Seine Miene verfinsterte sich, während seine Pupillen sich erweiterten, bis seine Augen vollkommen schwarz waren. »Ich werde nicht zu einer Hülle meiner Selbst werden, die man bemitleidet, während ich nach der Sonne greife, obwohl ich weiß, dass meine Seele an die Hölle verloren ist. Wenn Ivy Cincinnati noch einmal verlässt, werde ich sie persönlich umbringen. Richten Sie ihr das von mir aus.«


      Mir wurde kalt, und ich schlang die Arme um meinen Körper.


      »Ich will meine Seele zurück. Finden Sie sie.«


      Im nächsten Augenblick war er verschwunden, und das einzige Geräusch, das er dabei erzeugte, war das Quietschen der zuschlagenden Hintertür. Zitternd ließ ich mich in Ivys Stuhl fallen.


      Wenn Ivy Cincinnati verlässt, werde ich sie persönlich umbringen, hatte er gesagt.


      Das bezweifle ich.
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      Das Junior’s war unangenehm überfüllt. Um diese frühe Uhrzeit waren die Kunden überwiegend Menschen auf der Suche nach dem ersten Kaffee des Tages. Entweder Menschen schätzten ihren Kaffee mehr als der durchschnittliche Inderlander, oder Marks Marketingwagnis zahlte sich wirklich aus. Er warb damit, dass sein Kaffee so gut war, dass Dämonen deswegen durch die Linien sprangen. Mir fiel auf, dass der Boden nach der Renovierung ein Muster aus Kreisen und Spiralen aufwies, und fragte mich, ob er wohl auch den Sicherheitscode für die Hintertür geändert hatte. Die Musik war lauter als gewöhnlich und verursachte mir Kopfweh, ganz zu schweigen von den ganzen Gesprächen um mich herum. Langsam konnte ich jedem Inderlander verzeihen, der beschuldigt wurde, Menschen gefressen zu haben. Sie waren wirklich nervig und unausstehlich, wenn sie glaubten, dass niemand sie belauschte.


      Ich konnte jedoch nicht ausschließlich den Lärm und die frühe Stunde für meine Laune verantwortlich machen. Ich war erst ins Bett gegangen, nachdem Ivy nach Hause gekommen war. Und dann war ich um die kranke Uhrzeit von sieben Uhr morgens aufgestanden, um genau um 7:35 Uhr hier zu sein. Aber gegen Ivys Laune war meine glorreich. Sie starrte in der dunkelsten Sitznische, die wir hatten bekommen können, finster vor sich hin. Der Tisch war eigentlich von drei Möchtegernintellektuellen besetzt gewesen, die sich darüber beklagten, wie unfair das Leben und die Verlagsindustrie doch waren. Aber nachdem Ivy mit ihrem Kaffee in der Hand und deutlich schlechter Laune eine Weile neben ihrem Tisch gestanden hatte, hatten sie ihre Hefte und roten Stifte zusammengepackt und waren an einen sonnigeren Tisch umgezogen.


      Ivy ging es besser, nachdem sie den Großteil ihres Kaffees getrunken hatte. Sie hielt den Kopf über die Museumspläne gesenkt. Wenn mein Abend mit Felix und Cormel schon verstörend gewesen war, hatte sich ihr Abend, an dem sie Nina in ein sicheres Haus brachte, in einen absoluten Horrortrip verwandelt. Wie Ivy erwartet hatte, war Nina schon bei dem Vorschlag wütend geworden. Und ohne Felix’ Hilfe dabei, die alles überwältigenden Eindrücke, die klaren Wahrnehmungen und die Macht, die er ihr geschenkt hatte, zu verarbeiten, hatte Nina sehr schnell die Kontrolle verloren. Ivy hatte sie gerade noch rechtzeitig in das sichere Haus geschafft.


      Der Morgen war hell und kühl. Jenks saß auf der Lampe, um sich aufzuwärmen. Diesmal waren es nur wir drei. So mochte ich es. Ich hatte den Verdacht, dass wir in derselben Nische saßen, in der wir damals die Abmachung getroffen hatten, zusammen eine Firma zu gründen. Ich dachte über all die Veränderungen in unserem Leben seit damals nach. Es ging uns jetzt allen besser, oder etwa nicht? Ich war mir in diesem Punkt nicht mehr ganz sicher. Ich hatte geliebt und verloren. Genauso wie Ivy. Genauso wie Jenks. Es war doch auch Gutes passiert, oder?


      Ivy sah auf ihre Uhr, faltete die Pläne zusammen und steckte sie ein.


      »Ist sie da?«, fragte Jenks. Seltsamer blauer Staub mit goldenem Glitter darin rieselte von ihm herab. So etwas hatte ich bei ihm noch nie gesehen. Ich fragte mich, ob sein verlängertes Leben ihm ein breiteres Repertoire bescherte.


      Ivy schüttelte den Kopf, während sie mit ihren langen, bleichen Fingern beiläufig ihren Kaffee näher zu sich zog. Schweigend starrte sie über die anderen Gäste hinweg, während sie versuchte, ihre Nacht ins rechte Licht zu rücken. Ivys Haare saßen perfekt, und mit ihrer kurzen Jacke sah sie aus wie ein Model. Verschiedene Leute beäugten sie neidisch. Sie sah aus, als läge ihr die Welt zu Füßen. Aber es sah eben nur so aus. Ihre Augen waren rot vor Sorge, und Erschöpfung zerrte an ihr wie ein Straßenköter.


      »Ich hätte das lieber nachts durchgezogen«, sagte ich. Ich fand immer noch, dass es vielleicht mit vierzehn eine tolle Idee war, einfach reinzustiefeln, sich zu schnappen, was man wollte und wieder zu verschwinden. Aber dann ging es wohl eher um einen Schokoriegel. Ich dagegen war siebenundzwanzig und hatte es auf ein unschätzbar wertvolles elfisches Erbstück abgesehen. Andererseits funktionierten die ältesten Tricks oft am besten.


      »Die Security nachts macht das unmöglich«, murmelte sie.


      »Un’ auße’d’m, ’ache«, sagte Jenks, als er sich fallen ließ. Seine Worte waren undeutlich, weil er einen der Nektar- und Pollenballen kaute, die Belle ihm gemacht hatte. »’Ast du kein’ Zei’, ’nen ech’en Job zu plan’. Du schaffs’ das!« Er schluckte einen Bissen. »Es unterscheidet sich gar nicht so sehr von einem richtigen Auftrag. Dafür wirst du schließlich die Hälfte der Zeit auch festgenommen.«


      Ich starrte ihn böse an, während ich an meinem Schal herumspielte. Jenks’ Wangen waren immer noch aufgeblasen wie die eines Eichhörnchens, während er verzweifelt kaute. Belle hatte ihm Reiseproviant in passender Größe für Fairys gemacht, nicht für Pixies. Seine Kinder hatten Kicheranfälle bekommen, als die Fairy ihm seine Verpflegung heute Morgen in einer Papiertüte überreicht hatte, die sie selbst gefaltet hatte. Jenks allerdings hatte sich einfach nur bedankt, während er seinen Kindern mit Gesten befahl, den Mund zu halten. Ich war stolz auf ihn.


      »Kinderspiel«, flüsterte ich, während ich überlegte, ob ich Ivy um die Pläne bitten sollte.


      »Total easy!«, erklärte der Pixie. Inzwischen klebten seine Finger an der Serviette fest. Sein Staub färbte sich genervt rot, während Ivy das Papier mit dem Zeigefinger festhielt. Mit klappernden Flügeln zog der Pixie sein Schwert und zerteilte die Serviette mit drei frustrierten Bewegungen in kleine Schnipsel. Dann hob er ab.


      »Wenn ihr beiden euch nicht bald entspannt, springe ich Rachel an die Kehle«, murmelte Ivy. Ich sackte in mich zusammen und griff nach meinem großen Latte, doppelter Espresso, italienische Zubereitung, Halbfett-Milch, ein Schuss Himbeersirup, ohne Schaum. Al mochte Vollmilch, aber mir wurde der Kaffee dann zu cremig.


      »Tut mir leid.« Es störte mich mehr, als ich zugeben wollte, dass wir diese dämlichen Ringe stehlen mussten. Und es störte mich auch, dass wir eine Unschuldige darin verwickeln würden. Aber wie Jenks schon gesagt hatte, für Ivys allumfassende Planung hatte uns diesmal einfach die Zeit gefehlt. Wir mussten schnell und dreckig vorgehen. Rein ins Museum, mit einem Ablenkungsmanöver in den Sicherheitsbereich vordringen, in dem die Artefakte aufbewahrt wurden. Dann ein bisschen Selbstbedienung und ein Paar falsche Ringe zurücklassen, bevor wir mit unseren Wunschringen aus der Tür gingen. Und es war der Fehler dieser geizigen Elfen – die von einer abgemachten … Abmachung zurückgetreten waren. Trent saß immer noch im Jenseits fest, und auch das störte mich. Ziemlich.


      Ich spielte an meiner Tasse herum, bis mir das Schweigen zwischen uns unangenehm wurde. »Ich bin froh, dass du zurück bist«, sagte ich. Ivy sah mich an. »Es war ruhig.«


      Sie runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. »Ich werde mich bemühen, weniger Lärm zu machen.«


      Wut brodelte für einen Moment hoch und verpuffte wieder. Ich beobachtete, wie Ivys Pupillen als Reaktion darauf für einen Moment schwarz wurden, um sich dann wieder zu normalisieren. Sie hatte eine schwere Nacht gehabt. Ich sollte nicht so streng mit ihr sein. »Ich habe nicht behauptet, dass du laut bist. Ich habe gesagt, es war ruhig ohne dich. Außerdem sagte ich gerade, dass ich mich freue, dass du wieder zurück bist. Es tut mir leid, dass du mit Nina eine so schwere Nacht hattest. Kommt sie wieder in Ordnung? Felix war …« Ich zögerte, und noch der letzte Rest meiner Wut löste sich auf, als ich mich daran erinnerte, wie er in einem Moment geistiger Klarheit in meiner Küche zusammengesackt war, den Blick unverwandt auf mich gerichtet, weil er hoffte, dass ich ihn umbringen und so aus dieser Hölle erlösen würde. »Ich mag keine untoten Vampire, weil sie Leute benutzen wie Taschentücher, um sie dann wegzuwerfen. Aber ihn so zerstört und kurz vor dem Wahnsinn zu sehen?« Ich schaute auf, und sah den Schmerz in Ivys Augen. »Er tat mir leid.«


      Ivys Blick wirkte gequält, als sie auf ihre Finger starrte.


      »Hey, ähm, ich checke mal die Umgebung, okay?«, sagte Jenks, dann schoss er durch das Verkaufsfenster davon und erschreckte den Barista, der daran Dienst schob, zu Tode. Obwohl die Sonne heute Morgen schien, was es zu kalt, um lange draußen zu bleiben. Er würde zurückkommen.


      Feigling, dachte ich, aber gleichzeitig nahm ich es ihm nicht übel. Ivy atmete durch, wich aber meinem Blick immer noch aus. Entweder sie redete, oder sie ließ es bleiben.


      »Vielleicht hätte ich mich nicht einmischen sollen«, sagte sie. Ich musste mich anstrengen, um sie über die Gespräche und die »Hintergrund«-Musik hinweg zu verstehen. »Gestern haben Leute für mich gelitten. Gute Leute. Nicht nur meine Freunde im Piscary’s, die dieses Monster gefüttert haben, sondern auch diejenigen im sicheren Haus. Nina hat dieser Vereinbarung mit Felix zugestimmt. Wer bin ich denn, dass ich versuche, ihr zu helfen?«


      Ich lehnte mich über den Tisch, und Ivy zuckte zusammen, als ich meine Hand auf ihre legte. Ihr Kaffee war schon längst kalt, aber ihre Finger waren warm. »Dem hat Nina nicht zugestimmt. Sie hat eine Lüge geglaubt, die ihr in einer Verpackung aus Macht und Euphorie präsentiert wurde. Leute haben für sie gelitten, das stimmt. Aber sie wussten, dass es geschah, um einem der Ihren zu helfen. Wenn Nina überleben kann – wenn du sie von der Kante zurückholen kannst, an die Felix sie mit der Ekstase gebracht hat, um sie dann sitzenzulassen –, dann gibt es auch für sie Hoffnung. Deswegen haben sie deine Schmerzen übernommen. Du hast ihnen die Hoffnung geschenkt, dass vielleicht auch sie überleben können.«


      Ivy wandte schuldbewusst den Blick ab. Ich erinnerte mich an die wilden Feiern, die ich wieder und wieder unter Kistens Management im Piscary’s erlebt hatte – bei denen sich die lebenden Vampire vorgelogen hatten, das Leben wäre gut, und die Welt läge ihnen zu Füßen. Ihnen war wahrscheinlich gar nicht bewusst, wie dringend sie die Hoffnung brauchten, dass es einen Ausweg gab.


      Meine Augen brannten von ungeweinten Tränen, und auch Ivy blinzelte schnell, als sie ihre Hand unter meiner herauszog. Sie wollte mir glauben, aber es fiel ihr schwer zu akzeptieren, dass andere sich für sie opferten.


      »Pass auf Nina auf«, sagte ich, während ich meine Hand unter dem Tisch versteckte. Irgendwann zwischen Felix’ Besuch in meiner Küche und Ivy, die weinend nach Hause gekommen war, weil andere gelitten hatten, war ein Entschluss in mir herangereift. Ich konnte Ivy nicht zu der Hölle verdammen, in der ich Felix gesehen hatte. Ich musste einen Weg finden, ihre Seele zu retten. Ich musste einfach.


      »Danke«, flüsterte Ivy und zerknüllte ihre umweltfreundliche Serviette. Dann atmete sie tief durch, und ich konnte förmlich sehen, wie sie sich wieder auf das Jetzt konzentrierte. »Es war eine harte Nacht. Als die Blutlust Nina überwältigte, brauchten wir sechs Leute, um sie festzuhalten. Wenn das hier halbwegs läuft, versuche ich dort zu sein, wenn sie aufwacht, damit sie weiß, dass es mir … gut geht.«


      Sie schaffte es nicht, mich anzuschauen. Ich wünschte mir, sie würde sich nicht so sehr für das schämen, was wir tun mussten, um am Leben zu bleiben. Wir alle strauchelten hin und wieder. Wichtig war, was wir danach taten. »Richte Nina von mir aus, dass sie es schaffen kann, okay? Dass es die Mühe wert ist.« Dass du es wert bist.


      Ivys Blick glitt über meine Schulter. Sie bewegte sich nicht, aber etwas an ihr veränderte sich. Das Raubtier übernahm die Kontrolle, und ich unterdrückte einen Schauder. So schnell änderte sich alles.


      Ich griff nach einer Serviette und tat so, als würde ich mir den Mund abwischen, während ich mich zur Schlange am Tresen umdrehte. »Ist sie das?«, fragte ich, als ich eine Blondine mit tief ausgeschnittenem Pulli und beschwingtem Schritt entdeckte. Sie trug eine enge Jacke und schien jeden hinter dem Tresen zu kennen, denn sie unterhielt sich fröhlich und flirtete, während sie wartete.


      Ivy griff bereits nach ihrer Tasche. »Ja«, sagte sie. Dann stand sie auf, ohne die Frau anzusehen. »Fünf vor acht. Genau pünktlich.«


      Jenks ließ sich nach unten fallen. Sein Flügelklappern warnte mich einen Moment vorher. »Sie ist in dem blauen Mustang gekommen«, erklärte er. Er war immer noch damit beschäftigt, sich Serviettenreste von den Fingern zu ziehen. »Ich glaube, der Wagen ist neu, denn sie fährt offen. Dafür ist es eigentlich zu kalt, außer, es ist ihr erstes Cabrio. Ich besorge dir die Schlüssel, Ivy. Du willst sicher das Verdeck schließen.«


      »Danke«, sagte sie und schenkte ihm ein sanftes Lächeln, bevor sie sich abwandte und aus dem Café rauschte, wobei sie direkt an der Frau vorbeikam.


      Ich stand auf, während die blonde Frau zitterte, als hätte sie ein kalter Luftstoß getroffen. »Feigling«, beschimpfte ich Jenks, als ich mich hinter ihr in die Schlange stellte.


      »Glaubst du wirklich, ich will dabei sein, wenn Frauen sich gegenseitig das Herz ausschütten?«, fragte er, während er sich in meinen Schal kuschelte. »Zur Hölle, nein! Oh, ist sie nicht süß! Bist du sicher, dass wir sie in ihrem Kofferraum einschließen müssen?«


      Wenn ich mit ihr fertig bin, ist sie stinkiger als eine Katze in einem Brunnenschacht, dachte ich, dann trat ich einen Schritt zurück, als die fröhliche Frau ihre Bestellung aufgab. Ich hatte Angst, dass ich ihren Gute-Laune-Virus einfangen konnte, wenn ich ihr zu nahe kam. Es war einfach zu früh, um so unausstehlich gut gelaunt zu sein. Aber wahrscheinlich war ein sonniges Gemüt ein Vorteil, wenn man einen Job hatte, bei dem man eine professionelle Ablenkung sein musste. Im Moment allerdings machte mich ihr Dauerlächeln krank.


      »Heilige Krötenpisse«, murmelte Jenks. »Die Frau ist sogar munterer als du, nachdem es dir besorgt wurde, Rache.«


      »Halt den Mund, Jenks.«


      »Ich habe dich schon seit … zur Hölle, wie lang ist es her?«


      »Halt den Rand!«, murmelte ich und zog meinen Schal enger, bis er lachend um Gnade winselte. Es war schon eine Weile her, und noch schlimmer war, dass es Pierce gewesen war. Jeder, mit dem ich Sex hatte, starb. Außer Marshal, und das auch nur, weil er früh genug verschwunden war.


      Adrenalin schoss mir in die Adern, als Miss Wippende Haare an der Reihe war. Sie sah mich kurz an, bevor sie zum Abholtresen ging. Sie musste gehört haben, dass ich Jenks anblaffte, aber wahrscheinlich half es, wenn sie mich für verrückt hielt. Ich schenkte ihr ein neutrales Lächeln und zog meine Tasche höher auf die Schulter. Ob sie nun süß war oder nicht, sie war unsere Eintrittskarte ins Museum und hinter die Sicherheitsabsperrungen. Ich hasste es, Leute in ihren eigenen Kofferraum zu stopfen. Außer bei Francis. Das hatte Spaß gemacht.


      Immer noch lächelnd trat ich an den Tresen. »Ähm, zwei Grande, schwarz. Einen großen Chai Tee, und einen Vanilla-Grande mit einem Schuss Kürbissirup, wenn es noch welchen gibt.« Ich wusste, dass sie ihn hatten. Ich bestellte gerade exakt dasselbe wie Miss Wippende Haare, bis hin zur Größe der Becher. »Oh, und könnten Sie alles in eine Tüte zum Mitnehmen packen? Danke.«


      »Alles klar«, erwiderte der Barista ohne aufzusehen. Er bemerkte nicht mal, dass er dieselbe Bestellung noch mal aufgenommen hatte. Junior hätte es bemerkt. Ich war froh, dass er nicht da war.


      Ich drückte dem Barista einen Schein in die Hand, dann drehte ich mich um und schaute zu dem blauen Mustang auf dem Parkplatz, der immer noch mit geöffnetem Verdeck herumstand. »Danke«, sagte ich um ein Gähnen herum, als er mir mein Wechselgeld gab. Acht? War es wirklich acht Uhr? Ob nun mit Adrenalin in den Adern oder ohne, es war eine verrückte Zeit, um wach zu sein. Genau da lag das Problem der Menschheit. Sie hatten alle Hirnschäden von der Morgensonne.


      »Ähm, Rache?«, flüsterte Jenks, während er mich in den Hals piekte. Ich zuckte zusammen, warf dem Barista ein kurzes Lächeln zu und ging weiter.


      Ich stand nah genug neben Miss Wippende Haare, um in ihre Individualdistanz einzudringen, und tatsächlich, sie bemerkte es und trat ein Stück zur Seite. Mein Pulsschlag beschleunigte sich. Ich konnte einfach nichts dagegen tun. Vielleicht war ich genauso schlimm wie Ivy. Und als der Frau ihre Bestellung auf einem Papiertablett zugeschoben wurde, war ich bereit.


      »Danke, Bill!«, rief sie fröhlich und griff danach, während ich mich vorbeugte, um dasselbe zu tun. Die Frau erreichte das Tablett als Erste und drehte sich mit dem heißen Kaffee in der Hand um, nur um direkt in meinen erhobenen Arm zu laufen. Eigentlich hätte sich alles auf mich ergießen müssen, aber schließlich hatte ich den Unfall geplant, also machte ich eine kleine Bewegung, und stattdessen schwappte alles über ihre Brust.


      »Verdammte Scheiße!«, rief die Frau und stolperte nach hinten, sodass der Rest ihrer Bestellung sich auf dem Boden verteilte. Naja, nicht alles. Ihr schicker rosafarbener Pulli hatte jetzt eine hässlich braune Färbung.


      »Ooooh, ziemlich große Klappe«, sagte Jenks, dann hörte ich, wie er mit klappernden Flügeln abhob.


      Mein Entsetzen war gespielt, aber es wirkte recht glaubwürdig. Ich hatte viel Übung. »Oh, Himmel!«, rief ich mit weit aufgerissenen Augen und hilflos erhobenen Händen. »Es tut mir ja sooo leid!«


      Die Angestellten des Cafés bereiteten sich bereits darauf vor, alles aufzuwischen. Miss Wippende Haare dagegen wich mit angewidertem Gesicht zu den Tischen zurück. »Bill, könntest du dasselbe noch mal machen?«, fragte sie, dann murmelte sie mir zu: »Warum passen Sie nicht auf, wo Sie hingehen?« Anscheinend war ihr das Sch-Wort ziemlich peinlich.


      Jetzt befand sie sich in der Defensive, und das war mir nur recht. Das nahm mir nicht meine Schuldgefühle, aber machte es leichter, sie für den Moment beiseitezuschieben.


      »Oh mein Gott, es tut mir so unglaublich leid«, wiederholte ich, schnappte mir hektisch Servietten von einem Tisch und drückte sie ihr in die Hand. »Warten Sie, ich gebe Ihnen meine Adresse«, sagte ich und grub in meiner Tasche. Die Frau nahm die Servietten, um damit an ihrem Pulli herumzuwischen. Schnell wurde ihr klar, dass es sinnlos war. Jenks schwebte unter der Decke. Nachdem die Servietten nicht funktioniert hatten, kippte ich den Inhalt meiner Tasche auf einen Tisch, um sie weiter abzulenken. »Irgendwo hier drin ist eine Visitenkarte. Schicken Sie mir die Rechnung der Reinigung. Oh, das ist ein Angorapulli, oder? So was merke ich sofort.«


      »Ehrlich, es ist in Ordnung«, antwortete sie, aber inzwischen beobachtete sie mich, nicht Jenks in ihrer Tasche. Zur Hölle, jeder im Café beobachtete mich. Ivy und Jenks hatten mir dabei geholfen, meine Tasche zu packen, und die Tampons, das Pessar, die XXL-Kondome und die fellüberzogenen Handschellen, die Jenks ausgesucht hatte, sorgten für Gekicher.


      »Ich bin so ein Trampel«, sagte ich, während ich nach dem Stift von einem Stripclub in den Hollows griff, den Ivy mir überlassen hatte. Dann kritzelte ich die Adresse des Busbahnhofs in der Innenstadt auf ein Streichholzbriefchen.


      »Nein, wirklich, es ist okay«, sagte sie. Mit ausgestrecktem Arm hielt sie mich auf Abstand. Ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus Ekel und Verachtung. Ich war eine Idiotin, und jeder konnte es sehen.


      »Bitte, nehmen Sie es«, drängte ich. Schließlich tat sie es, nur damit ich endlich Ruhe gab. »Ich muss noch ganz verschlafen gewesen sein.« Meine Bestellung in ihrer Tüte wurde geliefert, während der Frau klar wurde, dass sie nach Hause fahren und sich umziehen musste. Ich konnte es in ihrem Blick erkennen. Hinter ihr auf dem Parkplatz hatte sich das Verdeck des blauen Mustang schon halb geschlossen. »Lassen Sie mich zumindest Ihre Getränke zahlen!«, sagte ich, während ich Anstalten machte, ihren Arm zu ergreifen.


      Schnell wich sie zurück. »Ich habe sie schon bezahlt«, erwiderte sie. Ihre gute Laune hatte sich in Luft aufgelöst. Mit einer Grimasse zog sie an ihrem Pullover und sah auf ihre Uhr. »Bill, ich muss weg. Vergiss den Kaffee.«


      »Bis morgen, Barbie«, rief einer der Baristas. Ich hätte mich fast verschluckt. Barbie? Ehrlich? War das erlaubt?


      Aber das Auto hatte inzwischen wieder ein Dach. »Warten Sie! Ihr Kaffee!«, rief ich, schnappte mir meine Tüte mit der identischen Bestellung und folgte ihr.


      »Hören Sie, es ist okay!«, erwiderte die Frau auf dem Weg zur Tür. Langsam wurde sie wütend. »Ich muss nach Hause und mich umziehen. Vergessen Sie es einfach, ja? So was passiert.«


      Ich zögerte mit verlorenem Gesichtsausdruck, während sie aus dem Café stürmte. So was passierte in der Tat, besonders, wenn man es plante. Die Türglocke klingelte fröhlich, und ich starrte auf den Boden. »Nun, ich habe es versucht!«, sagte ich in den Raum hinein, dann eilte ich zurück zu dem Tisch und stopfte das ganze Zeug wieder in meine Tasche.


      Mit eiligen Schritten folgte ich ihr. Sie hatte ihren Wagen schon fast erreicht und zuckte zusammen, als sie mich sah. »Wirklich, es ist okay!«, rief sie, als wüsste sie, dass ich ihr folgte. Fast hätte ich gelächelt. Mein Blick glitt zu einem nahe stehenden Müllcontainer, und für einen Moment suchte ich nach einem Leprechaun, der daneben rauchte. Heute hätte ich einen freien Wunsch vielleicht sogar akzeptiert.


      Jenks sank nach unten und schob sich wieder in meinen Schal. »Hey, findest du, es ist kälter geworden?«, fragte ich, als wir zu der Frau liefen. Ich wollte sichergehen, dass er auf seine Körpertemperatur achtete.


      Jenks zog den Schal enger um sich. »Seit heute Morgen zwei Grad. Heute Abend sind wir drinnen.«


      Wunderbares, süßes Adrenalin floss durch meine Adern. Die Frau stand an ihrem Wagen und suchte in ihrer überfüllten Tasche nach ihren verschwundenen Schlüsseln. Es war so einfach, jemanden zu entführen. Ehrlich, eigentlich war es überraschend, dass nicht viel öfter Leute gekidnappt wurden. Die Frau war so durcheinander, dass sie sich nicht einmal daran erinnerte, dass das Verdeck offen gewesen war, als sie geparkt hatte.


      »Hier, nehmen Sie etwas Geld!«, sagte ich und trat mit ausgestrecktem Arm auf sie zu. »Ich muss Ihnen zumindest die Getränke ersetzen.«


      »Ich habe doch gesagt, es ist okay!«, schrie sie genervt. Immer noch ohne Schlüssel stieg sie in ihren Wagen, weil sie das wohl für sicherer hielt. Die Tür knallte zu. Ich stellte mich daneben und klopfte gegen das Fenster. »Lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe!«, schrie sie, die offene Tasche auf dem Schoß. »Mein Gott, wollen Sie mich etwa anbaggern?«


      Ivy setzte sich auf dem Rücksitz auf und legte ihr einen bleichen Arm um den Hals. »Nein, wir versuchen, Sie zu entführen«, flüsterte sie. »Da gibt es einen Unterschied. Würden wir versuchen, Sie anzubaggern, hätten Sie mehr Spaß.«


      Die Frau holte Luft, um zu schreien, aber ich klopfte nur mit einem Kopfschütteln gegen ihr Fenster.


      »Das würde ich lassen«, hauchte Ivy. Ihre Augen zeigten ein schönes, gleichmäßiges Dunkelbraun.


      »Genau!«, schrie Jenks durch das Glas, während er auf ihrer Augenhöhe schwebte. »Das regt sie nur auf. Und es wird dir nicht gefallen, wenn sie sich aufregt.«


      »Öffnen Sie die Tür«, verlangte Ivy, und Barbie fummelte verängstigt nach dem Griff.


      Ich zog die Tür auf und lächelte sie an, um ihr die Angst zu nehmen, aber irgendwie erreichte ich damit das Gegenteil. »Rutschen Sie rüber«, sagte ich mit einer auffordernden Geste. »Los. Sie sind doch dünn. Auf den Beifahrersitz.«


      »Geld?«, fragte sie mit bleichem Gesicht. »Wollen Sie Geld? Ich habe kein Brimstone. Hier, nehmen Sie meine Tasche. Nehmen Sie sie!«


      »Ich war bereits in deiner Tasche«, erklärte Jenks vom Armaturenbrett. »Du hast wirklich nichts.«


      »Rutschen Sie einfach rüber«, befahl ich, weil ich mir Sorgen machte, dass mich jemand bemerken könnte. »Jetzt, Barbie, oder ich verwandle Sie in einen Frosch.«


      Jenks klapperte mit den Flügeln und verlor fröhlich silbernen Staub. »Das macht sie!«, warnte er. »Ich war mal einen Meter achtzig groß.«


      Ivy verdrehte die Augen, aber die Frau schob sich ungeschickt über die Handbremse. »Du musst wirklich damit aufhören, dir dämliche Namen für jeden auszudenken, mit dem du in Kontakt kommst«, murmelte der Vampir und folgte Barbie auf dem Rücksitz auf die andere Seite des Wagens. »Es ist einfach respektlos.«


      Mit viel besserer Laune klappte ich den Sitz vor, um den Kaffee auf den Boden hinter dem Fahrersitz zu stellen. »Das ist ihr echter Name«, sagte ich, als ich einstieg. Ivy verzog das Gesicht.


      »Tut mir leid.«


      »Bitte, tun Sie mir nicht weh!«, flehte Barbie. Sie war inzwischen richtig verängstigt. Ich fühlte mich schlecht, als ich die Schlüssel nahm, die Ivy mir reichte. Der Motor startete mit einem befriedigenden Brummen.


      »Wir haben nicht vor, Ihnen wehzutun«, erklärte ich, als ich vorsichtig rückwärts aus dem Parkplatz setzte. »Also bitte, sorgen Sie dafür, dass es so bleibt. Wir wollen nur für ein paar Stunden Ihren Wagen. Dann werden wir Sie mit einer Geschichte in der Innenstadt absetzen, die Ihnen Stoff für einen Roman und das Film-Highlight der Woche einbringt. Okay?«


      Barbie leckte sich über die Lippen. »Sie sind Rachel Morgan, richtig?«, fragte sie mit großen Augen.


      Ich suchte Ivys Blick im Rückspiegel, weil ich mir nicht sicher war, ob ich mich geschmeichelt fühlen sollte oder nicht. Ivy zuckte mit den Achseln, während Jenks kicherte. Ich drehte mich mit einem breiten Lächeln zu der Frau um.


      »Genau, und Sie werden uns dabei helfen, die Welt zu retten. Wo ist Ihr Parkplatz, Barbie?«
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      »Aber ich will dabei helfen, die Welt zu retten!«, jammerte Barbie, als ich ihr auf den Rücksitz des Taxis half. Ich legte ihr eine Hand an den Kopf, damit sie sich nicht anstieß. Ihre Hände waren mit den Plüschhandschellen gefesselt. »Ich kann helfen. Oh Gott, lassen Sie mich nicht hier zurück. Hier stinkt es nach schlechten Tacos!«


      Ich rümpfte die Nase, dann zog ich ihr ihren Sicherheitsausweis über den Kopf und stopfte ihn in die Hintertasche meiner Jeans. »Larry bekommt einen der einfachen schwarzen Kaffees, Susan den mit Kürbis und Frank den Chai, richtig?«


      Jenks schwebte ungeduldig über dem Taxidach. »Du wirst an deinem ersten Tag zu spät kommen«, warnte er.


      »Ja, aber ich kann helfen!«, beharrte Barbie. Ich beugte mich vor, um ihr die Schuhe auszuziehen. Ich hatte nicht die richtigen Absätze an, und der Doppelgänger-Fluch würde mich nur aussehen lassen wie sie. Es wäre überzeugender, wenn ich auch ihre Größe hatte.


      »Vertrauen Sie mir«, sagte ich, während ich mich aus dem Taxi zurückzog. »Sie helfen. Wirklich.«


      Ich richtete mich auf und sah über den leeren Parkplatz hinweg. Ich konnte nur hoffen, dass uns niemand aus den Apartmenthäusern auf der anderen Straßenseite beobachtete. Ivy unterhielt sich mit dem Taxifahrer, drückte ihm einen Stapel Scheine in die Hand und gewährte ihm einen kurzen Einblick in ihren Ausschnitt, während sie dem Kerl erklärte, er solle die Frau ins Krankenhaus bringen – in die Nervenklinik. Die Ärzte mussten von Rechts wegen jeden gründlich untersuchen, der dort hingeschickt wurde. Und bei der Geschichte, die Barbie erzählte, würden sie sie wahrscheinlich sehr eingehend untersuchen. Etwas Besseres war mir auf die Schnelle nicht eingefallen. Aber es war auf jeden Fall sinnvoller, als Barbie in den Kofferraum ihres Wagens zu stopfen oder sie irgendwo festzubinden.


      »Okay?«, fragte ich den Fahrer. Er warf mir einen Blick über den Rückspiegel zu und nickte.


      »Warten Sie!«, rief Barbie, als ich die Tür zuknallte, und hämmerte mit ihren plüschbezogenen Handschellen dagegen. »Wie werde ich es wissen!«, schrie sie hinter der Scheibe. Ich bedeutete dem Fahrer, das Fenster herunterzukurbeln, und sie lehnte sich atemlos zu mir. »Woher werde ich wissen, ob Sie die Welt gerettet haben?«


      Ich gebe ihr besser die Kurzversion. »Wenn wir Samstag alle noch da sind, dann hat es funktioniert«, erklärte ich, dann schlug ich auf das Wagendach, um dem Fahrer zu sagen, dass wir fertig waren.


      »Ich will helfen!«, schrie die Frau noch einmal, als sie davonfuhren. Ivy kam zu mir herüber, während Jenks mit einer Strähne von Barbies Haar heranschoss. Die Haare vervollständigten den Doppelgänger-Fluch. Die Kraftlinie hier draußen war schon an den besten Tagen kaum benutzbar, weil sie direkt durch die künstlich angelegten Teiche und unter der Twin-Lakes-Brücke hinwegfloss. Aber jetzt, wo die Linien aus dem Gleichgewicht geraten waren und kreischten, war sie einfach nur noch schrecklich.


      Ich schüttelte mich, als ich den Zauber aktivierte und in eine Tasche schob. Jenks pfiff, und Ivy nickte. Ich sah auf meine Hände, ohne einen Unterschied zu erkennen. Aber die beiden konnten den Effekt offensichtlich sehen. Selbst meine Stimme würde klingen wie Barbies. Illegal. Alles, was wir taten, war illegal. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie ich in die Position geraten war, Verbrechen zu begehen, um Trent zu helfen. Um ihm dabei zu helfen, die Welt zu retten.


      Vielleicht sollte ich in diesem Taxi zur Nervenklinik sitzen.


      Ivy erkannte meine Stimmung, legte mir einen Arm um die Schulter und drehte mich Richtung Autos. »Du warst nett«, sagte sie, als wir über den Asphalt schritten. »Netter, als ich gewesen wäre. Sie wird einen sehr interessanten Morgen verleben und zum Mittagessen zu Hause sein. Mach dir deswegen keine Vorwürfe.«


      »Es gefällt mir nicht, sie in die Sache hineinzuziehen«, erwiderte ich, als wir Barbies Wagen erreichten. »Und man wird uns erwischen, weil ich vorgebe, sie zu sein. Ich darf keine echte Person darstellen.«


      »Genau«, bemerkte Jenks und musterte sich im Seitenspiegel. »Sie ist einfach zu fröhlich.«


      Stirnrunzelnd öffnete ich die Tür und setzte mich, die Füße immer noch auf dem Parkplatz. »Hast du jemals versucht, jemand zu sein, der du nicht bist?«, fragte ich, als ich meine Stiefel auszog, sie auf den Rücksitz warf und Barbies Stöckelschuhe anzog.


      »Ständig.« Ivy sah mich nicht an, sondern starrte über den Fluss hinweg Richtung Hollows.


      »Das habe ich nicht gemeint«, sagte ich, dann benutzte ich Barbies Schlüssel, um Barbies Wagen zu starten. Mir gefiel das nicht. Nicht im Geringsten. Aber ich brauchte diese Ringe, und das war der einzige Weg, sie zu bekommen.


      Ivy sah mich durchs offene Fenster an. Ich konnte immer noch Barbies Parfüm riechen, und das sorgte dafür, dass ich mich unwohl fühlte. »Ist das für dich in Ordnung, oder sollen wir die Sache jetzt abblasen?«


      Jenks schwebte hinter ihr, als ich den Rückwärtsgang einlegte. Ivy wusste genauso gut wie ich, dass es keine andere Möglichkeit gab. Trotzdem grübelte ich die gesamte kurze Fahrt zum Museum und wurde mit jeder Minute wütender. Wir konnten diese ganze Aktion überhaupt nur deswegen so kurzfristig durchziehen, weil ich das Museum gut kannte. Nick hatte dort gearbeitet, und er hatte mir mehr als einmal eine Privatführung gegeben. Der gesamte Keller war ein einziges Labyrinth aus Lagerräumen und Büros, und dort lagerten die Ausstellungsstücke bis zur Nacht vor der Ausstellungseröffnung.


      Ivy folgte mir in dem blauen Buick ihrer Mom, als ich auf den Parkplatz des Museums einfuhr. Ich parkte auf einem Platz, auf dem niemand den Lack zerkratzen würde – weil ich wusste, dass Barbie das getan hätte. Ich fand sogar einen Platz, der ab Mittag im Schatten liegen würde. Ivy rollte langsam an mir vorbei und wählte einen Parkplatz näher am Eingang. Sie würde das Museum als Besucherin betreten. Zur Tarnung hatte sie einen Skizzenblock und einen Klappstuhl dabei. Sobald ich den Keller erreicht hatte, würde Jenks Ivy meinen Ausweis bringen, damit sie im Aufzug nach unten fahren und unseren Fluchtweg sichern konnte.


      Der Kaffee war kalt, als ich die Tüte packte und aus dem Wagen zog. Nachdem ich den Wagen verschlossen hatte, ging ich in die Hocke, um den Schlüssel auf den Vorderreifen zu legen. Das hatte ich Barbie versprochen. Nachdem ich meine Geschichte nicht mit kaltem Kaffee ruinieren wollte, griff ich nach einer Kraftlinie und erhitzte die Getränke mit einem Zauber. Meine Gedanken blieben stur auf das dunkle, bittere Getränk gerichtet, damit ich nicht aus Versehen, naja, die Kühlanlage des Autos erhitzte. Diesen Zauber hatte Ceri mir beigebracht. Unglücklich stampfte ich zum Haupteingang, nur um in den ungewohnt hohen Schuhen auf dem Gehweg fast zu stolpern.


      Ich sah nicht auf, als Jenks sich mir wieder anschloss. Er war mit Ivy zum Museum gefahren. Schweigend drängte er sich durch meine Haare, die jetzt offen herabhingen, wie Barbie sie auch getragen hatte. »Ihr wird nichts passieren«, sagte Jenks, als er sich hinter dem Vorhang meiner Haare einrichtete.


      Ich schwieg, weil mir nicht gefiel, dass er meine Gedanken an meinem Verhalten ablesen konnte. Barbie wäre wahrscheinlich nie in schwarzen Stoffhosen und einem hochgeschlossenen Pullover bei der Arbeit aufgetaucht, aber auch dafür hatte ich eine Erklärung. Ich stieg eilig die Stufen nach oben und fummelte nach meinem Ausweis. Ich kam zu spät.


      »Diese Schuhe bringen mich um«, murmelte ich Jenks zu, als ich oben ankam und der Wachmann die Tür für mich öffnete.


      »Entspann dich, Rache. Du schwitzt.«


      Ja, ich schwitzte. Mir gefiel diese Sache nicht. Ich hatte eine Frau entführt und gab mich jetzt als sie aus. Und ich konnte einfach das Gefühl nicht abschütteln, dass Nick hier irgendwo lauerte und mich beobachtete.


      »Hey! Hi! Ich bin zu spät dran!«, sagte ich fröhlich, als ich die Tür erreichte, in dem Versuch, Barbies munteres Wesen zu imitieren. »Irgendeine Hexe hat ihren Kaffee über mir ausgeschüttet, und ich musste noch mal nach Hause und mich umziehen.«


      Larry – laut seinem Namensschild – lächelte, und ich glitt vor ihm durch die Tür. »Du hast fünf Minuten«, sagte er. Ich zögerte, sobald ich den großen Vorraum betreten hatte. Dreck, ich hatte vergessen, welches Getränk er bekam.


      »Du solltest dich allerdings besser beeilen«, fuhr der Mann fort und nahm sich mit leuchtenden Augen einen der großen Becher mit einfachem schwarzem Kaffee. »Der Bulle ist auf dem Kriegspfad.«


      Meine kurze Erleichterung darüber, dass er die Kaffeebecher auseinanderhalten konnte, erstarb schnell. Der Bulle, dachte ich, dann verschob ich die restlichen Becher, damit er meinen Ausweis sehen konnte. »Danke für die Vorwarnung«, sagte ich und verdrehte die Augen, weil ich es für die richtige Reaktion hielt.


      »Danke dir.« Er salutierte mir mit dem Kaffee und versteckte sich hinter seinem Security-Pult, als irgendwo tief im Museum ein männlicher Schrei erklang.


      Ich schenkte ihm ein letztes Lächeln, dann wandte ich mich mit klopfendem Herzen ab. Barbie arbeitete an der Information am anderen Ende der Lobby, aber es gab zwei davon, und ich war mir nicht sicher, an welchen Tisch ich nun gehörte. Der Aufzug in den Keller lag am anderen Ende des Eingangsbereichs, aber gegenüber von Larrys Pult gab es eine Treppe, von der nur Angestellte – und ihre Exfreundinnen – wussten. Meine Absätze klapperten über den Marmorboden, und ich hielt auf die Frau zu, die mich vom Informationsstand aus beobachtete. Ich hätte gewettet, dass es Susan war.


      »Barb!«, rief eine männliche Stimme, und ich lächelte Susan an, als unsere Blicke sich trafen.


      Jenks’ Flügel kitzelten mich am Hals. »Ähm, Barbie?«, drängte er, und erst in diesem Moment registrierte ich den ersten Ruf.


      Mit einem unsicheren Gefühl drehte ich mich zu dem Kerl in einer Tweedweste um, der sich aus der Tür des Museumsshops lehnte. »Hey, wo bleibt mein Chai!«, rief er gut gelaunt, und ich wechselte die Richtung. Das war dann wohl Frank.


      »Tut mir leid!«, plapperte ich, als ich auf ihn zueilte. Meine Stimme hallte in dem großen Raum wider, als Jenks von meiner Schulter abhob und nach oben in das Rohrsystem verschwand, um den Knotenpunkt der Kabel des Security-Systems zu finden. »Ich bin heute total konfus. Irgendeine Hexe bei Jun… ähm, bei Mark hat mir ihren Kaffee über den Pulli geschüttet, und ich musste noch mal nach Hause, um mich umzuziehen. Seitdem konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen!«


      Lächelnd nahm Frank den Chai-Tee. »Gott sei Dank …«, sagte er langsam, während er mein Outfit musterte. »Das Zeug, das sie in der Cafeteria verkaufen, stinkt zum Himmel. Ehrlich, ich verstehe nicht, warum du nicht öfter Schwarz trägst. Es wirkt klassisch, und mit deiner Figur kommst du damit durch. Jetzt los. Du machst dich besser an die Arbeit. Er ist auf dem Kriegspfad. Irgendjemand hat ihn am Schwanz gezogen, und jetzt bekommen wir Tagelöhner die Hörner zu spüren.«


      Mein Lächeln war ehrlich, als er mich wegwinkte. »Danke«, antwortete ich, weil ich davon ausging, dass sie gut befreundet waren. Er erwiderte das Lächeln, dann nippte er an seinem Tee.


      »Verdammt, Mädchen!«, rief er dramatisch. »Wie hast du ihn so heiß hierhergeschafft?«


      Larry öffnete die Türen für die Öffentlichkeit, als ich zur letzten Frau eilte. Ihr marineblaues Polyesterkostüm mit der weißen Bluse schrie förmlich Museumsführerin. Beim Anblick meiner schwarzen Klamotten zog sie die Augenbrauen hoch. »Susan!«, platzte ich heraus, bevor sie irgendetwas sagen konnte. »Oh mein Gott! Du wirst mir nicht glauben, was heute Morgen los war.« Nervös schob ich mich hinter den Tisch und betete, dass ich alles richtig machte. »Wie geht’s dem Bullen?«


      Susan nahm sich den Milchkaffee mit Kürbis. Ich atmete erleichtert auf, weil das bedeutete, dass ich den zweiten schwarzen Kaffee behalten durfte. »Er steht in Flammen«, sagte sie, dann brummte sie glücklich und wischte sich den Schaum von den Lippen. »Irgendwas mit der neuen Elfenausstellung. Danke, der schmeckt heute Morgen wirklich gut. Schwarz ist an dir mal was Neues. Was ist los?«


      Ich zuckte mit den Schultern. Ich wollte mich nicht hinsetzen und den Platz für mich beanspruchen, bevor ich nicht sicher war, dass er mir auch gehörte. »Eine Hexe hat mich mit Kaffee übergossen. Gefällt dir die Tasche?« Ich hob meine Schultertasche kurz an, um sie ihr zu zeigen. »Sie passt nicht dazu, aber ich hatte es eilig.« Susan zuckte mit den Achseln, und ich stellte meine Tasche neben dem Kaffee auf den Tisch. »Elfenausstellung?«, hakte ich nach, während ich unauffällig die Sicherheitskameras an der Decke nach Jenks’ Staub absuchte. Uns war so gut wie keine Zeit geblieben, das Ganze zu planen. Und auch wenn ich gerne nach Gefühl handelte, wollte ich doch nicht, dass alles über uns zusammenbrach, weil das Museum eine neue Security-Anlage installiert hatte.


      Mit dem Kaffee in der Hand beäugte Susan die ersten Besucher. »Irgendwas darüber, dass die Sicherheitsmaßnahmen nicht ausreichen. Und hier kommen sie. Ist schon Freitag?«


      »Lass gut sein«, flüsterte ich. Mit einer Hand auf dem Bauch trat ich einen Schritt zurück. Ich wollte keine Führung geben. Direkt hinter den Eingangstüren standen zwei Mütter mit drei Kindern. Sie arrangierten ihre Kinderwagen und Windeltaschen, während die Kinder schrien, um das Echo ihrer eigenen Stimmen zu hören. Dahinter warf Larry einen oberflächlichen Blick auf Ivys Skizzentasche. Sie wurde freigegeben, dann ging die große Frau an den Müttern mit ihren Kindern vorbei. Sie hatte wegen der mangelnden Planung die Zähne zusammengebissen, aber darunter lag Wehmut.


      »Ich fühle mich nicht so toll«, sagte ich. Ich stand immer noch hinter dem Informationsschalter, als gehörte ich dort hin. Susan schien zumindest davon überzeugt, und ich spielte einfach mit.


      »Du siehst schrecklich aus«, meinte Susan und beäugte mich besorgt. »Setz dich, okay? Du machst mich nervös. Ich mache die erste Führung.«


      »Danke«, flüsterte ich und sank auf den Stuhl.


      »Und wenn du da schon sitzt, ordne die Broschüren, okay?«, fügte sie fröhlich hinzu, schnappte sich einen Lageplan und ging zu den Müttern, die inzwischen versuchten, sich und ihre Kinder in Bewegung zu setzen.


      Ich warf ihr einen säuerlichen Blick zu, als sie mir über die Schulter zuzwinkerte. Anscheinend war das die richtige Reaktion. Ivy war verschwunden. Ich sah zu dem Flur, der zur Treppe und zum Pausenraum der Angestellten führte, und wünschte mir, Jenks würde zurückkommen. Je kürzer ich »Barbie die Museumsführerin« spielen musste, desto besser.


      »Guten Morgen!«, sagte Susan mit den Plänen in der Hand, als sie sich den zwei Frauen näherte. »Falls Sie Interesse haben, oben in der Großen Halle startet bald eine Führung. Sie dauert ungefähr vierzig Minuten und ist kostenlos. Wenn Sie warten wollen, werde ich Sie dort in ungefähr fünf Minuten abholen.«


      Jenks schoss nach unten und erschreckte mich damit fast zu Tode. Ich hustete, um meine Überraschung zu überspielen. »Ivy baut ihr Zeug neben dem Aufzug auf, der sie in den Keller bringen wird«, sagte er. Er grinste, weil er es geschafft hatte, mich zu erschrecken. »Ich werde im Hof einen Alarm auslösen. Bleib hier, bis er zum zweiten Mal losheult. Verstanden?«


      »Zweiter Alarm, verstanden«, erwiderte ich und verwirbelte seinen Staub, bevor Susan ihn bemerken konnte.


      »Sobald du unten bist, hole ich mir deinen Ausweis und fahre mit dem Aufzug zu Ivy.«


      Es war kein schlechter Plan, aber ich wusste, dass die vielen Vielleichts Ivy in den Wahnsinn trieben. »Verstanden. Zweiter Alarm. Los!«, zischte ich, als Susan die beiden Frauen wieder verließ und zurückkam.


      Jenks zeigte mir die Daumen nach oben, dann ließ er sich unter die Arbeitsfläche sinken und flog auf Knöchelhöhe davon. Sein Staub erzeugte ein kurzes Funkeln auf dem Marmorboden.


      »Und, was sagst du?« Susan lehnte sich wie eine müde Touristin an das Pult. Ich starrte sie fragend an, bis sie auf ihre Uhr schaute und hinzufügte: »Schaffe ich es hier raus, bevor der Bulle auftaucht?«


      »Aaah …«, mauerte ich. Sie lehnte sich vor, um durch den Flur in die Große Halle zu sehen.


      »Verdammt, sie werden nicht warten«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Barb, ich werde sie mir schnappen. Ich will einfach nicht die nächste Stunde hier herumsitzen. Falls noch irgendwer kommt, schick ihn uns hinterher. Ich werde die beiden in der Großen Halle festhalten, bis die Führung eigentlich losgehen soll.«


      Ich zog eine Grimasse, als wollte ich protestieren, dann erhob sich das irritierende Kreischen einer Alarmanlage. Mein Puls beschleunigte sich, und ich drehte die falschen Ringe an meinen Fingern. »Geh«, sagte ich, weil ich hier endlich verschwinden wollte. »Wahrscheinlich ist es nichts.« Sie zögerte, und ich fügte hinzu: »Sonst verlierst du sie.«


      Sie atmete einmal kurz durch, griff über den Tresen und schnappte sich einen Museumsführer-Wimpel. »Danke. Ich schulde dir was.«


      Damit eilte sie davon, gerade, als der Alarm abbrach. »Nein, ich danke dir«, sagte ich trocken, dann winkte ich Frank zu, der an der Tür des Museumsshops stand. Plötzlich verschwand er nach innen. Ich drehte meinen Stuhl und entdeckte die Männer, die wichtigtuerisch durch die Lobby Richtung Café gingen. Einer trug Anzug und Krawatte, einer die Uniform eines Wachmanns, und der dritte gehörte zum Wartungspersonal. Toll gemacht, Jenks!


      »Barb!«, rief der Mann im Anzug, ohne langsamer zu werden, als unsere Blicke sich trafen. »Ich will mit Ihnen reden. Wo ist Sue?«


      Ich drehte mich lässig auf meinem Stuhl. »Führung«, sagte ich, während ich die Decke nach Pixiestaub absuchte.


      »Gehen Sie nirgendwohin.« Dann senkte er den Kopf und blaffte in das Funkgerät in seiner Hand: »Ich will jetzt eine Antwort, nicht in fünf Minuten!«


      Gerade, als die Männer in den Flur traten, schrillte der Alarm wieder los. Ich lächelte, als nicht jugendfreie Flüche an mein Ohr drangen. Frank lachte. Ich konnte sogar durch die Glaswände sehen, dass seine Schultern zuckten.


      Es war Zeit zu verschwinden. Ich nahm meine Tasche und stellte das BIN-GLEICH-ZURÜCK-Schild auf den Tresen. »Toilette!«, formte ich mit den Lippen in Franks Richtung, als er es bemerkte. Er nickte und machte sich wieder daran, die Kopfhörer für die Ausstellung »Beruhigende Geräusche« zu testen.


      Die Alarmanlage kreischte immer noch, als ich auf die Angestelltentoilette zuhielt. Ich winkte Frank, dann sauste ich an den Türen vorbei und die Treppe nach unten, um dort Barbs Karte durch das Lesegerät zu ziehen.


      Weiße Zementwände und ein Fliesenboden aus den Sechzigerjahren begrüßten mich. In den Ecken klebte Dreck, und es sah insgesamt aus, als hätte hier seit fünf Jahren niemand mehr sauber gemacht. Mit klopfendem Herzen befühlte ich den Doppelgänger-Fluch in meiner Tasche. Ich wollte ihn loswerden. Meine Absätze waren laut. Ich hörte das Brummen der Mikrowelle und bemühte mich, möglichst leise am Pausenraum vorbeizugehen.


      »Barb!«, rief jemand, und ich erstarrte.


      Dreck. »Ja?«


      »Der Bulle sucht nach dir.«


      Ich atmete auf. »Was meinst du, warum ich hier unten bin?«


      Wer auch immer es war, er lachte. Ich eilte den Flur entlang. Noch im Gehen zog ich die Schuhe aus und stopfte sie in meine Tasche. Ich hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wo das Lager für die Elfenausstellung lag. Ich wand mich durch das Labyrinth der Gänge, froh, dass Nick mir damals die ausführliche Tour hatte angedeihen lassen.


      Langsam wurde das Geräusch von Jenks’ Flügeln immer deutlicher. »Wie lange haben wir Zeit?«, fragte ich, als er so eng um eine Ecke brummte, dass sein Staub einen Halbkreis um ihn beschrieb.


      »Hängt davon ab, wie lang die Alarmanlage an bleibt«, sagte er. Sofort verstummte das Schrillen, als wäre seine Aussage ein Signal gewesen. »Sieben Minuten«, murmelte er. »Wo ist der Elfendreck?«


      »Wir hätten es nachts machen sollen«, fluchte ich, als er schneller davonflog, als ich laufen konnte.


      »Nachts haben sie Hunde!«, sagte er, als er kurz vor einer Glastür anhielt, bevor er zur nächsten weiterschwebte.


      Inzwischen war der Boden mit Teppichplatten bedeckt, und es roch nach Zitronen statt nach Thunfisch. Wir waren nah dran. Ich fummelte an Barbs Ausweis herum. »Ich mag Hunde«, meinte ich und spähte in den Raum, den Jenks gerade schon kontrolliert hatte. »Hunde und ich verstehen uns prima.« Sieben Minuten? Das würde knapp.


      »Rache!«


      Jenks schwebte drei Türen weiter und verlor heftig Staub. Schnell joggte ich zu ihm. Noch bevor ich bei dem Pixie angekommen war, sauste er unter der Tür hindurch. Ich sah durch das Glas und entdeckte lange Tische, auf denen die Artefakte bereits für die Ausstellung ausgelegt waren. Mein Herz raste.


      »Das ist es!«, jubelte Jenks. »Zieh den Ausweis durch!«


      Selbstzufrieden zog ich die Karte durch den Leser, und die Tür öffnete sich. Barb hatte eigentlich keine Freigabe für die Räume hier unten, aber dank Jenks registrierte das Security-System den letzten Code, der benutzt worden war.


      »Los«, sagte ich, als ich den Raum betrat. Ich löste das Schlüsselband, um ihm die Last leichter zu machen. Jenks schnappte sich den Ausweis und flog mühsam brummend Richtung Aufzug davon. Mir gefiel es nicht, dass wir uns trennten, aber wenn alles gut lief, würde sich Ivy uns schon bald anschließen.


      »Wie geschmiert«, bemerkte ich, als ich die Tür hinter ihm schloss und mich wieder dem Raum zuwandte. Riffletic, dachte ich, während ich den Raum nach den Ringen absuchte. Ich brauchte die zwei Ringe, die von Riffletic gestiftet worden waren. Sie waren perfekt und besaßen wahrscheinlich auch genau die Fähigkeiten, die die Riffletic-Familie angegeben hatte. Schließlich hatte ich zwei Bestätigungen dafür in Trents Büchern gefunden. Dreck, ich habe vergessen, die Bücher zurückzubringen.


      Ich nahm den Doppelgänger-Fluch ab. Mit einem Zittern fühlte ich, wie die Magie sich von mir löste. Dann lächelte ich, als ich entdeckte, dass alle Ringe zusammen in einer Vitrine lagen. Ich musterte die kleinen Karten unter den Ausstellungsstücken und konzentrierte mich auf diejenigen, über der zwei Ringe lagen. Langsam verblasste mein Lächeln. Nichts von Riffletic.


      Besorgt durchschritt ich die gesamte Ausstellung, in der Hoffnung, dass man einem so wertvollen Ausstellungsstück wie elfischen Eheringen vielleicht eine eigene Vitrine zugewiesen hatte.


      Statuen, Bücher, Bilder und selbst ein uraltes Teeservice, aber keine weiteren Ringe.


      »Verdammter Mist!«, flüsterte ich. Ich hörte leise Schritte im Flur, dann zögerte ich, als ich zwei der drei Tarotkarten entdeckte, die ich früher in Trents Partysaal gesehen hatte. Hatte die Riffletic-Familie die Ringe aus der Ausstellung genommen, nachdem sie gehört hatte, dass ich sie leihen wollte?


      Der Kartenleser piepte. Genervt wirbelte ich zur Tür herum. »Wo sind die Riffletic-Ringe?«, fragte ich, als Ivy den Raum betrat, nur um zu erstarren, als mir klar wurde, dass es gar nicht Ivy war.


      Stattdessen stand vor mir eine kleine Frau in Rock und Laborkittel und starrte mich an. Auf ihrer Nase saß eine dicke Brille. In einer Hand trug sie einen Ordner, in der anderen etwas, was aussah wie ein Plan einer Galerie. »Wer sind Sie?«, fragte sie wütend. »Sie dürfen sich hier unten nicht aufhalten.«


      Dreck auf Toast!, dachte ich verzweifelt, dann beschloss ich, die Scharade bis an die Grenze des Möglichen zu treiben. »Ich habe gefragt, wo die Ringe der Riffletic-Familie sind?«, wiederholte ich säuerlich, während ich mir wünschte, ich hätte ein Klemmbrett in der Hand. »Ich bin die ganze Strecke geflogen, um irgendwelche dämlichen Ringe abzuholen, und jetzt kann ich sie nirgendwo entdecken. Wer sind Sie?«


      Die Frau legte den Kopf schräg und musterte mich misstrauisch. »Ich bin Marcie. Ich organisiere den Aufbau der Ausstellung. Und die Riffletic-Ringe wurden bereits abgeholt.«


      »Nun, das ist offensichtlich«, sagte ich und schlug mir auf den Oberschenkel, als hielte ich sie für dämlich. »Wenn die Riffletic-Ringe nicht ausgestellt werden, will die Cumberland-Familie ihre Stücke ebenfalls zurück.«


      Die Frau runzelte die Stirn, und ich fügte steif hinzu: »Es scheint Probleme mit der Sicherheit Ihrer Institution zu geben. Mein Gott, ich bin vollkommen problemlos hier runtergekommen.«


      Marcie sah auf ihren offenen Ordner. »Ich habe keinerlei Aufzeichnungen über Cumberland-Stücke.«


      »Sie haben unsere Ringe verloren? Was für ein schäbiges Museum haben Sie denn hier!«


      »Wir sind eines der ältesten Kunstmuseen in den USA«, erklärte sie hitzig. »Bewegen Sie sich nicht.« Ohne den Blick von mir abzuwenden, wich sie langsam zum Telefon an der Wand zurück. Es sah aus, als hinge es schon dort, seitdem der Teppich verlegt worden war.


      »Glauben Sie mir, ich werde mich nicht bewegen. Ich werde hier nicht weggehen, bis ich nicht die Ringe in den Händen halte«, erklärte ich hochmütig. Verdammt, Ivy, wo bist du? »Ich kann nicht glauben, dass Sie sie verlegt haben.«


      »Wer genau sind Sie noch mal?«, fragte sie, dann sahen wir beide auf, als die Tür piepte.


      Ivy, dachte ich erleichtert, dann würgte ich fast, als Nick frech wie Oskar in einem Nadelstreifenanzug mit blauer Krawatte in den Raum trat. Ich hätte ihn fast nicht erkannt, weil er sich die Haare mit Gel nach hinten gekämmt hatte und glänzende Schuhe trug. Seinetwegen sind Ceri und Pierce tot. Ich konnte mich kaum davon abhalten, über den Tisch zwischen uns zu springen. Dann biss ich die Zähne zusammen, als unsere Blicke sich trafen.


      Die Frau hängte den Hörer wieder auf die Gabel. »Und wer sind Sie?«, fragte sie, während sie sich die Brille höher auf die Nase schob.


      Nick strahlte sie an und griff nach seinem Geldbeutel in der Innentasche des Jacketts. »Nick Sparagmos. FIB«, sagte er. Ich konnte ein bitteres Lachen nicht unterdrücken. »Gott sei Dank haben Sie sie gefunden«, fügte er mit einer Grimasse in meine Richtung hinzu, dann klappte er seinen Geldbeutel auf, um ihr einen Ausweis zu zeigen. Er schlug das Portemonnaie wieder zu, bevor Marcie mehr tun konnte, als sich ein wenig vorzulehnen, dann steckte er es wieder ein. »Halt die Hände zu Fäusten geballt über dem Kopf«, sagte er zu mir. »Mach dir die Sache nicht unnötig schwer.«


      Warum, sind wir umstellt?, dachte ich säuerlich. Aber er stand zwischen mir und der Tür. Ku’Sox konnte seinen Körper übernehmen, und dann würde ich Hausverbot im Museum bekommen, weil ich es in die Luft gejagt oder angezündet oder … irgendwas hatte. Ich löste mich von dem Tisch, an dem ich lehnte. »Fass mich an, und du stirbst, Nick.« Verdammt, wie sollte ich jetzt an die Ringe kommen? Es ging ja nicht nur darum, dass sie nicht da waren. Selbst wenn ich jetzt die Alternative mitnahm, würde Nick es merken und Ku’Sox davon erzählen.


      Die Frau sah zwischen Nick und mir hin und her. »Irgendjemand sollte mir besser erklären, was hier vor sich geht«, sagte sie. Dann bedeutete sie Nick, sich zu erklären. Ich war selbst sehr gespannt.


      »Das ist Le’Arch, die bekannte Kunstdiebin aus England«, erklärte Nick und deutete auf mich, während er ganz in den Raum trat. »Haben Sie sie schon durchsucht?«


      »Oh. Mein. Gott«, erwiderte ich, weil ich einfach nicht glauben konnte, was er gerade gesagt hatte. »Nick, bitte sag mir, dass du nicht gerade ein Anagramm aus meinem Namen gebildet hast. Bitte.«


      Er biss die Zähne zusammen und trat einen weiteren Schritt vor. Jetzt stand er fast weit genug vom Türrahmen entfernt, dass ich eine Flucht wagen könnte. Aber ohne die Ringe – die sich ja nicht mal mehr hier befanden – war ich sowieso schon tot. »Sie behauptet gerne, eine Beauftragte großer Firmen zu sein, um dann mit unschätzbar wertvollen Artefakten zu verschwinden«, erklärte er. Die Frau löste ihre Hand vom Telefon.


      Wie lange hat er schon an der Tür gelauscht, und wo zur Hölle bleiben Jenks und Ivy?


      Nun, Nick war nicht der Einzige im Raum, der Geschichten erzählen konnte. »Marcie, dieser Volltrottel ist mein ehemaliger Freund. Er arbeitet nicht für das FIB, und er belästigt mich schon die gesamte Woche über. Der Mann ist ein Dieb.«


      Nick versteifte sich. »Ich bin ein Dieb?« Er sah seltsam aus in seinem Anzug, als er einen Schritt näher trat. »Ich bin nicht derjenige, der elfische Artefakte stiehlt, um die Kraftlinien zu zerstören. Du bist eine Bedrohung, und ich versuche, dich aufzuhalten.«


      »Wie kannst du es wagen, mir das in die Schuhe zu schieben!«, schrie ich. »Ich versuche, ihn aufzuhalten!« Er biss die Zähne zusammen, während ich mich an Marcie wandte. Die Frau hatte noch nicht wieder nach dem Telefonhörer gegriffen, aber sie würde es jeden Moment tun. »Marcie, es tut mir leid«, sagte ich in dem Versuch, weiterhin auf der Stalker-Exfreund-Geschichte zu beharren. »Ich werde ein gerichtliches Kontaktverbot gegen ihn beantragen, sobald ich hier fertig bin. Er arbeitet nicht für das FIB, und er lügt Sie an, um mich in Schwierigkeiten mit meinem Boss zu bringen. Wenn ich diese Ringe nicht bekomme, bin ich tot.« Das stimmt.


      Nick gab ein genervtes Geräusch von sich, als Marcie ihn zweifelnd musterte. Anscheinend fing sie an, mir zu glauben. »Keiner von Ihnen beiden bewegt sich.«


      »Hat sie schon etwas eingesteckt?«, fragte Nick, aber es klang verzweifelt. »Nach welchen Ringen hat sie gefragt?«


      Marcie kniff die Augen zusammen und schien wieder in seine Richtung zu tendieren. »Riffletic.«


      Nick beugte sich vor, um in die Ringvitrine zu sehen. »Da fehlt ein Paar.«


      »Tut es nicht!«, erklärte ich beleidigt, aber Marcie hatte sich bereits aus ihrer Ecke gelöst, um zur Vitrine zu eilen. »Nein!«, rief ich, als sie den Kopf senkte und Nick eine schwere Vase packte. Das Gefäß traf Marcies Hinterkopf, ohne zu zerbrechen. Für einen Moment hing die Frau in der Luft, dann fiel sie mit weit aufgerissenen Augen zu Boden.


      »Du Hurensohn!«, sagte ich, während ich vorwärtssprang, um sie aufzufangen. Der billige Teppich reizte meine nackten Füße, als ich mit ihrem Gewicht kämpfte. »Was zur Hölle tust du da? Jetzt ist es Körperverletzung!«


      Die Tür piepte ein weiteres Mal, und Nick schaffte es gerade noch auszuweichen, bevor Ivy sie aufriss. »Ich würde sagen, wir erwidern die Gefälligkeit und verschwinden dann von hier«, sagte sie, als Jenks mit gezogenem Schwert in einer Spur aus trostlosem, blauem Staub in den Raum flog. Irgendwas war passiert. Wo ist Jax?


      Vorsichtig legte ich Marcie auf den Boden. Als ich mich wieder aufrichtete, war ich wütend genug, um Nick meine Faust in das grinsende Gesicht zu rammen, als er vor Ivy zurückwich. Er war immer noch Ku’Sox’ Spielzeug. Ich wusste es. »Was tut ihr hier unten?«, fragte Nick beiläufig und legte den Kopf schräg, damit er mich und die Artefakte gleichzeitig im Blick behalten konnte.


      Jenks landete auf Ivys Schulter. Er wirkte gequält. »Können wir einfach hier verschwinden?«


      Aber ich hatte die Ringe noch nicht. Verlegen schüttelte ich den Kopf.


      Nicks Lächeln wurde breiter. »Hast du nicht, weswegen du gekommen bist?«, spottete er, während er einen Finger über eine Vitrine zog und dort eine sichtbare Spur hinterließ.


      »Du hast den Tod von Pierce und Ceri verursacht«, beschuldigte ich ihn. »Wie kannst du es wagen zu lächeln.«


      Er wurde ernst, aber ich war mir nicht sicher, ob seine plötzliche Reue echt war, oder ob er sie nur vorspielte. »Das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass er sie umbringen würde.«


      »Er ist ein wahnsinniger Dämon!«, schrie ich, dann senkte ich meine Stimme, als Jenks warnend mit den Flügeln brummte und in den Flur schoss. »Er braucht keinen Grund, um Leute umzubringen, sondern nur dafür, es nicht zu tun. Du bist nur ein dämlicher Hexer«, erklärte ich dann abfällig. »Ku’Sox wird auch dich umbringen.«


      Nick lachte leise und zog an seinen Jackettärmeln. An Trent sah diese Geste gut aus; bei Nick sprach sie nur von Nervosität. »Ku’Sox braucht mich.« Er stemmte die Hände auf die Knie und lehnte sich über die Ringvitrine. »Mmm. Die Ringe von Riffletic? Meines Wissens wurden sie zurückgezogen. Waren es nicht elfische Eheringe? Wirklich?« Er richtete sich wieder auf. »Naja, wahrscheinlich besser als Keuschheitsringe.«


      Ivy hatte sich näher an ihn herangeschoben, aber er bemerkte es und schüttelte den Kopf. Er gehörte immer noch Ku’Sox, und ich wollte nicht, dass der Dämon auftauchte. Wenn wir Nick ausschalten wollten, mussten wir es schnell schaffen. Aber ich war mir gar nicht sicher, ob es wirklich noch eine Rolle spielte. Mein Plan war vollkommen versaut. Ku’Sox war nicht dämlich. Drei Sekunden, nachdem Nick ihm sagte, was wir gewollt hatten, würde er es kapieren. Vielleicht konnte ich das zu meinen Gunsten einsetzen.


      »Ku’Sox braucht dich nicht«, erklärte ich ätzend. Nick sah mich an, als wäre ich nicht ganz dicht. »Oder vielmehr sollte ich sagen, dass er dich bald nicht mehr brauchen wird. Dank Trent benötigen diese Rosewood-Babys das doofe Enzym nicht mehr. Er hat dich nur deswegen noch nicht gefressen, weil du mich ausspionierst.«


      Nick lächelte, als hätte ich ihn gelobt. »Wie ich schon sagte, er braucht mich.«


      »Ach ja? Für wie lange noch?«, sagte ich. Jenks schwebte unruhig direkt vor der Tür unter der Decke des Flurs und tippte sich aufs Handgelenk, als trüge er eine Uhr. Ivy war allerdings nicht nah genug an Nick dran. »Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber ich habe ein Ablaufdatum«, fügte ich hinzu. »Nach der morgigen Nacht bist du nichts als eine Belastung, egal, was passiert.«


      Nick runzelte die Stirn, und seine Finger zuckten.


      »Daran hattest du noch gar nicht gedacht, hm, Dreck statt Hirn?«


      Er hob den Kopf. »Du weißt gar nichts.« Er sah Ivy an. »Bleib stehen, Vampir.«


      Ivy zog sich zurück. »Mach es kurz, oder nimm ihn mit«, sagte sie. »Wir müssen verschwinden.«


      »Ihn mitnehmen?«, bellte ich. Dann sagte ich zu Nick. »Es gibt kein Loch, das dunkel oder tief genug ist, um dich darin zu verstecken, wenn Ku’Sox beschließt, dass er mit dir fertig ist und dir den Saft abdrehen will.«


      Mit schwingenden Armen ging ich zur Tür, weil ich davon ausging, dass er mir nahe genug kommen würde, um ihn zu schlagen, wenn er mir glaubte, dass ich gehen wollte.


      Und tatsächlich, er griff nach mir. Ich ließ zu, dass er meinen Arm packte. »Wir haben uns mal verstanden«, sagte er mit wütendem Blick.


      »Ach ja? Nun, früher war ich auch dämlich!«


      Ich packte sein Handgelenk, drehte mich, bis ich mit dem Rücken zu ihm stand und hebelte ihn über meine Schulter. Mit einem Stöhnen knallte er vor mir auf den Boden. Dann war Ivy schon über ihm und presste ihm ihren Arm unter das Kinn, obwohl er bewusstlos war. Bei den Kampfgeräuschen flog Jenks in den Raum und schwebte über uns.


      »Wann soll er wieder aufwachen?«, fragte Ivy, und ich verzog das Gesicht.


      Jenks verlor immer noch deprimierten blauen Staub. »Wie wäre es mit nie?«, schlug er vor. Er hatte einen langen Riss in seiner neuen Kleidung. Jax?


      »Zehn Minuten«, erklärte ich angewidert. Sie löste ihren Arm von seiner Kehle, dann schob sie ihn über den Boden, um ihn in einem niedrigen Schrank zu verstauen.


      »Jenks’ Vorschlag gefällt mir besser«, meinte sie, als sie sich aufrichtete.


      »Genau! Was ist los, Rache?«, knurrte Jenks. »Du weißt, dass er es nicht verdient hat, am Leben zu bleiben.«


      Ich nickte, als ich mich wieder den Ringen zuwandte. »Wir haben alle unsere Rolle zu spielen«, erwiderte ich, während ich mir die Auswahl ansah. Ich stand unter Zeitdruck, und das machte mich unruhig. Auf keinen Fall konnte es daran liegen, dass Nick hilflos auf dem Boden lag und ich ihn liegen ließ.


      Ivy roch nach Dunkelheit und Erde, als sie sich neben mich schob. »Egal, was du nimmst, er wird es sehen und Ku’Sox davon erzählen.«


      »Diejenigen, die ich eigentlich wollte, sind sowieso nicht da«, sagte ich, während ich mir wünschte, ich hätte meine Liste dabei. Dann fiel mir ein, dass Marcie eine hatte. »Jenks, schau mal auf Marcies Papiere. Wer hat die Dämonenversklaver gespendet?« Ringe zur Versklavung. Das war ein Fehler. Das war ein riesiger Fehler, aber wenn ich überleben wollte, musste ich es wagen.


      Er gab einen Pfiff von sich, und sein Staub wurde ein wenig heller, als er zu der Frau schoss und sich durch ihre Papiere blätterte. »Ähm, Cabenoch.« Er hob wieder ab, und sein Staub wirkte auf dem dunklen Boden wie Sterne in einer mondlosen Nacht. »Cabenoch. Das ist deutsch, oder?«


      »Es ist elfisch«, sagte ich. Dann fand ich die Ringe, die ich suchte. Etwas in mir zitterte, als ich sie da liegen sah – einfache Kreise aus angeschlagenem Metall. Sie waren beide angelaufen, aber einer sah aus, als hätte er an einer Hand gesteckt, die niemals mit Dreck in Kontakt kam, während der andere anscheinend niemals die Sonne gesehen hatte. Versklavungsringe. Das würde funktionieren, auch wenn ich schon bei dem Gedanken daran, sie zu reaktivieren, eine Grimasse zog.


      »Okay. Kannst du die Vitrine kurzschließen?«, fragte ich. Vorsichtig zog Ivy an dem Glaskasten, bis er nur noch mit der hintersten Kante auf dem Tisch auflag. Jenks schoss darunter. Neben der Tür stöhnte Marcie. Wir hatten vielleicht dreißig Sekunden. Ich wollte sie nicht noch mal schlagen. »Jenks?«, drängte ich, dann landete eine Wolke aus deprimiertem, blauem Staub auf unseren Füßen.


      »Absoluter Standard«, sagte er, ohne wieder aufzutauchen. »Ich habe dir ungefähr zehn Sekunden elektronisches Gedächtnis gestaubt, also beeil dich. Bereit?«


      Ich nickte, beäugte die Ringe, die ich haben wollte und zog die gefälschten von meinen Fingern.


      »Ich verstehe trotzdem noch nicht, wie das helfen soll«, motzte Ivy. »Er wird sofort sehen, welche du genommen hast.«


      »Halt einfach nur still«, murmelte ich. »Bereit, Jenks?«


      »Auf mein Zeichen … Los!«, sagte er. Ich öffnete den Deckel gegen den leichten Widerstand eines Magnetfeldes. Mit angehaltenem Atem schnappte ich mir die Ringe und schob sie beide auf meinen Zeigefinger, während ich die gefälschten an ihre Stelle fallen ließ. Ivy riss die Augen auf, als ich erst eine »Gespendet von«-Karte verschob, dann die nächste.


      »Wie lange noch, Jenks?«, fragte ich. »Zähl die Sekunden runter!«


      »Vier, drei«, sagte er, während ich Karten verschob wie ein Hütchenspieler an der Ecke. »Zwei.« Ich zog meine Hände zurück und schloss den Deckel. »Eins!«


      Ich sah Ivy an, und sie atmete tief durch. Mühelos schob sie den Glaskasten auf den Tisch zurück. Jenks flog auf, und zusammen starrten wir auf das grobe Metall an meinem Finger. Die Ringe fühlten sich so tot an, wie sie aussahen. Ich konnte sie wieder zum Leben erwecken. Ich konnte sie neu erschaffen. Dämonenversklaver. Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken.


      »Können wir jetzt verschwinden?«, fragte Jenks, der immer noch diesen schrecklichen blauen Staub verlor. Ich nickte und sah nicht zu Nick zurück, als ich durch die Tür ging.


      Wenn ich noch mal so eine Chance bekam, ginge es für ihn nicht so glimpflich aus.
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      Mein Schutzkreis brummte in dem befriedigend reinen Ton, den ich mit der Kraftlinie auf meinem Friedhof verband. Das glockengleiche Klingen war eine Oase der Schönheit in dem lauten, disharmonischen Chaos der anderen Linien. Frustriert legte ich die ineinanderliegenden Versklavungsringe auf meine Handfläche, und nachdem Jenks mir eher wenig enthusiastisch die Daumen nach oben gezeigt hatte, zog ich meine Aura von meiner Hand zurück, bis sie ungeschützt der Welt ausgesetzt war.


      Ivy schärfte in der Ecke in beruhigendem Rhythmus ihr zweitbestes Schwert. Trotzdem fühlte ich mich unwohl, als ich mir vorstellte, wie ein dünner Faden Rot meinen Arm hinunterglitt, um sich in einer Pfütze unter den Ringen zu sammeln, sie sanft zu umschließen und den ersten Hinweis auf Leben in das kalte Metall zu hauchen.


      »Sieht gut aus, Rache.«


      Aber es war nicht gut. Mein Herz raste, als ich tief durchatmete und an nichts anderes mehr dachte als die Ringe. Das Rot hatte angeschlagen. Ich konnte fühlen, wie das kalte Metall vibrierte. Langsam verschob ich meine Aura zu Orange, während ein Kribbeln über meinen Arm lief.


      Jenks klapperte mit den Flügeln, und ich runzelte die Stirn. Ivy zögerte in ihrem Rhythmus, dann versteifte ich mich, als das Orange sich um die Ringe hob, ohne sie im Geringsten zu beeinflussen. Nehmt es, verdammt! Aber ich wusste, dass es nicht funktionieren würde. Ich versuchte es schon den gesamten Nachmittag, und weiter als jetzt war ich nicht gekommen. Und ich hatte keine Ahnung, woran es lag.


      »Verdammt bis zum Wandel und zurück«, murmelte ich und senkte meine Hand. Meine Aura schoss über meinen Arm, und ich zitterte leicht, als der natürliche Schutz wieder meinen ganzen Körper umschloss. Jenks ließ die Flügel hängen, während ich mir die Ringe genervt in die Tasche schob.


      »Hätte ich es nicht schon einmal geschafft, würde ich behaupten, Pierce hätte das alles nur erfunden«, sagte ich schlecht gelaunt, als Ivy ihre graue Klinge ins Licht hielt. »Und ich verstehe nicht, warum du dieses Katana schleifst. Das ist, als würde man mit einem Messer gegen Pistolen antreten.«


      »Es ist immer gut, einen Plan B zu haben«, erklärte Ivy milde. »Und spar dir jeden weiteren Kommentar. Jenks und ich können jeden Dämon in Schach halten, während du und Quen tun, was getan werden muss.«


      »Ich hatte gar nicht vor, etwas zu sagen«, meinte ich, und sie zögerte kurz.


      »Mmm-hmm.« Ihr Ton machte klar, dass sie meine Lüge durchschaut hatte. Ich hätte mich besser gefühlt, wenn Ivy und Jenks zu Hause und in Sicherheit bleiben würden. Morgen Abend wäre es sicherlich schon wärmer, aber vielleicht trotzdem noch zu kalt für Jenks. Und Ivy wäre eher eine Bürde als eine Unterstützung, wenn sie versuchen musste, sich gegen Magie zu verteidigen. Es gefiel mir auch nicht, dass ich Quen mitnehmen musste, aber wenn mir überhaupt jemand helfen konnte, dann er.


      »Halt die Aktion einfach, und alles wird gut«, sagte Jenks. Ich zuckte zusammen, als ein Angelhaken mit Schnur daran über die Kante der Arbeitsfläche schoss und kurz darauf Belles bleiches, beängstigendes Gesicht erschien. Mit einer akrobatischen Bewegung sprang sie über die Kante, dann stellte sie sich hinter Trents Bibliotheksbücher, um der Zugluft zu entkommen. Ich musste die Bände immer noch zurückbringen. Ich fragte mich, ob ich wohl eine Überziehungsgebühr zahlen musste.


      Halt die Aktion einfach, dachte ich, während ich Trents Bücher zurechtrückte. Nichts an dieser Sache war je einfach gewesen. Ich versuchte seit unserer Rückkehr aus dem Museum, diese dämlichen Ringe wieder zu aktivieren, und das ohne jeglichen Erfolg. Es war, als würde ich durch irgendetwas blockiert. Vielleicht lag es daran, dass die Sonne am Himmel stand. Versklavungsringe waren widerlich. Allein der Gedanke daran störte mich. Und hier stand ich und versuchte, sie wieder mit Macht aufzuladen. Aus gutem Grund, wie ich mir selbst immer wieder versicherte. Aber wollte ich wirklich eine Person sein, für die der Zweck die Mittel heiligte?


      »Es wird funktionieren«, erklärte ich, als ich Trents Bücher lautstark aufeinanderstapelte. Der entstehende Windstoß ließ Belles spinnwebartige Haare flattern. »Mit einem Vampir in der Vorhut und einem Pixie als Rückendeckung kann man gar nicht verlieren.«


      Ivy warf mir einen bösen Blick zu. Ich sah sie fragend an, bis ihr Blick zu Jenks schoss. Er stand wieder zusammengesackt und mit unbeweglichen Flügeln da. Verdammt. Das sollte ihn aufmuntern, nicht an seinen dämlichen Sohn erinnern! Ich hatte es zu diesem Zeitpunkt nicht gewusst, aber Jenks war in den hinteren Fluren des Museums auf Jax gestoßen und hatte ihn ordentlich verdroschen, damit er nicht Alarm schlug. Ich war mir sicher, dass es seinem Sohn gut ging, aber Jenks war deprimiert.


      »Jenks«, flehte ich. Ich wischte mir die Hände an der Schürze ab und setzte mich über Eck zu Ivy an den Tisch, mit Jenks zwischen uns. »Es tut mir leid, was mit Jax passiert ist. Aber ich würde lügen, wenn ich nicht zugäbe, dass ich dir dankbar bin. Dein Vorgehen hat dafür gesorgt, dass wir dort rausgegangen sind, statt rausgetragen zu werden.«


      Jenks’ Gesicht war eine Maske aus Trauer und Schuld. »Ich habe ihn verletzt«, erklärte er bitter. »Ich habe ihm die Flügel in Fetzen gerissen. Meinem eigenen Sohn. Er wird monatelang nicht fliegen können, wenn überhaupt wieder.« Die Pfütze aus schwarzem Staub, in der er saß, quoll über die Tischkante, und Rex schlug danach. »Er ist mein Sohn, selbst wenn er blind, ignorant und …«


      Er brach ab und ließ den Kopf sinken. Mein Herz verkrampfte sich. Ich legte eine Hand um Jenks und wünschte mir, ich wäre klein genug, um ihn in den Arm zu nehmen oder wenigstens mal ordentlich zu schütteln. »Er wurde verführt«, sagte ich leise. Jenks wischte sich wütend über das Gesicht. An seiner Hand glitzerte silberner Staub. »Er ist dein Sohn, Jenks. Egal, was geschieht.«


      Deprimiert sackte der Pixie in den Schneidersitz, ohne den Kopf zu heben. »Ich glaube nicht, dass mein Sohn uns noch mal nachspionieren wird. Ich habe ihm Angst eingejagt. Ich habe ihn glauben lassen, dass ich ihn umbringen werde, wenn er jemals nach Hause kommt.«


      »Jenks …«


      »Es geht mir gut«, sagte er so voller Abscheu, dass die Lüge offensichtlich war. Er hob den Kopf, flog zum Fensterbrett, landete auf dem umgedrehten Glas und starrte mit dem Rücken zu uns in den Garten. Bald würde die Sonne untergehen, die Schatten waren lang.


      Ich wechselte einen besorgten Blick mit Ivy. Ich konnte ihn nicht trösten; ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte.


      »Er wird dir vergeben.«


      Das war Ivy. Jenks wirbelte herum, und seine Wut war so deutlich, dass ich froh war, den Mund gehalten zu haben. »Was weißt denn du schon?«, knurrte er. Seine Flügel setzten sich in Bewegung, bis sie verschwammen, aber seine Füße blieben auf dem Boden.


      Ivy sah nicht auf, sondern starrte nur auf ihr glänzendes Schwert. »Ich habe auch einmal jemandem, den ich liebte, solche Angst eingejagt«, erzählte sie leise. »Ich war jung und dumm. Der Sex geriet außer Kontrolle. Ich habe meinen Partner schwer verletzt und wollte nicht aufhören. Als er Nein sagte, habe ich es ignoriert. Als er mich angefleht hat aufzuhören, habe ich nur noch tiefer gerissen.«


      Die Klinge sank nach unten, und ihr Kopf folgte der Bewegung. »Ich wusste, dass er noch mehr ertragen konnte und der Schmerz nur vorübergehend war. Ich dachte, ich hätte das Recht, die eigene Einschätzung seiner Fähigkeiten zu korrigieren. Aber damals verwechselte ich seine mentalen Fähigkeiten mit seinen emotionalen. Ich genoss seine Angst, und um ein Haar hätte ich ihn ausbluten lassen.«


      Erst jetzt sah sie Jenks an. »Er hat mir vergeben. Letztendlich. Bei Jax wird es genauso sein.«


      Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her, weil ich mir denken konnte, dass sie von Kisten sprach. Das klang ungefähr richtig. Kisten hatte alles vergeben können, nachdem er selbst schon schreckliche Dinge getan hatte. Ich dachte darüber nach und fragte mich, ob wohl nur diejenigen, die selbst schon Schreckliches getan hatten, mir je vergeben würden. Das muss aufhören, dachte ich und befühlte die Ringe in meiner Tasche.


      »Dein Sohn hat einen ernsthaften Fehler begangen«, sagte Ivy. Jenks zitterte. »Du hast ihn geschlagen, hast ihm erklärt, dass er einen Fehler macht, der sein Leben bedroht, und du hast ihm gesagt, dass er verschwinden soll, bevor du zurückkommst und diesen Job übernimmst. Letztendlich hast du ihm damit das Leben gerettet. Er wird dir vergeben.«


      Jenks blinzelte schnell. Er sah aus wie der Neunzehnjährige, der er war, zusammen mit der Unsicherheit und der mangelnden Erfahrung, die mit diesem Alter einherging. Er wollte Ivy glauben. Ich konnte es in seinen leuchtend grünen Augen erkennen. Er holte Luft, um etwas zu sagen, dann änderte er seine Meinung.


      Plötzlich wurde mir klar, dass ich verschwinden musste. »Ähm, ich muss mal kurz jemanden anrufen«, sagte ich und beugte mich vor, um meinen Anrufungsspiegel zwischen den Kochbüchern herauszuziehen. »Ich bin im Garten«, fügte ich hinzu. Ich hoffte, dass Jenks sich öffnen würde, wenn ich die Küche verließ. Gott! Wir waren eine verkorkste Bande.


      »Ich komme mit«, meinte Belle und glitt an ihrem Seil nach unten. »S-sstelle s-sicher, dass-s die Gargoyles-s dich in Ruhe lass-sen.«


      In der Tür schaute ich zurück und sah, dass Jenks auf Ivys Monitor geflogen war. Seine Flügel hingen nach unten, und der Staub, der von ihm herunterrieselte, erzeugte ein öliges Muster auf dem Bildschirm.


      »Ich habe ihn blutend da liegen gelassen. Ivy, er kann nicht fliegen.«


      »Belle auch nicht, aber deswegen kannst du noch lange nicht behaupten, sie wäre kein Krieger. Du hast Jax’ Leben gerettet. Und unseres vielleicht auch. Es tut mir leid, dass der Preis dafür so hoch war.«


      Ich dankte meinem Glücksstern dafür, dass niemand mehr etwas sagte, bis ich mir meine Frühlingsjacke geschnappt hatte und auf die hintere Veranda geflohen war. Dort stand ich in der Kühle des kommenden Sonnenuntergangs, schob meine Arme in das dünne Leder und setzte mich bedrückt auf die oberste Stufe. Belle positionierte sich gut einen halben Meter von mir entfernt, wo ich sie nicht aus Versehen zerdrücken konnte. Meinen Anrufungsspiegel legte ich links neben mich. Die Katzentür quietschte laut, und glühende Augen richteten sich vom Friedhof auf uns. Dieses Geräusch erregte die Aufmerksamkeit der Gargoyles, während die normale Tür sie nicht beeindruckt hatte.


      Ich kuschelte mich tiefer in meine Jacke und winkte den Gargoyles zu. Ich war nicht glücklich damit, hier draußen zu sein, wo sie mich anstarrten. Aber noch weniger wollte ich mich in das Gespräch zwischen Jenks und Ivy einmischen. Außerdem musste ich wirklich mit Al sprechen. Die Ringe ließen sich einfach nicht aktivieren. Ich wusste, dass ich es konnte, nachdem ich es bereits einmal getan hatte. Ich brauchte einfach nur das Selbstbewusstsein von jemandem hinter mir, der verdammt noch mal sehen konnte, was ich mit meiner Aura anstellte. Jenks war gut, aber er konnte nicht wie ein Dämon die Linien hören.


      Rex sprang auf meinen Schoß und erzeugte einen warmen Fleck, in dem ich meine Finger vergrub. Die feuchte Kälte des frühen Abends ließ mich frösteln, als ich tief durchatmete. Niedrig hängende Wolken versprachen weiteren Regen, und die Blätter des letzten Jahres raschelten traurig, wie um meine Laune zu spiegeln. Dieses Jahr ging das Aufräumen im Frühling langsamer, nachdem Jenks Kinder verlor. Sie verließen ihn in Paaren und allein, um ihren eigenen Weg zu finden. Wie hatte mein Leben so schnell so kompliziert werden können?


      »Rachel«, lispelte Belle, während sie mit dem Bogen in der Hand misstrauisch die Gargoyles beobachtete, »glaubst du, Jenks-s wird s-seine Willensstärke wiederfinden?«


      »Ja, natürlich. Er hat einfach nur einen schlechten Tag. Er ist die stärkste Person, die ich kenne. Abgesehen von Ivy.« Rex schnurrte auf meinem Schoß, als ich ihn kraulte. Ich dachte darüber nach, ob ich jemanden, den ich liebte, so heftig verprügeln konnte … selbst wenn es einem höheren Zweck diente.


      »Ich habe oft Nes-stlinge dafür bestraft, dass-s s-sie das Nest in Gefahr gebracht haben.«


      »Meine Mutter hat mir oft Hausarrest verpasst«, antwortete ich. Ich fand, es hatte keinen Schaden angerichtet. Allerdings hatte es mich auch nicht klüger gemacht.


      »Jenks-s sollte nicht so hart zu s-sich s-selbst sein«, erklärte Belle bestimmt. »Er ist ein Krieger.«


      »Jenks ist ein Gärtner in einem wilden Garten Eden«, sagte ich und glaubte es auch. Er war ein wilder Gärtner mit einem großen Beschützertrieb. Wenn es hart auf hart kam, war Ivy genauso beschützerisch. Und ich? Was war ich? Welche Entscheidungen würde ich treffen, wenn die Welt an einem Scheideweg stand und es an mir lag, den weiteren Weg zu bestimmen?


      »Wirst du deinen Dämon anrufen, um ihn um Rat zu bitten?«, fragte Belle. Ich folgte ihrem Blick zu meinem Anrufungsspiegel.


      »Ich weiß es nicht«, meinte ich und stellte meine Füße auf eine niedrigere Stufe. »Vielleicht ist er noch nicht genug geheilt.«


      Wieder breitete sich Schweigen aus. »Das-s mit Ceri tut mir leid«, erklärte Belle steif. »Und Pierce.«


      Fast hätte ich gelächelt. Wir drei zusammen hatten einen Großteil ihres Clans getötet und die Fairys ohne Flügel zurückgelassen, aber vielleicht ergab das Ganze in Belles kriegerischer Denkart mehr Sinn. »Danke, Belle.«


      »S-sie waren große Krieger. Pierce … Jenks hat mir erzählt, dass-s du fast mit ihm verbunden warst.«


      Ich nickte und hob mein zweites Gesicht. Newts Kraftlinie hing auf Brusthöhe und wirbelte in Hunderten Schattierungen von glühendem Rot. Ich verzehrte mich danach, Pierce darin zu entdecken, oder sogar Al. Aber da war nichts.


      »Es-s wäre eine gute Verbindung gewesen. Ihr s-seid beide s-stark.«


      »Vielleicht«, meinte ich leise. Ich hatte einmal gedacht, ich würde Pierce lieben. Aber nachdem seine Einzigartigkeit sich etwas abgenutzt hatte, hatten mich seine losen Moralvorstellungen mehr abgestoßen, als seine Macht und dunkle Stärke mich angezogen hatten.


      Ich griff nach meinen Spiegel. Widerwillig und langsam hob ich Rex von meinem Schoß und legte stattdessen das schwere Glas drauf. Ich starrte im Dämmerlicht des Sonnenuntergangs in die weingefärbten Tiefen. Darin sah ich das Dach der Kirche über uns, auf deren Turm kein Bis saß. Es war jetzt drei Tage her. Al sollte inzwischen geheilt sein.


      »Sag Ivy und Jenks, sie sollen mich beschwören, wenn ich in zwei Stunden nicht zurück bin«, bat ich. Belle nickte und schwang sich der Wärme zuliebe auf Rex. Ich zitterte in meiner Jacke und fühlte mich beobachtet, als ich einen letzten Blick auf den dämmrigen Garten warf. Gargoyles, dachte ich.


      Nachdem ich für meine Heimreise gesorgt hatte, schloss ich die Augen und legte die Hand auf den Spiegel. Ich hoffte, dass er geheilt war. Al?


      Doch ich hörte nur das unangenehme Kreischen, das von den aus dem Gleichgewicht geratenen Linien auf das Kollektiv übergegangen war.


      Al, dachte ich wieder, mit mehr Hoffnung, nachdem ich keine Bitte-nicht-stören-Nachricht empfangen hatte. Nur eben keine Antwort. Algaliarept.


      Ich drückte die Augen fester zu, als das unheilige Chaos des Kollektivs sich in einem rauschenden Geräusch wie von Wasser oder Wind auflöste. In meinem Kopf entstand die seltsame Empfindung, als hätte mein Geist sich verdoppelt. Erleichterung überschwemmte mich, und ich atmete tief durch. Ich spürte grüne Bäume, alt und feucht. Ich hatte Al gefunden. Glaubte ich zumindest.


      In meinen Gedanken lag ein kleiner Weiher zwischen den Baumwurzeln. Er war nur ein paar Zentimeter tief und so glatt wie Glas. Die Luft war feucht und warm. Ich konnte hören, wie Wasser von den Ästen tropfte, und roch Nebel und Moos. Es gab keinen Wind. Es lag kein Sand in der Luft, kein Geruch nach verbranntem Bernstein. Über dem unbeweglichen Wasser tanzten kleine blaue Schmetterlinge, die ungefähr so lang waren wie mein Daumen. Es war ein urtümlicher Waldsee, und durch das Blätterdach darüber drang kaum Licht. Auf der anderen Seite des von Moos und Stein umgebenen Teiches, auf dem größten Felsbrocken, saß mit dem Rücken zu mir eine zusammengesunkene, dunkle Gestalt. Al.


      Zumindest … glaubte ich, dass es Al war. Er sah anders aus. Er träumt, dachte ich. Doch er musste mich gehört haben, denn er drehte sich um und bemühte sich zu verstecken, was auch immer er auf dem Felsen tat.


      »Al?«, fragte ich in unserem geteilten Traum. Ich erinnerte mich, dass so etwas schon mal geschehen war. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich Al vor mir hatte. Er war dünn – fast unterernährt, wie eine Fairy –, seine Haut war sehr dunkel und seine Haare kraus. Als er aufstand, bemerkte ich, dass er ledrige Flügel trug, die wie ein Umhang über seinen Rücken fielen. Seine Augen waren rotgeschlitzte Ziegenaugen, aber mit so weit geöffneten Pupillen, dass sie schwarz wirkten. Ich hatte Al noch nie so dünn gesehen. Selbst sein Gesicht war schmal und lief in einem sehr kleinen, spitzen Kinn aus. In dieser Gestalt sah er aus wie ein Geschöpf der Lüfte. Fremd.


      »Rachel«, sagte er. Seine Stimme klang genauso wie in meiner Erinnerung, selbst wenn er ein wenig verlegen wirkte und sie für den schmalen Körper zu tief klang.


      Nervös konzentrierte ich mich auf seine Augen. »Geht es dir gut?« Haben die Dämonen ursprünglich so ausgesehen?


      Anscheinend hatte Al meinen Traumgedanken nicht gehört, denn er wandte sich um und sah auf den Felsen herunter, auf dem er gesessen hatte. »Ich habe sie kaputtgemacht«, sagte er. »Sie können nicht weg, bevor ich sie nicht heile, und wenn sie bleiben, werden sie sterben. Sie brauchen die Sonne … wie wir.«


      Ich schob mich näher an ihn heran, während ich mich fragte, wie lang dieser geteilte Traum wohl halten würde. Auf dem Felsen lagen ein paar blausilberne Splitter, so scharf wie Scherben.


      »Ich habe versucht, sie wieder zusammenzusetzen«, sagte Al mit einer Handbewegung, »aber die Stücke passen nicht zusammen, egal wie ich sie drehe und wende.«


      »Oh.« Okay, das war wirklich seltsam, aber auch nicht seltsamer als der letzte Traum, den wir geteilt hatten. Damals waren blaue Schmetterlinge durch die Wände eines Labyrinths aus Weizen verschwunden.


      »Die Ränder sind eingerissen«, fuhr er fort. »Ich erinnere mich nicht, wann ich sie zerstört habe.«


      Ich beugte mich mit einem Stirnrunzeln über das Durcheinander. »Schau, dieses Stück steht auf dem Kopf«, bemerkte ich, dann riss ich den Finger zurück, als ich mich an einer Scherbe schnitt. Ein Tropfen meines Blutes glitzerte auf dem silbernen Splitter, und dann verbanden sich die Scherben wie durch Magie zu einem Ganzen. Der geheilte Schmetterling färbte sich von meinem Blut durchscheinend rot, bis er aussah wie aus Glas.


      »Manche Dinge kann man nicht reparieren«, erklärte Al verloren, während ich beobachtete, wie der geheilte Schmetterling seine Flügel probeweise bewegte, bevor er abhob, um sich den anderen anzuschließen.


      Al sah nicht von dem Felsen auf. Ich fragte mich, ob er immer noch zerbrochene Scherben sah, wo jetzt nichts mehr lag. »Al, du träumst«, sagte ich. Er hob den Blick. In seinen Augen lag eine unangenehme Unschuld. Ich begann mir zu wünschen, ich könnte noch einmal zurückweichen und von vorne anfangen. »Kannst du mich rüberholen? Ich brauche deine Hilfe.«


      Sein Blick glitt zu den Schmetterlingen, die unter dem Blätterdach tanzten, dann schaute er überrascht und blinzelnd auf den jetzt leeren Felsen. »Sicher«, erwiderte er, offensichtlich in Gedanken woanders. »Komm rüber.«


      Ich keuchte schmerzerfüllt auf, als die Linie mich verschlang, und hörte Als Brüllen, als alles in einem Aufblitzen von Schmerz verschwand. Ich verstand das nicht. Es war drei Tage her. Er musste sich inzwischen erholt haben. Ich prallte hart auf den Boden, als die Realität – oder vielmehr das Jenseits – sich wieder um mich formte.


      Mein Gesicht rutschte über den schwarzen Marmorboden von Als Zauberküche, und meine Schulter protestierte, als ich gegen die große, runde Feuerstelle mit der Bank darum stieß. »Au«, murmelte ich leise. Im Hintergrund konnte ich Al fluchen hören.


      Es war eine unsanfte Landung gewesen, aber ich war hier. Hoffnung – und Verlegenheit – keimte in mir auf, als ich meine Gliedmaßen sortierte und mich auf einen Ellbogen stemmte. Mein Anrufungsspiegel lag auf dem Boden vor mir. Ich zog ihn an mich heran und untersuchte ihn auf Risse, bevor ich ihn auf die Bank legte. Dann zögerte ich, als ich ein neues, grob geschlagenes Loch in der Wand entdeckte, das zu Als Schlafzimmer führte – eine Tür in einen einst türlosen Raum. Anscheinend hatte er den Raum wechseln wollen, bevor er wieder durch die Linien springen konnte. Ein schmerzerfülltes Stöhnen riss meine Aufmerksamkeit zu der kleinen Feuerstelle im vorderen Teil des Raums.


      Im Kamin brannte ein Feuer, und zwischen den flackernden Kohlen und dem Zaubertisch aus Schiefer lag eine zusammengekauerte Figur auf dem Boden. »Heiliger Eitereimer«, stöhnte Al und warf die Decke zurück, in die er eingewickelt war, um mich böse anzustarren. »Ich habe geschlafen!«, brüllte er. Er hielt sich den Kopf und starrte mich aus seinen neuerdings schwarzen Augen an. »Was hast du dir dabei gedacht, mich zu bitten, dich hier rüberzuspringen, während ich schlafe? Die Kraftlinien sind ein einziges Chaos! Man kann nicht ohne die Unterstützung eines Gargoyles springen, oder es tut zur Hölle noch mal weh!«


      »Wirklich? Das wusste ich nicht«, erklärte ich sarkastisch, während ich mir wünschte, mein Kopf würde aufhören zu pulsieren. Zumindest war Al geheilt. Behutsam setzte ich mich auf die Bank ihm gegenüber. Ich dachte an sein fledermausähnliches Aussehen in seinem Traum und fragte mich, ob er sich wohl daran erinnerte. Al trug seinen Bademantel, was mich nicht überraschte. »Tut mir leid«, meinte ich, während er mit einer Grimasse seine Rippen betastete. »Geht es dir gut?«


      »Sehe ich aus, als würde es mir gut gehen?«, motzte er. Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Warum zur Hölle lachst du? Findest du das komisch?«


      »Nein«, erklärte ich, musste aber weiterhin lächeln. »Ich bin einfach nur froh, dass du dich erholt hast.«


      Er grummelte etwas in seinen Bart, dann griff er nach einem Dreckklumpen neben sich und warf ihn ins Feuer. Der Gestank nach verbranntem Bernstein wurde stärker. »Ich nehme an, du hattest einen Grund zu kommen«, sagte er, während er das Feuer beobachtete, statt mich anzusehen. »Neben dem Wunsch, dich an meinen Schmerzen zu weiden.«


      Ich rutschte näher an ihn heran und überlegte, ob der Raum tatsächlich kleiner geworden war. Es gab scheinbar weniger Bodenfläche, aber vielleicht lag das auch an der neuen Tür. »Ich brauche deine Hilfe. Dali hat mir bis Freitag Zeit gegeben, um die Sache mit Ku’Sox in Ordnung zu bringen. Aber ich glaube, er will mich umbringen, sobald er die Chance dazu bekommt.«


      »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum«, knurrte Al und kauerte sich tiefer in seine Decke.


      Ich holte Luft. »Ich kann beweisen, dass Ku’Sox meine Linie zerstört hat, aber ich brauche …«


      Er sah auf, als ich schuldbewusst abbrach. Oh Gott. Die Ringe waren elfische Dämonenversklaver. Er würde mir nicht helfen. Was tat ich hier überhaupt.


      »Was brauchst du … Rachel?«, fragte er misstrauisch.


      Ich leckte mir über die Lippen und zog meine Jacke fester um mich. Der Raum war ungewöhnlich kühl. »Ähm, ich kann beweisen, dass Ku’Sox die Linie zerstört hat, indem ich das gesammelte Ungleichgewicht gleichzeitig in die Kraftlinie in meinem Garten verlagere und damit seinen Fluch freilege. Aber ich muss ihn mir vom Hals halten, bis jemand sich das Ergebnis ansehen kann. Und das wird nicht geschehen, bevor ich nicht beweisen kann, dass ich ihn schlagen kann. Und um das zu schaffen, brauche ich deine Hilfe.«


      Al bewegte sich nicht, zeigte mit nichts, dass er mich gehört hatte. »Diese schwarzbeseelte Schülerin glaubt, sie könnte einfach kommen, wann immer es ihr gefällt«, brummelte er, dann kratzte er sich unter der Decke die Schultern. »Warst du in meinem Traum?«


      »Nein«, sagte ich. Als er mich mit seinen schwarzen Augen anstarrte, gab ich es zu. »Okay, ja. Al, ich habe einen Plan, der funktionieren kann. Ich brauche Hilfe.«


      Er seufzte. Mir war nicht klar, ob es sich darauf bezog, dass ich seinen Traum gesehen hatte oder weil ich einen Plan hatte, von dessen Scheitern er bereits überzeugt war. »Verdammte blaue Schmetterlinge«, flüsterte er, während er den Funkenflug des Feuers beobachtete. »Sie bedeuten gar nichts. Bist du hungrig?«


      Warum versuchten Männer ständig, mich zu füttern? »Nein. Al …«


      »Ich schon«, entgegnete er und unterbrach mich damit. Er streckte einen Arm nach einem abgedeckten Korb neben dem Kamin aus. Der Behälter war mit einer karierten Schleife verschlossen. Wahrscheinlich stammte er von Newt – und hoffentlich hatte sie ihn an einem ihrer guten Tage gepackt. »Ich fühle mich, als hätte ich seit Wochen nichts gegessen«, sagte er, als er die Schleife löste und den Inhalt des Korbes musterte.


      »Al, ich brauche deine Hilfe.«


      »Oh.« Er wirkte enttäuscht. »Das esse ich nicht. Rachel, das ist widerlich. Riech mal daran.«


      »Al!«


      Al hörte auf, sich am Korb zu schaffen zu machen, aber sein Kopf blieb gesenkt. »Ich weiß, dass du meine Ringe benutzen willst. Du bist nicht stark genug, um Ku’Sox allein zu überwältigen. Das ist niemand, auch nicht zwei Dämonen zusammen. Nicht einmal drei. Das letzte Mal brauchten wir fünf, und nachdem nur vier diese Begegnung überlebt haben, will niemand es noch mal versuchen. Besonders, wenn er uns mit geheilten Dämonenbabys besticht, durch die wir in die Sonne entkommen können.«


      »Du weißt es?«, fragte ich rasch, aber meine Überraschung schwand schnell.


      Er beäugte mich verlegen. »Natürlich. Ich habe mich verbrannt, nicht mein Hirn verloren. Meine Eheringe reichen nicht.« Er zog sie aus einer Tasche und schob sie mit einem Finger über seine Handfläche. »Selbst wenn du und ich sie trügen, um uns Ku’Sox verbunden zu stellen, würde es nicht reichen.«


      Langsam wurde ich sauer. Warum musste ich das alles allein machen? »Du hast aufgegeben!«


      Er sackte in sich zusammen. »Rachel … Wir haben ihn so geschaffen, dass er besser ist als wir und einen elfischen Kriegsherren allein vernichten kann. Meine Ringe reichen nicht.«


      »Aber ich weiß, wie ich die Kraftlinie reparieren kann!«, protestierte ich. Al legte die Ringe vorsichtig neben sich auf den Schiefertisch. »Sie ist nicht kaputt, sondern nur überladen. Ku’Sox hat all die kleinen Ungleichgewichte aus euren anderen Linien in meine geschoben, sodass sie zusammen mehr ergeben als die Summe ihrer Teile. Bis und ich haben Newts identifizierbares Ungleichgewicht aus dieser purpurnen Spur gelöst und zurückgelegt in die Linie, die sie geschaffen hat.«


      Er riss die Augen auf, und beim Anblick ihrer neuen Schwärze musste ich ein Schaudern unterdrücken. »Interessant«, sagte er, während er einen weiteren Klumpen Erde aufs Feuer warf. »Der Raumverlust ist an einzelne Linien gekoppelt … und du hast eine davon geheilt?« Er setzte sich bequemer hin und schien Stärke aus dem Feuer hinter sich zu ziehen. »Schrumpfen deswegen Newts Räume nicht mehr?«


      »Wahrscheinlich«, antwortete ich, während ich mich fragte, ob es eine direkte Verbindung zwischen dem Ungleichgewicht, dem Leck und der fehlenden Masse gab. Falls ja, würde Newt es nicht zu schätzen wissen, wenn ich das gesamte Ungleichgewicht in ihre Linie schmiss. »Deswegen hat Ku’Sox Bis entführt. Aber ich brauche Bis nicht, um die gesamte Verunreinigung in Newts Linie zu verlagern und Ku’Sox’ Fluch freizulegen.«


      Al verzog das Gesicht. »Woraufhin er sich auf dich stürzen wird und …«


      »Mich in einen Fleck auf dem Boden des Jenseits verwandeln wird. Genau.« Ich fuhr mit dem Fuß einen Riss im Boden nach. »Ich hatte gehofft, dass … sobald ich bewiesen habe, dass er es getan hat … einige von euch … ich weiß nicht … mir vielleicht helfen würden!«, schrie ich frustriert.


      Mit einem Lachen wandte sich Al mir zu. »Ich würde es tun, aber es braucht mindestens fünf Dämonen – dich nicht mitgerechnet, weil du keine Ahnung hast.«


      Ich hätte ihm ja widersprochen, wenn er nicht recht gehabt hätte. »Quen wird uns helfen. Und Trent, wenn wir ihn befreien können.«


      Bei der Nennung von Trents Namen versteifte sich Al. »Elfenmagie könnte siegen, wo die Magie eines Dämons versagt«, gab er widerwillig zu. »So ungern ich es auch zugebe, Trent wäre die bessere Wahl.« Er stocherte mit dem Schürhaken im Feuer, bis die Funken flogen. »Er ist ein wildes Wesen mit einer starken Verbindung zu seiner Schelmengöttin.« Al sah mich warnend an. »Mächtig, aber chaotisch. Nicht vertrauenswürdig.«


      Das war nicht gerade eine Lobeshymne, aber trotzdem eine überraschend vielversprechende Aussage. Ich musterte Al unter dem Vorhang meiner verknoteten Haare heraus. »Erklärst du gerade, dass Elfenmagie mächtiger ist als Dämonenmagie?«


      »Das würde ich nie zugeben«, sagte er mit einem Lachen. »Aber mit Dämonenmagie kennt Ku’Sox sich aus. Elfenmagie dagegen, aus den alten Kriegen? Eher nicht.«


      Er sah mich auf eine Art an, die mich nervös machte, und ich senkte den Blick.


      »Mmmm«, grummelte er, anscheinend befriedigt. »Ein gemeinsames Vorgehen von Dämonen reicht nicht aus. Um Ku’Sox zu übertrumpfen, müssen mehrere Gedanken in eine einzige Handlung überführt werden. Meine Ringe funktionieren nur zwischen Dämonen. Es gibt keinen Weg, eine Elfenseele mit einem Dämon zu verbinden.«


      Gibt es wohl, dachte ich, aber plötzlich hatte ich Angst, es auszusprechen. »Ähm, das ist sozusagen der Grund, weswegen ich hier bin …« Mit klopfendem Herzen hob ich den Arm und öffnete meine Hand, sodass die Ringe im Feuerschein glänzten.


      Al lehnte sich interessiert vor, dann strichen seine breiten Finger über meine, als er die Ringe nahm. »Das sind … wo hast du die her?«, fragte er. Er kniff die schwarzen Augen zusammen und ballte die Hand um die Ringe zur Faust. Er strahlte reinen Hass aus.


      Ich holte erschrocken Luft und musste gegen den Impuls ankämpfen, vor ihm zurückzuweichen. An Als Faust traten die Knöchel weiß hervor, und ich hoffte inständig, dass er die Ringe nicht zerquetschte. Ich musste daran denken, dass Quen gesagt hatte, die Dämonen wären vielleicht zuerst die Sklaven der Elfen gewesen. »Aus dem Museum. Ich wollte eigentlich etwas anderes, aber als ich dort ankam, waren die anderen Ringe nicht da, und die hier schon …« Ich keuchte, als er die Hand noch enger schloss. »Al, nein!«, schrie ich, packte seine Faust und versuchte, seine Finger aufzubiegen. »Mach sie nicht kaputt! Sie sind alles, was ich habe! Bitte!«


      Er knurrte mich an. Sein Gesicht war zu einer hässlichen Grimasse verzogen. Er riss die Hand zurück und schmiss die Ringe in eine Ecke. Schnell sprang ich in Richtung des Geräuschs und kroch wie eine Spinne über den Boden, bis ich erst den einen, dann den anderen Ring wiederfand.


      Ich drückte sie eng an meine Brust, während ich ihm mit rasendem Puls den Rücken zuwandte. Er würde mir niemals helfen. Mit hocherhobenem Kopf und zitternden Händen kehrte ich zum Feuer zurück.


      »Dämonenversklaver!«, knurrte Al. »Sie sind scheußlich, und ich habe schon einige Scheußlichkeiten begangen, Rachel.«


      »Ku’Sox ist schlimmer«, erklärte ich steif. »Diese Ringe sind, was ich habe. Ich werde sie benutzen. Wenn ich ihn lang genug zurückhalten kann, wird sich vielleicht auch der Rest von euch Feiglingen gegen ihn auflehnen.«


      »Nur dass diese Ringe tot sind.« Als Stimme klang hart.


      Ich stand vor ihm. Das Feuer wärmte meine Schienbeine. Ich wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn ich ihm sagte, dass ich ihnen wieder Leben einhauchen konnte. »Ich, ähm, kann sie reaktivieren.«


      Ich setzte mich und rutschte vor, bis unsere Knie sich fast bewegten. »Ich habe vor zwei Tagen mit Pierce’ Hilfe elfisches Silber neu aktiviert.«


      Wieder stach Al mit dem Schürhaken ins Feuer. Es waren Versklavungsringe. Er würde mir nie helfen. »Dann geh doch und bitte ihn«, murmelte Al, der mir offensichtlich nicht glaubte.


      »Er ist tot. Nick hat ihm dabei geholfen, Newt zu entkommen, damit er und Ceri versuchen konnten, Ku’Sox umzubringen.«


      »Ceridwen?« Al riss den Kopf hoch. »Was hat sie damit zu tun?«


      Plötzlich fiel mir ein, dass sie tausend Jahre lang bei ihm gewesen war und er bei ihrem Austausch als Vertraute so sorglos vorgegangen war, dass es mir möglich wurde, ihr das Leben zu retten. In der Rückschau ging ich davon aus, dass er es absichtlich getan hatte. Damals hatte ich geglaubt, ich hätte ihn überlistet. Gott, war ich dämlich. Ich glaube, er hatte sie geliebt.


      »Al, es tut mir leid«, flüsterte ich und verpasste mir innerlich einen Tritt, weil ich keinen Gedanken daran verschwendet hatte, welche Schmerzen ihm diese Nachricht bereiten könnte. »Ku’Sox …«


      Al hob eine zitternde Hand, um mich zu unterbrechen, dann ließ er den Kopf sinken. »Genug«, sagte er mit so rauer Stimme, dass es mir das Herz schmerzhaft zusammenzog.


      Ich schob mich an ihn näher heran, bis mir der nach verbranntem Bernstein stinkende Rauch des Feuers brennend in die Augen stieg. Al holte tief Luft, und ich beobachtete, wie er langsam ausatmete und dabei seine Hände entspannte. »Es tut mir leid. Ich dachte, du wüsstest es. Hat Newt dir nicht …«


      »Genug!«


      Ich zog die Schultern hoch, und meine eigene Trauer stieg in mir auf, während ich beobachtete, wie Al seine zur Seite schob und ihre Existenz leugnete. »Al, ich brauche deine Hilfe«, flüsterte ich. Der Dämon sackte in sich zusammen, bis er nur noch ein dunkler Haufen vor den niedrigen Flammen war. »Ich habe nur noch Zeit bis morgen um Mitternacht. Ich habe es schon einmal gemacht. Ich verstehe nicht, warum es diesmal nicht funktioniert.«


      Al hielt den Kopf gesenkt, er wirkte wie betäubt. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob er mir überhaupt zuhörte. »Du verstehst nicht, worum du bittest.«


      »Es ist der einzige Weg, um eine sichere Verbindung zwischen einem Elfen und einem Dämon herzustellen«, sagte ich. »Und nachdem kein Dämon mir helfen will …«


      Al löste den Blick vom Feuer. Seine schwarzen Augen schienen mich aufzuspießen, und ich unterdrückte einen weiteren Schauder. »Oberstes Regalbrett«, sagte er ausdruckslos. »Hinter den Büchern.«


      Ich folgte seinem Blick zu einem der wenigen offenen Bücherregale. Schweigend stand ich auf und schob mir die Ringe in die Hosentasche. Ich konnte seinen Blick auf mir spüren, als ich den Raum durchquerte und dabei meine Schritte zählte. Der Raum war um ungefähr dreißig Zentimeter geschrumpft. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, hielt mich mit einer Hand am Regal fest und schob mit der anderen drei Bücher aus dem Weg. Meine Hand glitt in den kleinen Hohlraum dahinter. Dann zuckte ich zusammen, als ich die kühle, glatte Oberfläche eines Ringes fand.


      »Zieh ihn nicht an«, warnte Al, als ich mich mit dem Schmuckstück in der Hand zu ihm umdrehte. Das silberne Band war winzig, fast so eng, dass man es auf dem kleinen Finger tragen musste. Ich fragte mich, wem er gehörte, nachdem er auf Als Hand nicht passen würde. Außer … er hatte die Gestalt dieser hageren schwarzen Fledermaus.


      »Was ist das?«, fragte ich, während ich wachsam zurück zum Feuer ging.


      »Die Hälfte eines Paars«, erklärte er widerwillig. Er nahm mir den Ring aus der Hand und hielt ihn, als wäre er etwas Lebendiges. Ich riss die Augen auf, als mir klar wurde, dass dieser Ring seine Kette darstellte; seine Verbindung zu einer schrecklichen Vergangenheit. »Ich will, dass du es siehst«, sagte er. »Dass du weißt, was du riskierst.«


      »Es tut mir leid«, antwortete ich leise, als ich ihm gegenüber in den Schneidersitz ging. Sein Gesicht war rot. Offensichtlich war er verlegen und peinlich berührt, weil er immer noch eine Verbindung zu dem Ring empfand. »Wo ist die andere Hälfte?«


      Al lächelte ein wildes, bösartiges Lächeln. »Verschwunden, zusammen mit seinem Besitzer.«


      Ich senkte den Blick, weil ich ihn einfach nicht ansehen konnte. Al war einmal ein Sklave? »Al …«


      »Ich habe einmal vertraut.«


      Ich konnte nichts sagen, also kauerte ich mich vor seinem Feuer in einem schrumpfenden Raum, einer versagenden Welt, zusammen.


      »Du bist bereit, dein Leben zu riskieren«, sagte er, »aber was ist mit deiner Seele? Was ist, wenn der Meisterring einem anderen in die Hände fällt? Was dann? Nur der Sklave kann seinen Ring nicht abnehmen.«


      Mein Blick fiel auf Als Hände, die zwischen den Falten der Decke zu erkennen waren. Er trug keine Handschuhe, und seine Haut wirkte hart und rau. Aber mir blieb keine Wahl. Unsicher und elend sah ich auf. »Ich muss es tun.«


      Ich hatte keine Ahnung, was der Dämon dachte. Seine Augen wirkten im Feuerschein fast normal. »Warum dann hast du versagt?«


      Oh Gott. Ich wusste, warum ich versagt hatte. Schnell senkte ich den Blick. »Ich habe Angst«, flüsterte ich. Al lächelte. »Verdammt, das ist nicht witzig!«, schrie ich. »Ich habe Angst!«


      Immer noch lächelnd sah Al auf meine ineinanderverschlungenen Finger, aber er machte keine Anstalten, mich zu berühren. »Vertraust du Quen?«


      Trübselig dachte ich an den Elfen, seine Moral, seine Loyalität, seine Charakterstärke. Ceri hatte ihn geliebt, und Ray war seine gesamte Welt. Ich wusste genau, was ich mit Quen bekommen würde. Ich nickte. Ich vertraute ihm.


      »Vertraust du … Trent?«, fragte Al. Ich riss den Kopf hoch, und Al nickte, als er sah, dass ich dreinschaute wie ein Reh im Scheinwerferlicht. »Aaah, da ist es«, sagte er unglaublich selbstgefällig.


      »Trent wird niemals Zugang zu den Ringen bekommen«, erklärte ich schnell.


      »Die Chancen stehen gut, dass er es doch tut. Wenn du ihm vertrauen würdest, könntest du sie reaktivieren. Zeig mir, was man tut, um elfisches … Silber zu erwecken.«


      Nervös holte ich die Ringe aus meiner Tasche. »Ich vertraue ihm. Tue ich«, beharrte ich, aber mein Magen verkrampfte sich und verriet mir damit, dass ich mich selbst belog.


      Al zuckte mit den Achseln, und seine Decke rutschte auf den Boden. »Dann zeig es mir.«


      Schön. Mürrisch schob ich den kleineren Ring in den größeren. Ich rutschte auf den harten Bodenplatten hin und her, dann schob ich die Ringe weit vorne auf meine linke Hand, die ich auf Augenhöhe zwischen Al und mir ausstreckte. Ich warf einen letzten Blick auf den Dämon, dann schloss ich die Augen. Al hatte sich eine Brille aufgesetzt, die ihn vermutlich meine Aura deutlicher sehen ließ.


      Gott, bitte hilf mir, dachte ich. Ich muss es schaffen.


      Ich atmete tief durch, dann drängte ich meine Aura von meiner Hand zurück, bis ich fühlte, wie sie warm und weich wie ein Ärmel um meinen Ellbogen hing. Al grunzte überrascht, als ich etwas in meinem Kopf verschob, damit meine Aura rot aufflammte. »Du teilst deine Aura in Schichten auf?«, hauchte er. »Eine Vibration nach der anderen?«


      Nervös fragte ich mich, ob es wirklich eine gute Idee war, Al das zu zeigen. Der Dämon war sammelwütig. Es war kaum vorstellbar, wie viele alte Zauber er wahrscheinlich herumliegen hatte. Aber trotzdem nickte ich, ohne die Augen zu öffnen, während ich einen dünnen Strom roter Aura über meinen Arm nach unten gleiten ließ. Ich zitterte, als sie über meine Pulsader glitt und über meine Finger kroch, bevor sie sich um die Ringe sammelte. Mein Herz raste. An diesem Punkt ging es gewöhnlich schief. Langsam verschob ich die Aura um mich herum, bis sie ein helles Orange angenommen hatte.


      »Vorsichtig …«, hauchte Al. Ich bekam Kopfweh, während winzige Risse in den Ringen erschienen.


      »Ich kann das«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. Ich musste es schaffen. Ich hatte keine andere Wahl.


      Aber es war Trent. Tränen der Frustration stiegen mir in die Augen, und meine Hand zitterte. Er hatte mich in einen Käfig gesperrt, mich gejagt und mir das Leben zur Hölle gemacht, während ich darum kämpfte, ihm seine mangelnde Moral aufzuzeigen und ihn zu bestrafen.


      Mir stockte der Atem, als mir klar wurde, dass ich das nicht mehr glaubte.


      Ich erinnerte mich an Trents schmerzerfüllte Miene in der Basilika im Jenseits, als er mich angefleht hatte, sein Volk in die Heilung zu führen; an seine Wut, als er Nick von mir gezogen hatte; wie willig er sich geopfert hatte, um Tod und das Ende all dessen auf sich zu nehmen, wofür er sein Leben lang gearbeitet hatte – um ein einziges Kind zu retten.


      »Rachel«, flüsterte Al, aber mich durchfuhr das Kribbeln von wilder Magie, als ein wirbelndes Auge aus Tausenden sich drehte und auf mich richtete. Andere folgten, und mein Mut schwankte, als die Magie mich dafür auslachte, weil ich glaubte, eine andere Macht zu besitzen als die Macht der Wahl.


      Doch das verstärkte nur meine Entschlossenheit. Eine Wahl. Verdammt, ich vertraute Trent. Verdammt und zur Hölle, ich vertraute ihm mit ganzer Seele – nicht, weil ich es musste, sondern weil ich mich dafür entschied.


      Tränen rannen mir über die Wangen, und die Erkenntnis sorgte dafür, dass ich am ganzen Körper zitterte. Ich vertraute ihm, sogar mit meiner Seele. Und er ist mir nicht bestimmt.


      Die wilde Magie lachte, und es war, als umschlänge mich die Dunkelheit der Nacht. Sie machte mich zu der ihren. Ich bin die deine, stimmte ich elend zu. Aber es war wahr, und noch wichtiger, es war meine Wahl. War es immer gewesen.


      Ich schauderte, als der gesamte Regenbogen der Farben über meine Haut glitt und sich erst in ein blendendes Weiß verband, das dann in undurchdringliche Dunkelheit umschlug. Mit einem kleinen Nachhall reaktivierten sich die Ringe.


      Keuchend riss ich die Augen auf und entdeckte, dass die Ringe glühten. In einer plötzlichen Gedankenexplosion sah ich ihre Erschaffung in meinem Kopf. Die Unterwerfung, die die Ringe in meiner Hand einst verursacht hatten, hallte genauso in mir wider wie die Grausamkeit des Meisters, die Schmerzen des Sklaven, die kleinmütige Verbitterung und der grausame Angriff, der beide Leben beendet und die Ringe zerstört hatte. All das war hier, in dem perlenden Lachen der wilden Magie, die in ihrer Grausamkeit so ehrlich war. Die Macht in diesen Ringen hatte Leben über alle Vorstellung hinaus ruiniert, und jetzt war sie in diesen zwei metallenen Bändern auf mich übergegangen.


      »Rachel.«


      Ich konnte den Blick einfach nicht von den Ringen abwenden. Ich fühlte Tränen auf meinen Wangen und Al – in Form eines dunklen Schattens – vor mir, die Hände ausgestreckt. Er hatte Angst, mich zu berühren.


      »Rachel?« Diesmal war es eine Frage. Ich blinzelte und schloss meine Finger um das warme Metall. Die Ringe waren voller Leben. Und doch wollte ich nichts lieber, als sie zu zerstören.


      »Sie sind böse«, sagte ich und unterdrückte ein Schluchzen, als meine Aura sich verdickte. Wellen von Energie huschten schützend über mich – um mich vor dem zu bewahren, was ich gerade geschaffen hatte. Und ich wollte Trent damit vertrauen? »Sie sind böse!«, wiederholte ich lauter, während ich die Ringe durch tränenverhangene Augen musterte.


      Meine Arme taten weh, und ich zuckte zusammen, als eine Decke auf meinen Schultern landete, die nach verbranntem Bernstein und Al roch. »Du hast es geschafft«, erklärte Al bewundernd. Zitternd sah ich auf. »Du vertraust ihm?«


      »Ich wünschte, ich hätte es nicht getan.« Schniefend rieb ich mir mit dem Handrücken die Nase. »Kein Wunder, dass du Elfen hasst.«


      Ich wollte die Ringe verstecken, aber Al fing mein Handgelenk ein. Langsam öffnete ich die Finger. Er nahm die Schmuckstücke und hielt sie ins Licht des Feuers, nah vor sein Gesicht. Die Brille war verschwunden. »Wie sicher bist du dir seiner Hingabe?«, fragte er vorsichtig und leise.


      Ich wischte mir die Augen, dann streckte ich ihm eine zitternde Hand entgegen. Die Erinnerungen der Ringe hallten immer noch in mir wider und färbten meine Gedanken, während ich versuchte, meine Welt wieder in Ordnung zu bringen. Ich hatte immer gewusst, dass Elfen wild waren. Sie kämpften um ihr Leben, bedroht von den Dämonen. Ich hatte vermutet, dass die Dämonen sich an den Elfen rächen wollten, weil das Volk der Elfen sie durch einen Fluch auf den langsamen Weg der Ausrottung gezwungen hatte. Aber ich hatte nie verstanden, wie verschlungen die gesamte Auseinandersetzung sich darstellte, wie tief sie ging, wie alt sie war.


      Ich verdrängte das Gefühl, nahm Al die Ringe ab und stopfte sie in eine Hosentasche, um die Metallreife zu verstecken. Ich würde sie benutzen, und sobald ich fertig war, würde ich sie zerstören. Sie waren Werkzeuge, und ich würde mich nicht von Angst regieren lassen. »Es spielt keine Rolle«, sagte ich als Antwort auf Als Frage. »Es ist die Wahl, die ich treffe.«


      Al seufzte und starrte in die Flammen oder vielleicht auch durch sie hindurch ins Nichts. »Vielleicht solltest du dich darauf konzentrieren, dich selbst zu retten«, flüsterte er. »Und uns alle sterben lassen. Wir sind zu zerstört, um wieder zu heilen.«


      Ich dachte an Al in seinem Traum; daran, wie anders er ausgesehen hatte – eher wie eine elegante Fledermaus. Zerstört? Vielleicht, aber den Schmetterling in seinem Traum hatte ich mit meinem Blut geheilt. »Ich habe den Film Titanic nie gemocht«, sagte ich. Er grunzte überrascht und sah mich an. »Sie hätten beide auf diese verdammte Tür gepasst.«


      Al lächelte, und plötzlich empfand ich ein seltsames Gefühl der Zugehörigkeit. Ich stand auf, nahm seine Eheringe vom Steintisch und gab sie ihm. »Versuch nicht, sie zu vergessen«, bat ich. Seine Hand schloss sich um die Ringe, während er mich erstaunt von unten ansah.


      »Du weißt nicht, worum du bittest.«


      »Doch, das weiß ich.« Ich musste weg. Die Ringe waren aktiviert, und je eher ich sie einsetzte, desto eher konnte ich sie wieder zerstören. »Könntest du … mich nach Hause schicken?«


      Er blinzelte, dann erhob er sich mit einem tiefen Seufzen. »Meine Schülerin hat gerade wilde Magie reaktiviert, und trotzdem kann sie sich nicht selbst nach Hause befördern?« Er lachte, aber es klang unglaubwürdig. Ich zuckte zusammen, als er seine Finger an mein Kinn legte und meinen Kopf drehte, bis ich ihn ansah. »Wenn er dich betrügt, werde ich das beenden, was ich mit seinen Fingern bereits begonnen habe«, sagte er. Mir lief ein Schauder über den Rücken. »Richte ihm das aus.«


      »Das werde ich.«


      Die glatte Oberfläche meines Anrufungsspiegels wurde unter meinen Arm geschoben, dann zog Al sich zurück. Er musterte mich von oben bis unten, als wäre es vielleicht das letzte Mal, dass er mich sah. »Wir sind solche Feiglinge«, gestand er leise, dann stockte mir der Atem, weil die Linie mich aufnahm und mein Kopf vor Schmerzen explodierte. Ich glaube, ich fiel in Ohnmacht. Zumindest erinnerte ich mich nicht daran, wie ich auf die harte, rote Zementplatte von Pierce’ Grab auf meinem Friedhof prallte, wo Al mich fallen ließ.


      Ich setzte mich auf, rieb mir meine schmerzende Hüfte, zog den Anrufungsspiegel an mich heran und musterte die schweigenden Gargoyles um mich herum. »Ähm, hi«, meinte ich, als ich nervös aufstand. Ich stank nach verbranntem Bernstein. Ledrige Flügel raschelten, und rote und goldene Augen blinzelten. »Ich hoffe, ich habe euch nicht gestört«, sagte ich, während ich mich langsam auf geweihte Erde schob. Ich berührte meine Hosentaschen, um sicherzustellen, dass ich die Ringe noch hatte. Ich hatte wilde Magie reaktiviert. Irgendwie hatte ich es geschafft. Alles war bereit.


      Morgen würde ein langer Tag werden.
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      Ich konnte die Blicke der Gargoyles förmlich spüren, als ich zurück zur Kirche ging. Ich wählte den kürzesten Weg, machte aber trotzdem einen großen Bogen um jeden der schwerfälligen Schatten. Die Sonne war während meines Aufenthalts im Jenseits untergegangen. Ich fragte mich, ob ich wohl noch kurz duschen konnte, um den Gestank nach verbranntem Bernstein loszuwerden, bevor ich noch ein paar Zauber anrührte. Ich war mir nicht sicher, was mir wirklich helfen würde, nachdem Ku’Sox jeden meiner Zauber nehmen konnte, um ihn viermal so mächtig zu mir zurückzuschicken.


      »Lass mich nicht hängen, Trent«, murmelte ich. Ich fühlte mich verletzlich. Verdammt, warum musste ich dem Elfen vertrauen? Mein Leben war viel einfacher zu verstehen, wenn ich es nicht tat.


      Hinter mir grollten die Gargoyles wie Elefanten. Ich duckte mich, als ein Schatten über meinen Kopf hinwegschoss. Es war ein Gargoyle. Meine erste wilde Hoffnung, dass es Bis sein könnte, erstarb, als die Gestalt einen Salto in der Luft schlug, um die Geschwindigkeit zu reduzieren und dann vor mir auf einem Grabstein landete. Ihre Augen waren gelb, und der Puschel an ihrem Schwanz war schwarz, nicht weiß. Daher wusste ich, dass es ein Weibchen war. Außerdem war sie schlanker als Bis. Elegant klappte sie ihre Flügel zusammen.


      »Ich dachte, du wärst Bis«, sagte ich in dem Versuch, meine Überraschung zu überspielen.


      »Ich bin Glissando«, erklärte das junge Gargoyleweibchen. Sie hatte die Ohren eng an den Kopf gelegt, und ihre Stimme war ein wenig höher als die von Bis, rumpelte aber trotzdem. »Bis’ Freundin.«


      Unruhig huschte mein Blick an ihr vorbei zur Kirche. Durch die Fenster ergoss sich Licht in den Garten. »Es tut mir leid«, erwiderte ich, als mein Blick zu ihr zurückkehrte. »Ein Dämon …«


      »Hat ihn entführt, ja«, unterbrach Glissando mich. Ihre goldenen Augen waren zu wütenden Schlitzen verengt. »Sein Vater würde gern mit Ihnen sprechen.«


      »Er ist hier draußen?«, fragte ich mit einem Quieken, dann trat ich mich innerlich. Natürlich war er hier. Jeder Gargoyle von Cincinnati saß in meinem Garten.


      »Ich werde Sie zu ihm führen«, sagte Glissando. Mein Herz raste. Verdammt, wie sollte ich ihm das erklären? Warum hatte ich Bis in solche Gefahr gebracht?


      »Ich hätte direkt nach seinem Verschwinden versuchen sollen, Bis’ Vater ausfindig zu machen«, murmelte ich, und Glissando raschelte zustimmend mit den Flügeln. Langsam drehte ich mich um und fragte mich dabei, welches der glühenden Augenpaare wohl zu Bis’ Dad gehörte. Was sollte ich ihm sagen? Wusste er, dass ich ein Dämon war? Dass Bis sich an mich gebunden hatte? Bis hatte erzählt, dass er erst letzte Woche mit seinem Vater geredet hatte, aber »Hey Dad! Ich bin an einen Dämon gebunden!« war kein Satz, den man mal eben in ein normales Gespräch einbaute.


      Glissandos Ohren bewegten sich und fingen das Geräusch von Jenks’ Flügeln auf, bevor ich es hörte. Der wütende Pixie verlor eine Spur aus seltsamem blaugrünem Staub, als er quer über den feuchten Friedhof schoss. »Oh Gott, du stinkst schlimmer als sechs Wochen alte Pisse, Rache«, sagte er, während er vor mir schwebte und Glissando misstrauisch beäugte. »Alles okay?«


      Ich nickte und berührte kurz die Tasche, in der die Ringe steckten. Ich würde Trent mein Leben anvertrauen. Ich war eine Idiotin. »Ich muss mich mit Bis’ Dad unterhalten«, erklärte ich, und der Staub des Pixies explodierte in überraschtem Gold.


      »Ähm, ich komme mit«, sagte Jenks und sah Glissando an, als wollte er ihren Widerspruch herausfordern.


      Aber das katzengroße Gargoyleweibchen hob nur seine Flügel zu einem Achselzucken.


      Jenks murmelte undeutlich etwas über die Rückseite eines Plumpsklos, als er sich direkt unter meinem Ohr in meine Haare kuschelte. Es war hier draußen zu kalt für ihn, aber ich wollte ihn nicht beleidigen, indem ich darauf hinwies.


      Wir wandten uns wieder den wartenden Gargoyles zu, und ich zuckte zusammen. Es war eine Sache, sich selbst einzureden, dass der Junge, den man aufgenommen hatte, jetzt mit Dämonen spielte, um die Kraftlinien kennenzulernen. Es war etwas völlig anderes, diese Tatsache seinem Vater zu erklären.


      »Bist du sicher, dass ich nicht Ivy holen soll?«, fragte Jenks, als Glissando an mir vorbeiflog, um mit einem ungeduldigen Blinzeln auf dem nächsten Grabstein zu landen. »Sie ist größer als ich.«


      »Du hast doch gesehen, wie sie ihre Klinge geschärft hat«, erwiderte ich, als ich auf demselben Weg zurückging, den ich gekommen war. »Willst du, dass sie die mit hier rausbringt?«


      Ungefähr zwei Dutzend rote oder gelbe Augen wandten sich in unsere Richtung und leuchteten im Halbdunkel. Glissando trat nervös von einem Fuß auf den anderen, als ich an ihr vorbeiging, dann sprang sie auf einen Grabstein einen halben Meter vor mir. »Kann ich mit Ihnen reden?«, fragte sie. Ich hielt überrascht an.


      »Sicher.«


      Mit einem kleinen Hopser sprang der weibliche Gargoyle auf meine Schulter. Sie erschreckte mich damit, und Jenks fing an zu fluchen. Ich wappnete mich, aber es stieg kein Bild der Linien in meinem Kopf auf. Bis hatte sich mit mir verbunden. Jetzt konnte ich nur noch seine Bilder fühlen.


      »Ich hatte gehofft, dass Bis mein Lebensgefährte werden würde«, sagte sie. Jenks gab ein gequältes Jaulen von sich.


      »Tut mir leid«, antwortete ich, als ich der Geste ihres ausgestreckten Fingers folgte und mir meinen Weg durch das hohe, nasse Gras bahnte. »Ich wollte nicht …«


      »Es ist okay«, unterbrach sie mich. »Ich wollte nur, dass Sie wissen, dass ich ihn schon mein gesamtes Leben kenne. Und jetzt nennen sie ihn den Weltenbrecher. Er soll derjenige sein, auf den wir alle gewartet haben – der Gargoyle, der die Kraftlinien zu einem neuen Lied führen oder uns vollkommen zerstören wird.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. Weltenbrecher? Alle Gargoyles, an denen ich schon einmal vorbeigekommen war, drehten sich um. Mir wurde ein wenig übel, als ich erkannte, wo wir hingingen. Was für ein toller erster Eindruck. »Glissando …«, setzte ich an, aber feste Krallen bohrten sich in meine Schulter und brachten mich zum Schweigen.


      »Er war einfach immer nur mein Freund«, sagte sie mit barscher und doch weiblicher Stimme. »Und jetzt?« Sie zögerte mit einem Schnauben. »Ich meine, kann der Goyle, der die Hälfte seines Wachseins damit verbringt, auf fliegende Vögel zu spucken, wirklich derjenige sein, der alles ändern soll?«, fragte sie so klagend, dass Jenks kicherte. »Er ist ein normaler Kerl, nicht der Retter, für den sie ihn alle halten. Der dämliche Plattfuß macht so viel Lärm, dass er nicht mal im Flug eine Taube fangen kann.«


      Retter?, dachte ich verwirrt. Die Gargoyles hielten Bis für jemanden aus ihren Weissagungen? Wieso hatte ich davon noch nie gehört? »Ich, ähm, versuche, ihn zurückzuholen.«


      »Zurückholen?« Sie schnaubte, und Jenks schrie sie an, als sie ihren Schwanz um meinen Hals schlang, um das Gleichgewicht zu halten. »Er lernt die Linien«, erklärte sie sarkastisch. »Aus der Realität kann er gar nichts erreichen.«


      Er bedeutete ihr wirklich etwas. Schuldgefühle verkrampften mir den Magen. Verdammt, ich hatte Bis’ Leben wirklich durcheinandergebracht, und jetzt schwebte er in ernster Gefahr. »Glissando, ich mag Bis wirklich. Er ist mir wichtig, weil er ein Teil meiner Familie ist, nicht wegen eines Ammenmärchens. Wir werden diese Linie in Ordnung bringen. Ich werde ihn nicht im Stich lassen.«


      Die kleine Gargoyle atmete tief durch. »Danke«, sagte sie mit gesenktem Kopf. »Ich werde ihnen sagen, dass Sie kommen. Das sind sie, direkt da drüben.«


      Sie breitete ihre Flügel über meinem Kopf aus, und ich versteifte mich. »Warte. Wenn sie Bis den Weltenbrecher nennen, wie nennen sie dann mich?«


      Glissandos Schwanz löste sich von meinem Hals, und ihr Gewicht verlagerte sich. »Sie sind sein Schwert, um die Linien zu brechen.«


      Ich blinzelte und starrte ungläubig hinter ihr her, als sie mühelos abhob.


      »Heiliger Dreck!«, rief Jenks. »Ich habe Miete vom Retter der Gargoyles verlangt?«


      Ich schluckte schwer und zwang mich, in Bewegung zu bleiben. »Und von seinem Schwert«, sagte ich. Ich fand, das war eine schwere Last, die sie diesem Jungen da auf die Schultern legten. »Wozu macht dich das?«


      »Zum Vermieter!«, erklärte er befriedigt. »Beeil dich, ja? Es ist kalt.«


      Ich konnte den Humor der Situation nicht erkennen. Vorsichtig trat ich auf das Stück ungeweihten Boden, das durch eine rote Zementplatte und Pierce’ Grab gekennzeichnet wurde. Sechs große Gargoyles, Männchen und Weibchen, hockten mit auf dem Rücken gefalteten Flügeln auf den umgebenden Grabsteinen. Hinter ihnen saßen Dutzende weitere und beobachteten uns ebenfalls. Ein riesiger Gargoyle saß auf der Engelsstatue, und seine Krallen hinterließen kleine Kratzer auf dem Gesicht der himmlischen Gestalt. Sie sahen aus wie Tränen.


      Nervös verlagerte ich mein Gewicht, und der große Gargoyle kniff seine großen roten Augen zusammen. Es war deutlich zu erkennen, dass sie sich ungern so nahe am Boden aufhielten, aber damit befanden sie sich auch näher an der einzigen Kraftlinie von Cincinnati, die summte und nicht kreischte. »Ähm, hi«, sagte ich und winkte ihm kurz zu. Der Rest der Gargoyles bewegte rauschend die Flügel. Ich habe zwei der mächtigsten Ringe der Welt in meiner Tasche und bin trotzdem in Gefahr, zerquetscht zu werden. »Ähm, Sie müssen Bis’ Vater sein.«


      »Ich bin Etude«, antwortete der Gargoyle auf der Statue. Seine Vokale knirschten tief aus seiner Kehle. Er verlagerte die Krallen, und ein winziges Stück brach von der Statue ab und fiel auf den Asphalt. Etude legte die Ohren an und wurde für einen Moment tiefschwarz. Ich entspannte mich, weil ich dasselbe schon bei Bis gesehen hatte, wenn ihm etwas peinlich war.


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte ich. »Ich mochte diese Statue nie besonders. Das ist Jenks.«


      Jenks gab einen Staubstoß von sich, blieb aber auf meiner Schulter sitzen. »Ich bin hier, um sicherzustellen, dass keiner von euch Klötzen Rachel verletzt«, erklärte er laut. Die Gargoyles um uns herum murmelten, und es klang wie eine abgehende Lawine. »Ich wollte euch nur warnen«, sprach er weiter, aber ich zuckte mit der Schulter, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      »Ähm, wegen Bis, den ich im Jenseits verloren habe …«


      »Bis?«, sagte der alte Gargoyle, und ich seufzte wegen der Unterbrechung. »Ja. Ähm. Könnte ich mit Ihnen reden?«


      »Sicher …« Verwirrt stopfte ich meine Hände in die Taschen. Ich hatte keine Ahnung, was hier vorging. Das war nicht, was ich erwartet hatte.


      »Es scheint eine gewisse Verwirrung zu herrschen«, erklärte Etude und machte eine Handbewegung, die die Gargoyles um uns herum einschloss. »Alle scheinen zu denken, dass Bis zu Großem bestimmt ist. Aber wir reden hier über meinen Sohn. Wir alle kennen die Fehler, die er gemacht hat, und die Unreinheiten seines Gesangs.«


      Die Gargoyles um uns herum nickten, und ihre Blicke wirkten ungeduldig. Mir gefiel ihre Einstellung nicht. »Er hat mir öfter als einmal das Leben gerettet.«


      »Ich sage ja nur, dass es viel verlangt ist von jemandem, der noch so jung ist«, erklärte Bis’ Dad. »Er ist erst siebenundvierzig.«


      »Mir hat er erzählt, er wäre fünfzig!«, rief Jenks.


      Etude öffnete die Flügel. Ich wich ein Stück zurück, aber er wollte nur auf die rote Zementplatte springen. Meine Miene wurde ausdruckslos, als er auf mich zukam. Mein Gott. Etude war riesig. Ich erstarrte, und Jenks schoss davon, als der Gargoyle mir einen sehnigen, leicht behaarten Arm auf die Schulter legte. Er ragte hoch über mir auf. »Sie und ich wissen, dass Bis ein guter Junge ist, aber eben nur ein Junge«, sagte er leise und hob seine Flügel, um uns vor den Blicken der anderen Gargoyles abzuschirmen.


      Entnervt ließ ich mich von ihm auf das Gras führen, weg von den anderen. »Sie nennen ihn den Weltenbrecher«, warf ich ein. Etude schnaubte und legte für einen Moment die Ohren eng an den Kopf. Er roch wie eine eiserne Glocke, und irgendetwas daran sorgte dafür, dass meine Zähne schmerzten.


      »Er ist mein Sohn«, sagte er. »Er ist an Sie gebunden – einen Dämon. Ich kann es an Ihrer Aura erkennen. Das ist nicht das, was ich mir für ihn gewünscht habe. Jeder will, dass es dem eigenen Kind ein wenig besser geht als einem selbst«, fuhr Etude fort. »Er sollte sich niederlassen, ein paar kleine Goyles aufziehen. Lieder singen, die im Universum widerhallen.«


      »Das ist nicht das, was ich mir für meine Kinder wünsche«, sagte Jenks.


      »Ich akzeptiere seine Wahl«, erklärte Bis’ Dad. Er klang für meinen Geschmack viel zu vernünftig, und das machte mich unruhig. »Selbst wenn es bedeutet, dass er vielleicht im Jenseits leben muss und die Sterne nie wiedersehen wird.«


      »Dazu würde ich ihn nie zwingen«, protestierte ich. Etude packte meine Schulter fester, und seine Krallen piekten mich warnend.


      »Aber Sie und ich wissen beide, dass Bis kein großer Held ist. Er ist ein ungeschickter Trampel.«


      Mir fiel die Kinnlade nach unten, und ich tauchte unter dem Arm des riesigen Gargoyles heraus. »Etude, ich glaube, Sie verkaufen Ihren Sohn unter Wert«, entgegnete ich, als ich mich ihm gegenüber aufbaute. Mir gefiel überhaupt nicht, dass ich zu ihm aufsehen musste. Er hatte die Größe eines kleinen Elefanten. »Ihr Sohn hat im zarten Alter von siebenundvierzig meine Seele in den Kraftlinien gefunden und daraus befreit, obwohl ich kaum noch eine Aura besaß, anhand derer er mich aufspüren konnte.« Ich stach mit einem Finger in Etudes muskulöse Brust, und der Gargoyle trat einen Schritt zurück. »Er hat mich zu der einzigen Person gesprungen, die mich am Leben halten konnte«, fuhr ich fort. Ich folgte ihm und starrte böse zu ihm auf. »Er hat mir zwei Resonanzen gesungen, die in einer Linie existierten, sodass ich sie reparieren konnte!«


      »Ähm, Rache?«, meinte Jenks. Er schwebte mit besorgtem Gesicht über Etudes Schulter.


      »Und das war diese Linie dort«, sagte ich wütend und deutete mit dem Finger über den Friedhof. »Diejenige, um die ihr euch jetzt alle versammelt, als wäre es das letzte Feuer in einer nicht enden wollenden Nacht! Und jetzt gerade im Moment befindet sich Bis im Jenseits und spielt Verstecken mit einem durchgeknallten Dämon, der versucht, das Jenseits zu zerstören. Er bemüht sich, in unverantwortlich kurzer Zeit alle Linien zu lernen, damit wir eure behaarten Ärsche retten können!«


      »Rache?« Von überall flogen Gargoyles heran und landeten in einem bedrohlichen Kreis um uns herum.


      »Wenn Ihr Sohn der Weltenbrecher ist, dann werde ich das mit ihm durchstehen!«, schrie ich.


      Zitternd trat ich zurück. Plötzlich wurden mir die glühenden roten und goldenen Augen bewusst, die mich von überallher beobachteten. Ihre Besitzer hatten Muskeln, mit denen sie Staub aus einem Stein quetschen konnten wie ich Wasser aus einem Schwamm. Aber ich war noch nicht fertig. »Ihr könnt alle auf meinem Friedhof bleiben, weil ich weiß, dass die Linien momentan wirklich stinken. Wenn ich schon Kopfweh davon bekomme, müssen sie euch grauenhafte Schmerzen verursachen. Aber wenn Sie Bis jemals wieder einen ungeschickten Trampel nennen, werde ich Sie mittags finden und Ihnen ein Ohr abmeißeln!«


      »Ähm, Rache?«, drängte Jenks.


      »Was willst du, Pixie?«, knurrte ich. Ich hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und meine Knie zitterten.


      »Ach nichts.«


      Etude beäugte mich abschätzend, und irgendwie landeten meine Arme über meinem Bauch. Ich wusste, dass ich so verängstigt wirkte, aber es war auch ein gutes Stück Wut dabei. »Vielleicht«, rumpelte Etude, während seine Ohren nach vorne klappten, »hat mein Sohn bei seiner Waffe doch eine kluge Wahl getroffen. Können Sie ihn am Leben halten?«


      Seine Stimme hatte sich verändert. Jetzt schwang ein respektvoller Ton darin mit. Ich atmete tief ein und spürte beim Ausatmen, dass ich zitterte. »Das habe ich vor«, erklärte ich leise und glaubte es auch. Alle wollen, dass ich jemanden beschütze. Wer wird mich beschützen? »Bis zum letzten Atemzug.«


      Etude musterte mich wieder von oben bis unten. Dann richtete er sich zu seiner vollen Höhe auf und winkte jemandem hinter mir zu. Ich trat instinktiv einen halben Schritt zurück, aber Etude grinste mich mit glänzenden schwarzen Zähnen an und sah über meine Schulter. »In diesem Fall«, sagte er und legte die Flügel wieder an, »wollte ich fragen, was wir mit diesen beiden hier machen sollen? Wir haben sie beim Herumschleichen erwischt und gehen davon aus, dass sie nichts Gutes planen.«


      »Auf keinen fairyverschissenen Fall!«, rief Jenks, und mein Gesicht wurde heiß.


      »Nick«, sagte ich. Ich war nicht überrascht. All meine Wut und mein Hass drückten sich in diesem einen Wort aus. Ich konnte ein bösartiges Grinsen nicht unterdrücken, als ich sah, wie Nick zwischen zwei Gargoyles hing, seine Zehen weit über der feuchten, kühlen Erde. Jax saß auf der Handfläche eines anderen Gargoyles. Die Flügel des Pixies waren zerfetzt, und er wandte uns den Rücken zu. Es war nur zu deutlich zu erkennen, dass er überall anders sein wollte, nur nicht hier. Die Hand des Gargoyles, auf der er saß, strahlte sichtbar sanfte Wärme aus. Als Jenks seinen Sohn sah, fluchte er laut genug, dass Jax die Schultern bis an die Ohren zog.


      Mir war egal, ob Nick die Gefühle in meinem Gesicht lesen konnte. Nichts davon war besonders nett: Befriedigung, vielleicht, weil wir – naja, zumindest irgendwer – ihn erwischt hatten; Wut darüber, dass er mich geschlagen hatte; Hass, weil er Ceri und Pierce mit seinem Betrug in den Tod geschickt hatte. Dass Ivy und ich ihn im Museum erledigt hatten, bot nur wenig Trost.


      Nick war hier, um die Ringe zu stehlen. Ich befühlte meine Tasche, um mich zu versichern, dass die Schmuckstücke noch da waren. Gott sei Dank war der Garten heute Abend voller aufmerksamer Augen. Jenks’ Flügel nahmen von der Kälte langsam eine bläuliche Färbung an, aber er schwebte trotzdem vor Nick. Er wirkte so wütend, wie ich war. »Nick, Nick, Nick«, sagte ich, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich wäre überrascht.«


      Mürrisch verzog Nick das Gesicht. Anscheinend taten ihm die Schultern weh. Auf seinem Gesicht war eine rote Schwellung. Ich fragte mich, ob Ku’Sox ihn geschlagen hatte, weil er es nicht geschafft hatte, uns die Ringe abzunehmen. »Wirst du mich die Situation erklären lassen, oder gehst du einfach davon aus, dass du weißt, was los ist?«, bemerkte er.


      Mein Augenwinkel zuckte. »Haltet ihn fest«, befahl ich barsch. »Haltet ihn auf heiligem Boden. Jenks, hol einen Zip-Strip, okay?«


      »Heiliger Dreck!«, rief der Pixie, als er erkannte, welche Gefahr Nick darstellen konnte. Dann raste er zur Kirche zurück und zog eine beunruhigend dünne Spur aus Staub hinter sich her, an der man seinen Weg ablesen konnte. Jax hörte, wie sein Flügelschlag verklang, und lief rot an. Seine Flügel waren vollkommen zerfetzt, aber die Hauptadern wirkten intakt. Er würde sich erholen. Trotz all seiner Wut war Jenks vorsichtig vorgegangen.


      Die umstehenden Gargoyles bewegten ihre Flügel und murmelten mit ihren tiefen Stimmen. Einige lachten leise über meine Vorsicht. »Er wird uns nicht entkommen«, erklärte Etude voll spöttischer Selbstsicherheit. Ich zapfte die Kraftlinie an, und jeder einzelne Gargoyle spitzte die Ohren.


      »Dieser Dämon, von dem ich euch erzählt habe …«, sagte ich, während ich die saubere Energie in mich zog und mein Chi füllte. »Derjenige, der Bis entführt hat? Er kann in dieses Stück Dreck fahren wie in einen alten Hausschuh.«


      Etudes Schwanz bildete ein Fragezeichen, und Nick grunzte, als sich scharfe Klauen in seine Schultern gruben.


      »Also macht es euch sicher nichts aus, wenn ich ihm einen Zip-Strip anlege, oder?«, fügte ich hinzu, während ich durch das nasse Gras ging. »Allein von geweihtem Boden wird Ku’Sox sich nicht davon abhalten lassen, Nick zu übernehmen. Ein Zip-Strip allerdings wird verhindern, dass Ku’Sox eine Kraftlinie anzapfen kann, falls er den Drang verspüren sollte, reinzuschauen und herauszufinden, was sein Lieblingsmensch so treibt. Mal ganz abgesehen davon, dass er eigentlich zugestimmt hat, mich in Ruhe zu lassen.«


      »Ich bin nicht von Ku’Sox besessen«, erklärte Nick. Ich zuckte nur mit den Achseln.


      »Dinge ändern sich.« Selbstbewusst blieb ich vor ihm stehen. Mein Körper war mit Energie gefüllt, und ich hatte fünfzig Gargoyles hinter mir. »Willst du mir etwa erzählen, du tätest das nicht mehr, Nickybaby? Vergib mir, wenn ich dir nicht glaube.« Vielleicht hätte ich nicht so frech sein sollen, aber ich war so wütend auf ihn, dass ich mich einfach nicht zurückhalten konnte.


      Die Gargoyles hatten Nick höher in die Luft gezogen, sodass es wirkte, als würde er gekreuzigt. Nick blinzelte auf mich herunter. Es war deutlich zu sehen, dass sie ihm wehtaten. »Du hattest recht«, sagte er mühsam und gegen den Widerstand seiner Schmerzen. »Au. Ich bin hier, um euch zu helfen. Würdet ihr bitte aufhören, mir wehzutun?«


      Das knirschende Geräusch um mich herum musste Lachen sein, und eine gewisse Vorfreude durchfuhr mich. Oh, bitte … »Ich habe recht, ja?«, fragte ich herausfordernd. »Mit was habe ich recht? Ich habe so viel über dich gesagt.« Beeil dich, Jenks. Ich bin nicht gut in Monologen.


      Nicks Füße bewegten sich, und ein Gargoyle fauchte. »Trent leckt ihm die Stiefel«, erklärte Nick, ohne mir dabei in die Augen zu sehen. »Du hattest recht. Ku’Sox braucht mich nicht mehr. Ich will dir helfen.«


      Ich lehnte mich vor, jederzeit bereit, seine Füße abzuwehren, falls er versuchen sollte, mich zu treten. Allerdings wäre das eine wirklich dumme Aktion, während zwei Gargoyles seine Arme festhielten. Seinetwegen waren Pierce und Ceri tot. Ich kniff die Augen zusammen. »Aber wir brauchen dich auch nicht, Nick.«


      Die Hintertür der Kirche wurde mit einem Knall aufgerissen. Ich drehte mich um, während ich mich gleichzeitig aus Nicks Reichweite zurückzog. Eine breite Spur aus silbernem Funkeln schoss auf uns zu; die Zeit in der Kirche hatte Jenks aufgewärmt, wie ich es gehofft hatte. Hier draußen war es zu kalt für ihn. Morgen würde es auch nicht besser sein. Wie sollte ich ihn davon überzeugen, zu Hause zu bleiben? Er würde jede Ausrede durchschauen.


      Ivy folgte ihm mit schnellen Bewegungen, bis sie zwischen die Gargoyles trat und ihre Schritte respektvoll verlangsamte. Sie hielt eines ihrer Schwerter in der Hand. Die Klinge sank nach unten, und Ivy bewegte sich kontrolliert, als die Gargoyles um sie herum die Ohren spitzten.


      »Schnall ihn der Fairylaus um«, sagte Jenks, als er ein biegsames, silbernes Plastikband in meine Hand fallen ließ.


      Ich schob meine Haare von der Schulter, um Jenks einen warmen Platz zu bieten, doch er landete stattdessen auf Etude. Jenks wirkte winzig auf der Schulter des Riesen, von dessen Körper Hitze aufstieg. Mein Blick huschte zu Nick, und ich zögerte. Ich wollte ihn nicht berühren. Er konnte mich anspringen.


      »Erlauben Sie mir«, sagte Etude, nachdem Jenks sich diskret in das Ohr des Riesen zurückgezogen hatte. Dankbar reichte ich ihm das Plastikband. Er machte eine Geste, und die zwei Gargoyles, die Nick hielten, stellten ihn auf den Boden, damit Etude ihm mit geschickten Bewegungen seiner klauenbewehrten Hand die Arme vor dem Körper fesseln konnte.


      »Danke«, flüsterte ich leise. Etude bewegte ein Ohr.


      Nick grunzte und bewegte erleichtert die Schultern, als das Band sich mit einem kreischenden, unangenehmen Geräusch um seine Handgelenke schloss. »Ich kann verstehen, dass du mir nicht vertraust.«


      »Oh, das bezweifle ich.« Ich wich zu Ivy zurück, weil ich ihm kein Stück weit vertraute, wenn niemand da war, um ihm beim ersten Anzeichen von Dummheit die Arme aus den Gelenken zu reißen. »Würdest du die Lage wirklich verstehen, wärst du nicht hier.«


      Jetzt, wo Nicks Wachen ihn nicht mehr festhielten, musterte ich ihn von oben bis unten und entdeckte an ihm einige Verschleißerscheinungen von seinem Leben mit dem Dämon. Der Anzug war verschwunden. Jetzt trug er schwarze Jeans, ein schwarzes Hemd und dunkle Turnschuhe. Der Mensch zitterte in der Kälte. Narben bedeckten seinen Hals, seine Handgelenke und eines seiner Ohren, dass es kaum noch als solches zu erkennen war. Hätte ich nicht gewusst, dass er seine Narben als Ratte in Cincinnatis illegalen Rattenkämpfen bekommen hatte, hätte ich ihn für einen Vampirjunkie gehalten. Entweder das oder einen Brimstone-Süchtigen. »Wo ist dein Anzug?«, fragte ich. Er suchte meinen Blick, und seine blauen Augen wirkten gehetzt.


      Nick antwortete nicht. Ivy schob sich neben mich und flüsterte: »Hast du sie aktiviert?«


      Ich nickte und berührte leicht meine Tasche. »Bist du deswegen hier, Nick?«, fragte ich, und Ivys Augen wurden schwarz. »Versuchst du, dich zurück in Ku’Sox’ Gunst zu schleichen? Könnte teuer werden. Das könnte sogar mehr kosten, als ein Dieb wie du zu zahlen bereit ist.«


      »Ku’Sox wird mich umbringen, falls er mich je wiedersieht«, erklärte Nick. Ivy glitt näher heran, und die Spitze ihres Schwertes schob sich mit einem sanften Geräusch durch das Gras.


      »Genauso wie wir«, murmelte sie.


      Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Ivy zeigte ihre Gefühle immer so ehrlich. Es war wirklich herzerfrischend. Und noch besser, Nick fiel darauf rein. Es spielte keine Rolle, ob er uns anlog und Ku’Sox ihn als Saboteur geschickt hatte. Es spielte nicht einmal eine Rolle, falls er die Wahrheit sagte und uns wirklich helfen wollte – was ich ihm allerdings keinen Moment lang abnahm. Es zählte nur, dass Nick uns glaubte; dass wir so auftraten, als hätten wir die Stärke, Ku’Sox entgegenzutreten. Wenn er es glaubte, würde Ku’Sox es auch glauben. Meine Vielleichts lösten sich auf, und Bis war der verdammte Weltenbrecher. Wie sollten wir verlieren?


      Ich warf einen Blick zur Kirche und fragte mich, warum keiner der Gargoyles darauf gelandet war. Für sie wäre es bequemer gewesen als ein kalter Stein einen Meter über dem Boden. »Lasst uns reingehen«, sagte ich, weil ich inzwischen in der Kälte zitterte. »Alle, die reinpassen zumindest. Hier draußen ist es kalt.«


      »Du willst Nick mit reinnehmen?«, fragte Ivy, und Jenks’ Staub nahm eine hässliche, rote Färbung an.


      »Er lügt«, sagte der Pixie mit einem bösen Blick zu Nick und Jax.


      Ich schnaubte. »Das weiß ich. Aber es ist kalt hier draußen. Wir können das auch drin klären.« Ich beugte mich zu Ivy und flüsterte: »Außerdem will ich wissen, wie weit diese Sache geht, und das können wir nicht herausfinden, während wir hier im Garten herumstehen.«


      »Sie geht genau bis Ku’Sox, bis dahin geht diese Sache«, erklärte Ivy.


      Ich trat von einem Fuß auf den anderen und verzog das Gesicht. »Ivy, mir ist kalt. Jenks ist kalt. Nick trägt einen Zip-Strip, und das Risiko ist minimal. Können wir bitte reingehen? Ich muss morgen die Welt retten, und ich weiß noch nicht mal, was ich anziehen werde.«


      Ivy beäugte mich, dann richtete sie ihr Schwert auf Nick. »Beweg dich.« Nick seufzte tief, bevor er den ersten Schritt machte. Jenks hob klappernd von Etudes Schultern ab und staubte Nick ein, während er ihm folgte. Ich hoffte nur, dass er ihn nicht pixte. Ich wollte mich nicht mit einem schlecht gelaunten, sich ständig kratzenden Nick herumschlagen müssen. Ein schlecht gelaunter, hinterhältiger Nick war schlimm genug.


      Sobald die drei sich auf dem Weg zur Kirche befanden, drehte ich mich zu dem Gargoyle um, der Jax hielt. Ich zögerte, als mir klar wurde, dass der Pixie jetzt auf Etudes Hand saß, der ihn mir wie ein Geschenk entgegenstreckte.


      »Danke«, sagte ich und streckte ebenfalls die Hand aus. Jax wanderte mit gesenktem Kopf und offensichtlich voller Scham von einer Handfläche zur anderen. »Für alles«, fügte ich hinzu, damit Etude wusste, dass ich nicht nur von dem Pixie sprach.


      Etude verzog das Gesicht, und seine langen Reißzähne ließen ihn wild aussehen. »Bringen Sie Bis nach Hause«, bat er, dann schloss er seine Flügel um mich, als wollte er mich schützen. »Er mag ja jetzt der Weltenbrecher sein, aber zuerst war er mein Sohn.«


      Ich sah in sein zerfurchtes Gesicht und wünschte mir, die Dinge lägen anders. Al hatte mir einmal erklärt, dass die Dämonen für die Entstehung der Gargoyles verantwortlich waren. Sie waren ein junges Volk, fast so jung wie die Hexen. Wir waren als magisch kastrierte Dämonen entstanden, die man verdreht und belogen hatte, bis wir glaubten, was die Elfen uns erzählten. Die Gargoyles waren geschaffen worden, um den Dämonen zu dienen. Man hatte sie an die Bedürfnisse der Dämonen angepasst. Beides erschien mir falsch.


      »Das werde ich«, versprach ich, dann legte ich meine freie Hand schützend um Jax. »Falls ihr auf der Kirche sitzen wollt, wäre das in Ordnung.«


      Etude sah zum Kirchturm auf. »Das ist das Zuhause meines Sohnes. Ich brauche seine Erlaubnis.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also wandte ich mich einfach mit Jax in der Hand ab. Die Gargoyles machten den Weg frei, und ich beeilte mich, Ivy einzuholen. Noch bevor ich sie erreicht hatte, konnte ich hören, wie Jenks auf Nick einschimpfte. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht zu hart zu Jax sein würde. Der Pixie hatte immer noch nichts gesagt, und ich fühlte mich zerrissen. »Du weißt, dass dein Dad dich liebt«, sagte ich zu dem jungen Pixie, ohne wirklich zu wissen, warum.


      »Das zeigt er auf seltsame Weise«, murmelte Jax.


      »Genauso wie du.«


      Jax riss den Kopf hoch. »Ja, aber …«, setzte er an, dann sackte er in sich zusammen. »Es tut mir leid, Ms. Morgan«, flüsterte er, dann senkte er den Kopf, bis seine langen Haare seine Augen verdeckten.


      Ich wartete noch einen Moment, dann wurde mir klar, dass er nichts mehr sagen würde. Ich legte meine Finger enger um ihn, um ihn warmzuhalten.


      »Soll ich Nick in meinen Schrank sperren?«, fragte Ivy, als ich sie einholte. Ihre Schwertspitze schwebte konstant über Nicks Nieren, als sie über die niedrige Mauer trat. »Er ist schalldicht.«


      Das hatte ich nicht gewusst, aber ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, was wir mit den beiden anfangen sollten, aber es war kalt, und ich wollte nach drinnen.


      »Wir sollten sie einfach pfählen.« Jenks schoss zu uns zurück, und Jax bewegte sich zwischen meinen Fingern. »Direkt hier im Garten. Sollen die Frühlingsfairys doch Nester in ihren Innereien bauen.«


      Das war einfach nur scheußlich. Verständlich, aber scheußlich. »Nicht, dass ich Zeit mit Nick verbringen will, aber ich wüsste lieber, wo er sich aufhält. Du nicht?«


      Ivy runzelte die Stirn. Ihre Sorge war deutlich zu erkennen, als sie die Stufen zur Veranda hinaufging und ins Licht trat. »Wenn er eine Bewegung macht, die mir nicht gefällt, werde ich ihn Nina geben, damit sie ihn ausblutet. Selbst wenn sie das um eine Woche zurückwirft.«


      Ich blieb ein wenig zurück, als Nick die Hintertür öffnete und nach drinnen trat, Ivy direkt hinter sich. »Schuhe aus«, hörte ich sie blaffen, aber damit ging es ihr eher darum, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen als unsere Böden sauberzuhalten.


      Andererseits …, grübelte ich, als ich das hintere Wohnzimmer betrat und feststellte, dass Ivy Nick böse anstarrte. Der Mann lehnte an der Wand, um seine Schuhe abzustreifen, ohne die Hände zu benutzen. Ich dachte darüber nach, den Zip-Strip so zu verlagern, dass er nur um ein Handgelenk lag, statt ihm die Hände zu fesseln – entschied mich aber dagegen. Ich war davon überzeugt, dass der Mensch Ku’Sox’ Ass im Ärmel war. Sonst wäre er inzwischen schon tot.


      »Okay, wir sind drin. Setz dich«, erklärte Ivy angespannt. Nick ließ sich theatralisch in das weiche Ledersofa fallen, sodass eine Duftwolke vom vampirischem Räucherwerk aufstieg.


      »Ich bin gekommen, um zu helfen!«, protestierte er, als Ivy mit dem Schwert nach ihm stach, damit er weiterrutschte. Ich setzte Jax auf die Rückenlehne der Couch, um meine Jacke auszuziehen. Sie roch nach Jenseits. Mit einer schwungvollen Armbewegung pfefferte ich das Kleidungsstück auf die Veranda, um es auslüften zu lassen.


      »Helfen?« Ivy lehnte sich vor. Sie stank nach wütendem Vampir, und ihre Reißzähne waren sichtbar, als sie seine Schulter packte und ihren Kopf neben seinen schob. »Du willst nur dir selbst helfen!«


      Sie schubste ihn in die Kissen zurück. Nick warf mir einen bösen Blick zu, weil ich sie nicht davon abhielt. Er war ein großer Junge. Er konnte auf sich selbst aufpassen. »Ich wollte gerade mit euch reden, als die Gargoyles mich gefangen haben«, erklärte er. »Ich stand auf dem vorderen Gehweg. Ich wollte euch sagen, dass es mir leidtut.«


      »Aber das tut es nicht.« Jenks kochte vor Zorn, während er mit durchsichtigen Flügeln auf Nicks Augenhöhe schwebte.


      Nick wandte sich zu mir um, als Ivy sich auf einen Stuhl ihm gegenüber setzte. »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich versuche, das in Ordnung zu bringen«, sagte er, aber sein Tonfall war einfach zu schmeichelnd.


      Jenks lachte bitter. »Genauso wie Rachel. Tatsächlich versucht sie, alle Dämonen und das gesamte Jenseits zu retten. Was also willst du, Dreck statt Hirn? Hast wohl nicht damit gerechnet, dass die durchgeknallte Dämonenmissgeburt sich gegen dich wendet, hm?«


      Mir gefiel es nicht, dass Jax so nahe an Nick saß, also streckte ich die Hand aus und ließ ihn daraufklettern. »Es tut mir leid, Ms. Rachel«, sagte er, als er sich auf meine Handfläche setzte. Seine zerrissenen Flügel kitzelten auf meiner Haut. Ich schwieg. Ich war auf sie alle wütend, als ich den jungen Pixie auf den Beistelltisch unter eine Lampe setzte, die ich einschaltete, um ihn zu wärmen. Immer noch wütend ließ ich mich auf den Stuhl daneben fallen und schnappte mir die Fernbedienung, um nach Nachrichten zu suchen, die mir vielleicht verrieten, ob wir inzwischen in noch tieferen Schwierigkeiten steckten. Dann ließ ich die Fernbedienung fallen und fuhr mir mit einer Hand über die Wange, wo Nick mich geschlagen hatte. Es fiel mir schwerer als erwartet, den Menschen nicht einfach aus Spaß an der Freude zu verletzen.


      »Ich wusste, dass du mir nicht glauben würdest«, sagte Nick. Ivy rammte ihm den Couchtisch gegen die Schienbeine, damit er den Mund hielt. »Ich will helfen.«


      Dieses Mal klang er kampfeslustig. Jenks lachte. »Helfen!«, rief der Pixie. Jax sackte im Lichtschein in sich zusammen. Er wirkte elend und hielt seinem Dad den Rücken zugewandt. »Auf keinen fairyverschissenen Fall!«, schrie Jenks. Alle Kinder, die uns bis jetzt beobachtet hatten, verschwanden. »Du wirst nicht die Seiten wechseln. Du lügst! Rache, warum hören wir uns das überhaupt an? Nick hat noch nie die Wahrheit gesagt!«


      »Ich weiß es nicht«, erklärte ich teilnahmslos. »Vielleicht, weil er mir kein Messer in den Rücken rammen kann, wenn er vor mir sitzt. Außerdem läuft nichts im Fernsehen.«


      Nick schob den Couchtisch mit den Beinen von sich, und Ivy schubste das Möbelstück sofort zurück. Offensichtlich am Ende seiner Geduld warf Nick sich die Haare aus den Augen und hob die Handgelenke, weil er befreit werden wollte. Ich schüttelte den Kopf, und er senkte die gefesselten Hände wieder. »Ku’Sox’ Tod ist meine einzige Chance, das hier zu überleben.«


      »Ach wirklich?«, sagte Jenks. Ich konnte Nicks Augen auf mir spüren, als ich die Nachrichten schaute – bis jetzt keine Meldung über Oberflächendämonen im Park. Noch nicht mal ein Teaser auf eine große Enthüllung am Ende der Sendung.


      »Ich war wütend«, fuhr Nick fort. »Ich dachte …« Er zögerte, während ich die Zähne zusammenbiss. »Ich habe versucht, es dir heimzuzahlen, okay? Ich bin zu weit gegangen.«


      Meine Augen huschten zu Nick, und ich hielt seinen Blick. Jenks klapperte mit den Flügeln und flog höher. »Zu weit?«, blaffte er. »Das Jenseits und die Magie zu zerstören, um deiner Exfreundin – die dich nicht mal mag – mitzuteilen, dass du wütend auf sie bist, heißt bei dir ›zu weit gehen‹?«


      Ich sagte kein Wort. Jenks schrie genug für uns beide, und ich wusste es zu schätzen. Das gab mir Zeit für wichtigere Dinge, wie den neuesten Versicherungs-Werbespot. Aber trotzdem wuchs meine Wut mit jeder Sekunde. Wegen Nick würde Ray ihre Mutter niemals kennenlernen.


      »Ich hatte unrecht«, sagte Nick. Er hatte die Hände auf den Schoß gelegt und starrte auf den Couchtisch. »Du hattest recht.«


      Ich konnte mich nicht stoppen. »Jetzt bin ich die bessere Wahl, hm?«


      Nick wirkte erleichtert, weil ich endlich mit ihm sprach. »Ich versuche nur zu überleben.«


      »Rachel schuldet dir gar nichts, du lügender Sack voller Krötenscheiße«, sagte Jenks.


      Ich stemmte meine Füße gegen den Couchtisch. »Ich schulde dir gar nichts, du lügender Sack voller Krötenscheiße.« Das hatte ich dringend loswerden wollen.


      Nick presste die Lippen zusammen, und sein Bartschatten wurde deutlich, als er rot anlief. »Schön. Dann gehe ich wieder.«


      Er machte Anstalten aufzustehen, kam aber kaum weiter als ein paar Zentimeter, weil Ivy aufstand und ihm die Spitze ihres Katanas vor die Brust hielt. Er musterte die Klinge, dann sank er wieder in die Kissen. Die Anspannung im Raum wurde immer drückender. Ich hatte keine Ahnung, was wir mit ihm anfangen sollten, und noch weniger hatte ich eine Vorstellung davon, was ich morgen anziehen sollte. »Lass ihn gehen, Ivy«, meinte Jenks bitter. »Wir brauchen ihn nicht.«


      »Er kann nicht gehen«, sagte ich, als drei von Jax’ Schwestern dem bedrückten Pixie eine Decke brachten. Verdammt, er weinte silberne Tränen. Ich wollte Nick in die nächste Dimension prügeln, weil er Jax so irregeleitet hatte. »Er wird nur zu Ku’Sox zurückrennen und ihm erzählen, wie ich ihn zu Dämonenpastete verarbeiten will.«


      »Das denkst du also von mir?«, fragte Nick abgehackt. »Dass ich zu Ku’Sox zurückgehe?«


      Ich lehnte mich über den Tisch. »Wenn es stinkt, wisch dir den Arsch.«


      »Ich habe einen Fehler gemacht!« Nick starrte mich unverwandt an und sprach sehr deutlich. »Wirf mir doch mal einen Rettungsring zu, sei so lieb, ja?«


      Ich starrte an die Decke und erinnerte mich daran, wie oft ich das schon getan hatte. Sein Fehler hatte Ray ihre Mutter gekostet. Und Lucy ebenfalls. »Nick? Halt die Klappe.«


      Verdrießlich drückte er sich tiefer in die Kissen. Jax starrte quer durch den Raum Belle an. Sie stand mit grimmiger Miene neben Rex im Türrahmen, ihr Bogen bereit. Rex war Jax’ Katze gewesen, und ich hätte viel dafür gegeben zu wissen, was Jax im Moment dachte – sowohl über die Katze als auch über Belle, die Fairy, die unter dem Dach seines Vaters lebte.


      »Rache, das ist dämlich«, sagte Jenks. Seine Flügel schlugen wie wild, als er auf meinem Knie landete. »Ruf die I. S. an, damit sie ihn abholen und wir tun können, was wir tun müssen.«


      Ivy, die vor Nick stand, zuckte nur mit den Schultern und verriet mir so, dass sie Jenks zustimmte. Ich dachte einen Moment nach. Mein Blick blieb an Jax hängen, der bedrückt unter einer Decke saß, die seine Mutter angefertigt hatte. »Ich bin auch nicht gerade glücklich über die Situation«, sagte ich, »aber die I. S. kann ihn nicht halten, wenn Ku’Sox ihn durch die Kraftlinien ziehen will.«


      »Ich habe dir doch gesagt …«, setzte Nick an.


      »Halt die Klappe!«, blaffte ich. Jenks gab einen schwarzen Staubstoß von sich, der sich auf dem Boden sammelte. »Früher habe ich vielleicht auf dich gehört, aber du hast gelogen, und ich habe dich verlassen.« Ich lehnte mich vor, fing seinen Blick ein und hielt ihn. »Ich sage dir was. Ich halte dir Ku’Sox vom Hals, wenn du in der Kirche bleibst. Das ist alles.«


      »Rache …«, beschwerte sich Jenks, aber ich hob eine Hand. Als würde ich für eine Sekunde glauben, dass er in der Kirche blieb?


      »Setz nur einen einzigen Zeh vor die Tür, und dein Schicksal ist mir vollkommen egal.«


      Nick atmete tief durch. Es war offensichtlich, dass er mehr wollte. Aber das würde er nicht bekommen.


      »Ich habe einiges zu erledigen.« Mit klopfendem Herzen sah ich auf die Uhr am Kabelempfänger. »Entschuldige mich.«


      Nick wirkte entsetzt bei der Vorstellung, dass ich ihn mit Ivy allein ließ. Ivy lächelte, bis ihre Reißzähne sichtbar wurden, dann glitt sie mit langsamen Bewegungen zur Couch, um sich neben ihn zu setzen. »Kann ich euch beide für fünf Minuten allein lassen?«, fragte ich meine Mitbewohnerin. Es war kein Witz. Ivys Lächeln wurde breiter.


      »Ich möchte mit dir reden«, sagte Jenks und hob mit einem aggressiven Flügelklappern ab.


      »Sicher«, erwiderte ich und erinnerte mich an Jax’ verletzte Flügel. Hinter mir hörte ich, wie Nick Ivy sagte, sie solle sich verpissen. Entweder sie brachte ihn um, oder sie tat es nicht. Um ehrlich zu sein interessierte mich Nicks Überleben weniger als die Frage, was ich morgen anziehen sollte. »Wie geht es dir, Jenks?«, fragte ich, während ich in mein Zimmer ging. Ich war mir nicht sicher, ob ich in meinem Schrank etwas finden würde.


      Mit klappernden Flügeln landete Jenks auf meiner Kommode. Sein Blick war auf die Wand gerichtet, als könnte er durch sie hindurch seinen Sohn sehen. »Einfach super«, grummelte er.


      Ich konnte hören, wie die Gargoyles im Garten wie Elefanten brummten, als ich die Tür schloss. Mitleid überschwemmte mich. Ivy war genervt – aber das war Ivy oft. Ich war wütend – und auch das war verständlich. Jenks dagegen empfand elterliche Schuldgefühle gepaart mit einem starken Schutztrieb, und er litt von uns allen am meisten. »Das mit Jax tut mir leid«, sagte ich, als ich die Schranktür öffnete und alles auf der Stange zur Seite schob. Vielleicht fand ich ganz hinten noch etwas, was ich bisher übersehen hatte. Aber da lag nur die Kleidung, die meine Mom nicht hatte mitnehmen wollen und die zu hochwertig war, um sie wegzuwerfen.


      Jenks’ Wut verpuffte. Er setzte sich mit hängenden Flügeln auf eine meiner Parfümflaschen. »Ich hatte nicht geglaubt, dass ich Jax noch einmal gegenübertreten muss«, sagte er leise, und mir brach fast das Herz.


      »Ich nehme an, etwas Ähnliches denkt er auch.« Jenks suchte meinen Blick. Ich holte einen dünnen Schal heraus, zog ihn durch die Luft und ließ ihn auf mein Bett flattern. Ich fand, er könnte eine gute Schärpe abgeben. Vielleicht sollte ich mit den Stiefeln anfangen und mich dann nach oben arbeiten.


      »Ich will ihn einfach nur … schlagen«, meinte Jenks mit einer hilflosen Handbewegung. »Er versteht nicht, wie kurz das Leben ist. Er könnte so viel erreichen, wenn er …«


      »Die dunkle Seite hinter sich lassen würde?«, fragte ich, um die Stimmung zu heben. Jenks schwieg, aber seine Flügel nahmen langsam wieder eine normale Farbe an. Nicht das weiße Lederkleid. Nicht die schwarze Lederhose. Meine Finger glitten widerwillig über meine üblichen Lederklamotten. In ihnen wäre ich dieselbe Person wie früher – aber morgen musste ich jemand anderes sein. Ich fühlte mich anders. Und meine Kleidung sollte das ausdrücken. Ich wollte etwas, was von Macht sprach. Aber jedes Kleidungsstück in meinem Schrank sprach von Macht und Sex. Vielleicht lag Newt mit ihrem Karateoutfit und ihren androgynen Haarschnitten ja gar nicht so falsch. Ich würde mir nicht den Kopf rasieren, aber eine etwas männlichere Kleidung könnte die Dämonen vielleicht dazu zwingen, mich als etwas anderes zu sehen als zwei X-Chromosomen auf Beinen.


      »Warum bittest du ihn nicht, zurück in die Kirche zu kommen?«, fragte ich, während ich einen beigen Leinenanzug meiner Mom aus den Siebzigerjahren betrachtete. Die gesamte Dekade war ein einziger Modewahnsinn nach dem Wandel gewesen. Die Kombination bestand aus einer Weste, einem Jackett und Schlaghosen. Aber das Ensemble war gleichzeitig figurbetont und fließend, und die Weste umschmeichelte meine Kurven, ohne aufreizend zu sein. Ich zog den Anzug ans Licht. »Für immer.«


      »Was?«


      Ich legte den Anzug aufs Bett und kickte meine Stiefel von den Füßen, um ihn anzuprobieren. »Frag Jax, ob er zurückkommen will, wenn er wirklich mit Nick fertig ist. Vielleicht hat er einfach nur Angst, dass du ihn nicht liebst.«


      »Nicht liebst …« Jenks starrte mich mit weit aufgerissenen Augen und hängendem Kiefer an.


      Plötzlich hörte ich einen leisen Knall und spürte eine Luftdruckveränderung, die gleichzeitig vertraut und überraschend war. Ich erstarrte und wechselte einen Blick mit Jenks. Al?, fragte ich mich, dann schoss Adrenalin in meine Adern, als ich hörte, wie eine Stimme etwas schrie. Auf Lateinisch. Newt?


      Oh Gott, sie kommen mich holen.

    

  


  
    
      [image: Fledermaus.tif]


      24


      Ich stürzte aus dem Zimmer und wäre fast über Rex gestolpert. Die Katze schoss Richtung Altarraum, ein karamellfarbener Streifen mit einer Wolke aus schwarzem Pixiestaub darüber. Anscheinend folgte eines von Jenks’ Kindern der Katze. Ivy schrie auf, und ich rannte los. Jenks sauste als leuchtender Punkt vor mir her. Ich klammerte mich am Türrahmen fest und schlidderte in die Küche. Der Gestank nach verbranntem Bernstein war so allumfassend, dass ich mir fast einbildete, ihn sehen zu können.


      »Newt, nein!«, schrie ich. Die Dämonin sah mich an, und in ihren schwarzen Augen stand reiner Wahnsinn. Der weibliche Dämon hatte Ivy auf den Boden gedrückt und presste ihr den Griff ihres Stabes auf die Kehle. Ivy lag mit weit aufgerissenen, vollkommen schwarzen Augen da. Verängstigt umklammerte sie den Stab, ohne ihn bewegen zu können. Jenks schoss mit dem Schwert nach unten, und ich schrie eine Warnung, als Newt eine Geste in seine Richtung machte.


      Jenks wurde nach hinten geschleudert, und seine Flüche verstummten, als er gegen den Kühlschrank prallte und nach unten rutschte.


      »Stopp!«, schrie ich, während ich bereits die Linie anzapfte. Newt löste eine magiegefüllte Hand von ihrem Stab.


      Damit hatte Ivy eine Chance. Sie wand sich unter der Waffe heraus und stürzte sich auf ihr Katana-Schwert. Newt verzog das Gesicht, wandte sich wieder meiner Mitbewohnerin zu und schlug ihr den Stock gegen die Schläfe. Das Holz traf mit einem dummen Knall auf Ivys Schädel, und der lebende Vampir brach zusammen.


      Oh Gott. Ivy!


      »Eindringling!«, schrie Belle vom Boden. Newt richtete den schwarzen Ball des Todes in ihrer Hand von mir auf die Fairy. Die weiße Robe der Dämonin wehte elegant um sie herum.


      »Newt, hör auf!«, schrie ich und warf mich vor Belle, um die Magie abzufangen. Ich riss einen Schutzkreis hoch. Doch Newts Magie durchschlug ihn einfach und traf mich in die Brust. Ich fiel und hätte dabei fast die kleine Frau zerquetscht, die ich beschützen wollte.


      Ich rollte mich zu einem Ball zusammen, weil alles in mir sich verkrampfte. Ich trat wild um mich, während ein Fluch mich durchfuhr, der sich anfühlte, als würde er meine Wirbelsäule zerreißen. Newt riss mich nach oben und drückte mich gegen den Küchentisch.


      »Nicht!«, keuchte ich, als Belle den Schlachtruf einer Amazonenkriegerin von sich gab. »Belle, hör auf!«


      Newts schwarze Augen bohrten sich in meine, voller Wildheit und Leben. Sie trug ihre neuerdings roten Haare stachelig und über den Ohren kurzrasiert. Ihre Finger vergruben sich in meinen Haaren, als sie meinen Kopf nach hinten zwang, während sie mir gleichzeitig ihren Stab gegen die Kehle presste und mich damit auf die Tischplatte drückte. Offensichtlich war bei ihr eine Sicherung durchgebrannt. Hat sie sich an etwas erinnert oder etwas vergessen?


      »Belle, nein!«, schrie ich, als die Fairy sich auf dem Hängeregal aufrichtete, um sich auf Newt zu werfen.


      »Immolerate!«, knurrte Newt, ohne sich auch nur umzusehen.


      Eine Druckwelle löste sich von dem weiblichen Dämon, und ich blinzelte, als mir die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Belle war verschwunden, und ich verfiel in Panik. Ich konnte meine Beine nicht bewegen, aber sie brannten wie Feuer.


      »Ich muss dich jetzt umbringen«, sagte die wahnsinnige Dämonin. Ich keuchte, als sie ihren Stab fester auf meine Kehle drückte. »Und es ging mir gerade so gut. Wenn ich es nicht tue, werden sie glauben, dass ich für all das verantwortlich bin!«


      »Schön. Wunderbar. Aber verletz meine Freunde nicht«, keuchte ich, während ich mich bemühte, sie von mir zu schieben. »Bitte.«


      Ihr Gesicht entspannte sich, und ihre Schultern sackten nach unten. »Deine Freunde nicht verletzen?«


      »Bitte.« Meine nach Halt suchenden Finger berührten Newts Haare. Wären sie ein wenig länger gewesen, hätte ich sie packen können. »Meine Freunde. Belle – die Fairy – ist eine große Kriegerin. Sie beschützt die Pixiekinder, die hier leben. Jenks muss am Leben bleiben, um Ivy zu helfen. Ivy versucht, mit ihrer Schuld zu leben. Bitte ruinier sie nicht. Ihre Seele ist so wunderschön.«


      Die Glut in Newts Augen verblasste etwas, und verwirrt zog sie sich ein wenig zurück. Dankbar schnappte ich nach Luft. »Und hilf Bis«, sagte ich, während meine Hände auf ihrem Stab landeten, um vielleicht ein wenig mehr Platz zwischen uns zu bringen. Doch ich schaffte es nicht. Meine Arme fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. »Wenn du mich schon umbringen musst, würdest du Bis helfen? Könntest du mir diesen Gefallen tun? Er hat Besseres verdient, als den Rest seines Lebens mit Ku’Sox zu verbringen. Er ist noch ein Kind.«


      »Bis?«


      Newt war verwirrt. Ich sprach einfach weiter. »Und bring Al seinen Kokon.« Mein Blick huschte zum Fenster. Ich konnte den Schmetterlingskokon nicht sehen; der Winkel stimmte nicht. »Er liegt direkt dort auf dem Fensterbrett«, sagte ich, während ich darum betete, dass Newt sich umdrehte, um hinzusehen. »Al glaubt, er könnte nicht mehr fliegen, aber ich weiß, dass er es kann. Sag ihm, er hatte recht. Er hatte früher Flügel. Sie sehen aus wie zu Stoff gewobenes Mondlicht. Und richte ihm aus, dass es mir leidtut.«


      Newt trat einen Schritt zurück und löste ihren Griff aus meinen Haaren. »Du weißt, wie wir ausgesehen haben?«


      Langsam richtete ich mich auf und rieb mir die Kehle. Ivy war immer noch bewusstlos, genauso wie Jenks. Belle hielt entschlossen und wild Wache über dem Pixie. Ich hatte keine Ahnung, wo Nick war. Und es war mir auch egal. »Ich habe die flachen Teiche gesehen, die moosgrünen Zweige«, presste ich hervor. »Den Nebel, der die Sonne verbarg und ihr Brennen milderte.« Newt trat einen weiteren Schritt zurück. Ihre Hände lagen lose an ihrem Ebenholzstab, und in ihrem Blick stand Verwirrung. Ich hustete, und kurz flackerten Schmerzen in meinen Gliedmaßen auf, um dann wieder zu verblassen. »Das Jenseits war ein Paradies. Was ist geschehen?«


      »Wir haben es umgebracht.«


      Ich sah auf und entdeckte, dass Newt tief in Erinnerungen versunken war.


      »Sowohl die Elfen als auch wir, in unserem Krieg«, sagte sie. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte sie ihren Stab. »Zusammen haben wir das Jenseits getötet. Die Elfen konnten fliehen. Wir blieben zurück, um in den Trümmern unseres Krieges zu leben. Mit jedem Fluch machten wir es schlimmer, aber wir hatten keine Wahl. Um zu überleben, mussten wir die Dinge noch weiter aus dem Gleichgewicht bringen.«


      Irgendwie überraschte es mich nicht, dass der Krieg zwischen Elfen und Dämonen für die Zerstörung des Jenseits verantwortlich war. »Es tut mir leid.«


      Newts Blick wurde scharf, und ihr Körper verspannte sich wieder. »Ich wollte dich nicht umbringen. Sie haben mich dazu gezwungen.«


      »Ich bin noch nicht tot.« Mit einer Hand an der Kehle rutschte ich zur Tischkante und vorsichtig auf den Boden. Mein Körper kribbelte, als das Blut wieder frei durch meine Adern floss. Newt bewegte ihren Stab, und ich beäugte die Dämonin misstrauisch. Anscheinend hatte sie einen schlechten Tag. »Seit wann kann irgendwer dich zu irgendwas zwingen?«


      Ich ging in die Hocke, um an Ivys Handgelenk nach dem Pulsschlag zu suchen. Newts Gesicht war zu einer hässlichen Grimasse verzogen, als ich mich ihr wieder zuwandte. »Sie glauben, ich stecke mit dir unter einer Decke«, erklärte sie wütend. »Weil ich Zeit für dich herausgeschlagen habe. Weil meine Räume nicht länger schrumpfen. Al wurde ins Gefängnis geworfen, aber mir hat man aufgetragen, dich zu töten. Wenn ich es tue, lassen sie mich nicht nur einen weiteren Tag am Leben, sondern hören vielleicht sogar auf mich.«


      Al saß im Knast? Dreck auf Toast, damit waren es nur noch Quen und ich.


      »Ku’Sox trägt die Schuld«, gab Newt bitter zu. »Aber es ist trotzdem einfacher, dir die Verantwortung zuzuschieben. Es ist unmöglich, ihn zu töten. Dich zu töten ist nur schwer.«


      Das war irgendwie nett. Dass es schwer war, mich zu ermorden, nicht leicht.


      Jenks setzte sich auf und umklammerte seinen Kopf. Seine Flügel waren verbogen. Belle ging neben ihm in die Hocke und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Fairy ließ Newt keinen Augenblick aus den Augen.


      »Wenn du mich umbringst«, sagte ich, während ich mich vorsichtig auf meinen Stuhl setzte, »lebt ihr alle höchstens noch eine Woche.« Ich wedelte hilflos mit der Hand. »Der Grund dafür, dass deine Räume nicht mehr schrumpfen, liegt darin, dass ich deine Kraftlinie repariert habe. Deswegen ist sie die einzige Linie, die noch richtig klingt. Wenn ich Bis hätte, könnte ich alle Linien heilen. Kannst du ihn für mich zurückholen? Jetzt?«


      Newt wich zurück. Sie wirkte verwirrt und hatte anscheinend keine Ahnung, was sie tun sollte, nachdem ich sie nicht angriff. »Nein. Bei dir klingt es, als wäre es ganz einfach, dich nicht zu töten.«


      »Einfach?« Mit einem Fuß zog ich Ivys Stuhl für Newt heraus. Sie starrte ihn misstrauisch an. »Es ist einfach. Schwer ist, was ich tun musste, um euch Idioten zu retten. Zuerst musste ich einen Weg finden, die Kraftlinie zu reparieren. Und als ich das geschafft hatte, habt ihr zugelassen, dass Ku’Sox mir Bis wegnimmt. Jetzt finde ich einen Weg um zu beweisen, dass Ku’Sox die Linie zerstört hat, und dann überzeugen sie dich, mich zu töten, noch bevor mein Ultimatum abläuft. Ich muss also nicht nur beweisen, dass Ku’Sox meine Kraftlinie zerstört hat, sondern auch noch ohne Al überleben? Ohne irgendwen an meiner Seite? Ku’Sox will euch alle tot sehen. Mein Gott, warum glaubt ihr ihm immer wieder?«


      Newt warf einen kurzen Blick zu Ivy, dann sah sie wieder mich an. »Wir haben ihn geschaffen. Er schuldet uns sein Leben. Er wird die Dämonen mit den Dämonenkindern, die er gestohlen hat, wieder ins Sonnenlicht führen. Du schuldest uns nichts. Warum solltest du uns helfen?«


      Ich weiß es ehrlich nicht. Ich stemmte einen Ellbogen auf den Tisch und befühlte meinen Nacken. »Ku’Sox ist ein Lügner und ein wahnsinniges Genie. Ich hatte eine schlechte Woche, Newt. Eine sehr schlechte Woche. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, habe ich nichts Passendes in meinem Schrank, um es zu tragen, während ich die Welt rette.«


      »Bist du dir sicher?«


      Ich legte den Kopf schräg und sah sie an. Gott, war ich müde. »Du hast meinen Schrank doch gesehen. Seitdem hat sich nicht viel geändert.«


      Newt kniff die schwarzen Augen zusammen. »Nein, ich meine, bist du sicher, dass …« Sie zögerte mit einem Blick zu Ivy. »Bist du sicher, dass du beweisen kannst, dass Ku’Sox uns betrügt, nicht du?«


      Ich lachte reumütig. Das musste sie überrascht haben, denn sie wich fast bis zur Tür zurück und hielt ihren Stab verteidigungsbereit vor sich. »Wenn man mir die Chance dazu gibt«, sagte ich. »Kannst du vielleicht bis morgen damit warten, mich umzubringen? Morgen bei Sonnenuntergang kann ich entweder beweisen, dass es Ku’Sox’ Fehler war, oder er hat mich bereits selbst umgebracht. Wenn wir beide zum nächsten Sonnenaufgang noch am Leben sind, könnt ihr töten, wen auch immer ihr wollt. Und dann machen wir alle mit unseren Leben weiter.«


      Newt schüttelte misstrauisch den Kopf. Ivy wachte langsam wieder auf, und Jenks flog mühsam zu ihr. Hoffentlich wollte er ihr sagen, dass sie sich lieber weiter bewusstlos stellen sollte. »Wir verlieren zu viel Platz. Es muss jetzt passieren.«


      Mein Körper hatte sich beruhigt, und lediglich meine Zehen kribbelten noch. Ich sah auf sie herunter. Seit wann habe ich ein Loch in der Socke? »Du kannst mir nicht mal einen lausigen Tag zugestehen?«


      Langsam und mit minimalen Bewegungen setzte Ivy sich an der Wand auf. Sie hielt sich den Kopf. Ich bedeutete ihr, sich nicht zu bewegen, und Jenks übersetzte meine Botschaft, nachdem Ivy ihren Blick noch nicht scharf stellen konnte.


      Newt richtete sich auf. Ihre schwarzen Augen huschten über Ivy, nicht ängstlich, sondern abschätzend. »Das Leck ist zu groß. Mir ist der Raum ausgegangen. Du und Al, und jetzt auch ich, stecken so tief in Schulden, dass einfach nichts mehr übrig ist.«


      »Ich hätte da eine gute Portion Wahrheit anzubieten«, sagte ich und drehte meinen Stuhl, bis ich ihr direkt ins Gesicht sehen konnte. »Ich weiß, wie ihr ausgesehen habt. Ich habe das Eden gesehen, das euer Krieg zerstört hat. Ku’Sox weiß nur, was ihr ihm gezeigt habt. Es tut mir leid, Newt, aber ihr habt ihm nur die Gegenwart gezeigt, nicht die Vergangenheit. Wollt ihr wirklich, dass er auf dieser Grundlage eure Zukunft bestimmt?«


      Sie zögerte, während ihre Finger den Stab umklammerten.


      »Ich weiß, dass ihr Angst habt«, fuhr ich fort. Sie gab ein bellendes Lachen von sich.


      »Angst vor dir!«


      »Nicht vor mir«, erwiderte ich. »Ihr fürchtet euch vor den endlosen Tagen, die ohne Veränderungen vergehen. Ihr seid müde. Ihr glaubt, dass Ku’Sox der Weg ist, loszulassen und doch weiter zu existieren. Aber schau ihn dir doch an. Er ist nicht wie ihr, er hat nicht eure Seele. Deswegen versucht er ständig, anderer Leute Seelen zu fressen.«


      Newt hörte mir zu. Ich setzte mich aufrechter hin und bemühte mich auszusehen, als wüsste ich, wovon ich sprach. »Schau dir an, wie er den Elfenfluch umgeht. Er stiehlt Babys. Er stiehlt das Wissen, um diese Kinder am Leben zu halten. Ich habe den Fluch gebrochen, den ihr auf die Elfen gelegt habt, und ich werde verdammt noch mal auch den Fluch brechen, der euch in der Hölle festhält, in die ihr euer Paradies verwandelt habt. Ich kann euch befreien, Newt. Du kannst dein Leben so frei vom Jenseits beenden, wie du es begonnen hast.«


      Newt schluckte schwer. Eine Träne rann über ihre Wange, und sie wischte sie entsetzt ab. Hinter ihr drückten sich Pixies gegen das Fenster und beobachteten alles. »Wir hatten Flügel.«


      Ich lächelte. »Ihr seid zwischen Wolken und Mond geflogen.«


      Sie suchte meinen Blick. »Es ist kein Traum.«


      »Nein. Das hier? Dieses Nichts, in dem ihr lebt?« Ich hob eine Hand und ließ sie fallen. »Das ist der Albtraum, den ihr selbst geschaffen habt. Lasst mich euch aufwecken.«


      Zitternd atmete sie tief durch. Sie wirkte verängstigt. Wild. Sie konnte alles tun. »Schlag mich«, bat sie leise, während sie ihren Stab vor sich hielt.


      Jenks hob mit klappernden Flügeln vom Boden ab. »Langsam, langsam!«, sagte er. Newt straffte sich und richtete ihren Stab auf Ivy, die mühsam auf die Füße kam. Sie war angeschlagen, aber bereit zum Angriff.


      »Ruhig!«, rief ich, stand auf und hob eine Hand. »Alle bleiben ganz ruhig!«


      Newt verzog das Gesicht, dann senkte sie ihren Stab plötzlich wieder und entspannte sich. »Warte«, sagte sie. Ivy zögerte, auch wenn sie bereit war, jeden Moment anzugreifen. »Lass uns erst in deinem Schrank etwas finden, was du anziehen kannst. Dann kannst du mich schlagen.«


      Ich blinzelte vollkommen verwirrt. »Warum?«


      Mit einem Lächeln, das mich bis ins Mark verängstigte, kam die Dämonin auf mich zu. Sie beobachtete mich, hielt ihren Stab aber zwischen sich und Ivy und Jenks. »Ich brauche einen Grund dafür, dass du zu Sonnenaufgang noch lebst. Ich werde ihnen erzählen, du hättest mich überwältigt.«


      Jenks schoss ins hintere Wohnzimmer, und Flüche fielen von ihm wie goldene Äpfel. Anscheinend war Nick verschwunden. Aber ich konnte nichts tun, weil Newt ihren Arm in meinen schob. Ein Magiestoß löste sich von ihr, bewegte meine Haare und zerstörte die Heiligkeit der Kirche. Verdammt, sie hatte es schon wieder getan.


      »Ich kann dir Zeit geben bis Sonnenaufgang. Dann wird man dich beschwören, und du wirst sterben«, fügte Newt hinzu, sodass ich mich ganz warm und behütet fühlte.


      »Heute Nacht?«, jaulte Jenks, als er in einer Spur aus wütendem rotem Staub wieder in den Raum sauste. »Was ist mit ihren vier Tagen passiert?« Dann wandte er sich an mich. Der Staub, der von ihm herabrieselte, sah aus, als stünde er in Flammen. »Rachel, wir haben ein Problem. Nick ist abgehauen.«


      Newt zögerte auf der Schwelle zum Flur und testete vorsichtig mit dem Ende ihres Stabes, ob der Boden noch geweiht war. »Dieser kleine Wurm von Mann?«, fragte sie. »Er schuldet mir einen Vertrauten. Vielleicht sogar zwei. Ich kann mich nicht erinnern.«


      Sie wedelte mit der Hand, und Nick erschien neben mir auf dem Tisch. Ich wirbelte herum, als Trents Bücher auf den Boden knallten, dann stürzte sich Ivy auch schon auf ihn. Mit vollkommen schwarzen Augen riss sie den Menschen von der Tischplatte und stieß ihn gegen die Wand. Benommen versuchte Nick, sich auf Ivy zu konzentrieren, dann rang er nach Luft, als sie fester zudrückte. Sie hatte offensichtlich Spaß.


      Newt, die immer noch ihren Arm unter meinen geschoben hatte, drehte sich um, um das Schauspiel zu beobachten. Ihre Haare waren jetzt genauso lang wie meine, und ich zuckte zusammen. »Du bist Ivy …«, sagte die verrückte Dämonin. Nick keuchte heftig, als Ivy ihren Griff erschrocken lockerte. »Ich glaube, ich mochte dich.«


      Jenks und ich wechselten einen entsetzten Blick, dann drehte ich Newt wieder zur Tür und damit von Ivy weg. »Ähm, lass mich dir zeigen, was ich ausgesucht habe«, meinte ich, wobei ich sie quasi in den Flur zog. Ich konnte hören, wie Nick hinter uns mit einem schmerzerfüllten Stöhnen auf den Boden fiel.


      Über die Schulter warf ich einen Blick auf die Uhr am Herd, und mein Magen verkrampfte sich. Quen wegen dem neuen Ultimatum anrufen, mit Newt Klamotten aussuchen, Ivy davon abhalten, Nick umzubringen. Hatte ich etwas vergessen?


      »Du hast Zeit bis Sonnenaufgang«, sagte der Dämon und musterte für einen Moment die Pixies, die im Durchgang zum Altarraum schwebten, bevor sie mich zu meinem Schrank führte. »Nicht, weil ich dich besonders mag, verstehst du. Ich kann einfach nicht alles erledigen, womit du mich beauftragt hast. Das wirst du schon selbst tun müssen.«
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      »Ein Auto is-st vorgefahren«, sagte Belle, als sie an meiner offenen Schlafzimmertür erschien. Quen. Endlich.


      »Sag Ivy, sie soll bleiben, wo sie ist. Ich mache auf«, antwortete ich, als sechs enthusiastische Pixies mit derselben Nachricht in den Raum schossen. »Ivy!«, schrie ich, bevor sie etwas tun konnte. »Ich gehe schon. Pass du auf Nick auf.«


      Ich berührte zur Beruhigung die Ringe in meiner Tasche, dann scheuchte ich alle aus meinem Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Mit schnellen Schritten ging ich in den Altarraum. Ivy saß auf der Couch, wo ich sie verlassen hatte. Sie hatte sich ausgestreckt und wirkte gefährlich sinnlich. Im Vorbeigehen warf ich Nick einen abfälligen Blick zu. »Lass nicht zu, dass er sich bewegt, was auch immer geschieht, okay?«, bat ich Jenks. Er verließ meine Schulter, um sich neben Jax auf den Couchtisch zu stellen. Der kleinere Pixie mit den zerfetzten Flügeln zuckte zusammen. Ich hoffte inständig, die beiden würden endlich miteinander reden.


      Mein Magen verkrampfte sich, als ich zur Tür ging und mir selbst versprach, dass ich endlich eine Lampe im Foyer einbauen würde, sollte ich diese Sache überleben.


      »Es ist Quen!«, rief eines von Jenks’ Kindern aufgeregt, als ich den Riegel der Tür löste und in die Dunkelheit spähte, die nur von einer einzelnen Lampe erleuchtet wurde.


      Erleichterung überschwemmte mich, als ich die schwere Eichentür einladend öffnete. Quen stieg gerade aus einem BMW am Rinnstein. Mir wurde warm, als ich mich daran erinnerte, wie er mich gebeten hatte, Trent zu beschützen. Und jetzt bat ich ihn, mir zu helfen. Um Mitternacht. An einem Wochentag. Um die Welt einen Tag früher zu retten.


      Quen hatte sich die Haare nach hinten gekämmt und trug seine übliche schwarze Uniform mit den weichen Schuhen. Mir fiel ein, wie ich ihn das erste Mal gesehen hatte, und senkte den Blick. Er hatte ausgesehen wie ein Gärtner. Vielleicht wollte er das ja eigentlich sein.


      »Wie geht es den Mädchen?«, fragte ich. Der Elf sprach ein paar letzte Worte mit dem Pixiejungen, der sich in die Kälte gestürzt hatte, um ihn zu begrüßen, dann sah er auf. Das Licht des Schildes über der Tür vertiefte die Falten in seinem Gesicht. Oder vielleicht zeigten diese Spuren auch die Last des Lebens auf seinen Schultern. Diese Nacht konnte so oder so ausgehen.


      »Es geht ihnen gut«, erwiderte er. Er wirkte größer als sonst, weil ich meine Stiefel noch nicht trug. »Ellasbeth ist damit beschäftigt, sie kennenzulernen.« Er runzelte kurz die Stirn. »Sie sind im Schrank eingeschlossen, bis ich zurückkomme. Hattest du bei dem Einbruch ins Museum heute Spaß?«


      Lächelnd nahm ich die starke Hand, die er mir entgegenstreckte, um ihn damit in eine Umarmung zu ziehen. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich an Ceri dachte. Der Duft nach Zimt und Wein stieg mir in die Nase, und Quen stockte für einen Moment der Atem, als er seine Trauer zurückdrängte. In mir kochte die Wut auf Nick hoch, aber ich schob sie zur Seite. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen«, sagte ich. Quen roch anders als Trent, dunkel und warm, nicht grün und warm. Ich fragte mich, ob das etwas mit Reife zu tun hatte oder einfach eine persönliche Eigenschaft war. »Bist du dir sicher, dass du das machen willst? Es sind nur du und ich. Ohne die Hilfe eines Dämons.«


      Seine Lippe zuckte kurz, dann schob Quen mich mit einer Hand auf meiner Schulter in die Kirche. »So ist es mir sogar lieber. Die Mädchen werden niemals in Sicherheit sein, bevor diese Sache nicht erledigt ist.«


      Im Foyer rief ein Pixiemädchen immer wieder: »Komm rein! Komm rein!« Ich machte den Weg frei, und der Elf glitt an mir vorbei. Ich lehnte mich in die Nacht hinaus, um nach Pixiestaub Ausschau zu halten, bevor ich die Tür schloss.


      Als ich mich Richtung Wärme und Licht drehte, keuchte ich, als jemand so heftig die Kraftlinie im Garten anzapfte, dass meine Knie fast nachgegeben hätten. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete ich, wie Ivy von der Couch aufsprang. »Quen, nein!«, schrie sie. Der Staub von Jenks’ überraschten Kindern rieselte auf sie herunter und ließ sie förmlich leuchten.


      Mit klopfendem Herzen rannte ich in den Altarraum. Nick saß mit gefesselten Händen auf seinem Stuhl und starrte böse zu Quen auf. Ivy stand mit bleichem Gesicht zwischen ihm und dem Elfen, der bereit war, einen schwarzen Energieball auf Nick zu werfen. Quens Gesicht war eine Maske des Hasses. Er wusste, dass Nick für Ceris Tod verantwortlich war – und ich hatte ihn ohne Vorwarnung auf den Menschen stoßen lassen. Scheiße. Konnte ich mich noch dämlicher anstellen?


      »Quen«, sagte ich sanft, während ich zu ihm ging. Ich berührte seinen Arm, aber er riss ihn zurück, während Funken zwischen uns in der Luft tanzten.


      »Warum lebt dieses Stück Dreck noch?«, fragte er. Die Sehnen an seinem Hals traten deutlich hervor.


      Wieder legte ich die Hand auf seinen Arm und zog sanft daran. »Die Gargoyles haben ihn im Garten gefunden. Ich schenke ihn Al, wenn alles vorbei ist. Möchtest du auch auf der Karte unterschreiben?«


      »Tinks Titten, ich schon«, verkündete Jenks. Leuchtend silberner Staub rieselte von ihm herunter, während er neben mir schwebte. Ivy hielt den Atem an. Falls Quen anfing, Flüche zu werfen, würde Ku’Sox vielleicht in Nick springen, nur um zu sehen, was los war.


      »Quen …« Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Al ist überhaupt nicht glücklich über das, was mit Ceri geschehen ist.« Ich konnte einfach nicht »tot« sagen. Deutlicher konnte ich nicht werden, ohne loszuheulen. »Bis das hier vorbei ist, will ich wissen, wo Nick sich befindet. Gefesselt in meiner Kirche, während ein Vampir und ein Pixie auf ihn aufpassen.«


      Quens hasserfüllte Miene veränderte sich nicht. »Er hat Ceri umgebracht!«


      »Ku’Sox hat Ceri umgebracht«, sagte ich. »Dreck statt Hirn hier hat sie angelogen, obwohl er wusste, was passieren würde. Ich werde nicht zulassen, dass er noch andere verletzt, indem er frei durchs Universum wandert. Er ist hier. Wo wir ihn im Auge behalten können.«


      Der Fluch in Quens Hand löste sich auf, während die Linie einen Sprung machte. »Wäre er tot, könnte er auch nicht durchs Universum wandern«, murmelte er. »Du verlangst eine Menge von mir, Rachel.«


      Ich warf Nick einen bösen Blick zu, weil seine selbstgefällige Miene mich wahnsinnig machte. »Ich weiß. Es tut mir leid.«


      Quen war allerdings noch nicht fertig. Jenks’ Flügel klapperten, als der Mann sich Nick näherte. »Wenn du nur eine einzige Bewegung machst, werde ich Feuer durch deine Wirbelsäule jagen, bis dein Schädel von innen explodiert.«


      Nick beäugte den Elfen finster, dann öffnete er den Mund, um etwas zu sagen. Ich keuchte, als Quen schnell wie der Blitz ausschlug. Ivy zuckte zusammen, aber Quen hatte Nick nur eine Ohrfeige verpasst. Nicks Kopf wurde nach hinten geworfen, und er blinzelte. Die Pixies unter der Decke jubelten zustimmend.


      »Kann ich einen Moment allein mit dir sprechen?«, fragte Quen, wandte sich von Nick ab und ignorierte ihn.


      Ich konzentrierte mich auf Quen. »Anscheinend ist deine Magie wieder vollkommen wiederhergestellt«, sagte ich, als wir Richtung Küche gingen. Jenks und Jax standen nur Zentimeter voneinander entfernt. Keiner von beiden verlor jämmerlich aussehenden Staub. Das war gut, oder?


      Quen trat mit langsamen Schritten in den Flur. »Hast du schon was gegessen?«, fragte er und überraschte mich damit. Er zögerte und drehte sich halb Richtung Altarraum um. »Ist jemand hungrig? Wir haben noch Zeit, etwas zu essen, bevor wir aufbrechen. Ich möchte mit allen reden, und das können wir genauso gut beim Essen tun.«


      Was will er?


      »Pizza vielleicht?«


      Die Pixies in den Deckenbalken schrien uns ihre Begeisterung entgegen, aber Ivys Gesicht sprach Bände. Pizza klang schrecklich, und mein Magen war vollkommen verkrampft. »Sicher. Okay?«, meinte ich, als sie mit den Achseln zuckte. Vielleicht wollte Quen eine Art letztes Abendmahl abhalten.


      Quens Lippen zuckten, als er kurz zu Nick sah und dann den Blick abwandte. »Toll. Kann jemand anders sie bestellen? Ich will sehen, was Rachel heute Abend anzieht.« Er ergriff meinen Ellbogen und schob mich weiter. »Du hast doch etwas Hübsches ausgesucht, oder?«


      Mir lief ein Schauder über den Rücken, weil seine Sprachmelodie und die von Trent sich so sehr ähnelten. Ich fühlte mich, als würde ich zu etwas gedrängt, und das gefiel mir nicht. »Ja. Newt hat mir geholfen.«


      »Newt?«, fragte er. Offensichtlich hielt er es für einen Witz. Ich hielt an und sah hinter mich. Ivy hing bereits am Telefon, und die Pixies schrien ihre Wunschbeläge heraus. Jax schien es besser zu gehen. Er musterte seinen Dad mit einem Gesichtsausdruck, der nicht mehr nur Angst und Scham beinhaltete. Nick lungerte schlecht gelaunt in seinem Stuhl und presste sich ein Taschentuch an die aufgesprungene Lippe. Er würde erst im letzten Moment versuchen, zu Ku’Sox zurückzukehren.


      »Zeig mir, was du anziehst«, sagte Quen und zerrte mich in mein Zimmer.


      »Hey!«, rief ich, als Quen die Tür hinter uns schloss.


      Der Elf verschränkte die Arme über der Brust und atmete erleichtert auf. »Ich sehe durchaus die Vorteile, mit Pixies zusammenzuleben«, meinte er leise, »aber halten sie jemals den Mund?«


      »Nur, wenn sie schlafen.« Ich beäugte ihn misstrauisch. »Was willst du, worum du mich nicht vor allen bitten kannst?«


      Er presste die Lippen zusammen und trat einen Schritt vor. »Kann ich die Ringe sehen?«


      Plötzlich verstand ich die Pizza als die Ablenkung, als die sie gedacht war. Ich nickte. Natürlich würde Quen die Ringe sehen wollen. Ich schob die Hand in die Hosentasche, und kleine Energiefunken huschten über meine verbrannten Fingerspitzen. Dann legte ich die Ringe mit einem Klappern auf Quens schwielenbedeckte Handfläche. Quen zog seine Hand zurück und berührte die Schmuckstücke vorsichtig. »Sie sehen ganz anders aus als die Eheringe«, sagte ich, als wir gemeinsam die glitzernden Reife musterten. »Al hat sie erkannt. Fast hätte er sie zerstört, bevor ich sie reaktivieren konnte.«


      »Al hat dir geholfen?« Quen stand nah genug neben mir, dass mir der Duft nach warmen Gewürzen in die Nase stieg und mich an Trent erinnerte. Seine Finger zuckten, als wollte er die Ringe für sich behalten, und ich versteifte mich.


      »Irgendwie. Und wenn das hier vorbei ist, werden wir sie zerstören«, erklärte ich nervös. Ich holte Luft, um ihm zu erzählen, dass ich einen Handel mit seiner Göttin eingegangen war, aber dann hielt ich lieber den Mund. Trent besaß wahrscheinlich ein ganzes Arsenal von ausgebrannten Artefakten, die besser ausgebrannt bleiben sollten. Außerdem klang es lächerlich. Ich hatte mir das nur eingebildet, oder? Al hatte mal erklärt, dass Dämonen Elfenmagie wirken konnten, es aber nicht taten, weil sie diese Art von Magie als unter ihrer Würde betrachteten.


      Mit einem Stirnrunzeln hob Quen den kleineren Ring an. »Ich kann nicht glauben, dass du es bewerkstelligt hast«, sagte er leise. Plötzlich war ich froh, ihm nicht erzählt zu haben, wie ich es geschafft hatte. Diese Ringe waren unglaublich böse, und ich würde sie zerstören, sobald ich mich um Ku’Sox gekümmert hatte. Noch heute Nacht.


      »Du musst jetzt gehen, damit ich mich umziehen kann«, meinte ich, als ich ihm die Schmuckstücke wegnahm und auf meine Kommode neben die Parfümflaschen legte.


      Quen ging ebenfalls zur Kommode. Er wandte mir den Rücken zu, aber er verließ nicht den Raum. Wieder verschränkte er angespannt die Arme vor der Brust. Ich holte Luft, um ihn rauszuschmeißen, dann änderte ich meine Meinung. Wahrscheinlich hatte er noch etwas zu sagen, was die Pixies nicht hören sollten. Aus dem Garten hörte ich das tiefe Grollen der Gargoyles. Nachdem ich nicht wusste, wie gut ihr Hörvermögen war, zog ich den Stift heraus, der das Fenster offen hielt. Die Scheibe schloss sich mit einem Klicken. Quen zuckte zusammen, drehte sich aber nicht um.


      »Du weißt, dass wir wahrscheinlich nicht zurückkommen werden«, sagte ich. Ich verließ mich darauf, dass er sich nicht umdrehen würde. »Ein Elf und ein schlecht ausgebildeter Dämon werden nicht reichen.«


      »Ich habe eine Pflicht zu erfüllen«, erklärte er. Ich runzelte die Stirn.


      »Sicher, und dann bin ich nicht nur dafür verantwortlich, dass Ray ihre Mutter verloren hat, sondern auch noch für den Tod ihres Vaters«, sagte ich, während ich meine Stiefel aus dem Schrank zog und auf den Boden warf. Gott, es tat immer noch weh. Es würde noch lange Zeit wehtun. Mit abgehackten Bewegungen begann ich mich umzuziehen. Quen bewegte sich nicht. Ich dachte an Als Überzeugung, dass Trent eine bessere Wahl gewesen wäre als Quen. Aber ihn zu erreichen könnte schwierig werden.


      Quen griff wieder nach den Ringen, und sein Schweigen machte mich unruhig. »Glaubst du, dass Trent ihn umbringen kann, wenn wir versagen?«, fragte er, während er die Schmuckstücke betastete. Ich schob meine Jeans nach unten und fühlte mich verletzlich.


      »Nein.« Ich hielt mir die Schlaghose meiner Mutter vor den Körper. »Es liegt nicht daran, dass ich an seinen Fähigkeiten zweifle. Er ist Ku’Sox’ Vertrauter. Er wäre so effektiv wie Spucke. Man kann einen Dämon nicht umbringen. Frag Newt.« Oder Ceri. Oder Pierce.


      »Ich kann deine Gegenwart für eine kurze Zeit vor den Dämonen verbergen«, erklärte Quen. »Vielleicht lang genug, dass das Jenseits kollabiert.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen balancierte ich auf einem Fuß, um in die Hose zu steigen. Sie war mit Seide gefüttert und lag erstaunlich angenehm auf der Haut. »Ich bin ein Dämon«, meinte ich leise. »Wenn sie mich wollen, beschwören sie mich. Ich gehöre ihnen.«


      »Das Silberband, das du gelöst hast …«, setzte er an.


      »Nein.« Ich zog den Reißverschluss der Hose hoch und bewegte mich ein wenig, um das Schwingen des Stoffs zu beobachten. »Danke, dass du so kurzfristig kommen konntest. Anscheinend habe ich sowohl Al als auch Newt in den Ruin getrieben. Ku’Sox hat beantragt, dass Al eingesperrt wird, und damit sind nur noch wir beide übrig. Außer, du willst dir die Zeit nehmen, Al aus dem Gefängnis zu befreien.«


      Quen holte tief Luft. Ich brummte warnend, als er Anstalten machte, sich umzudrehen. »Sie können dich nicht beschwören, wenn du verzaubertes Silber trägst. Du könntest das Band anlegen, bis das Jenseits verschwindet und mit ihm die Dämonen«, sagte er steif.


      »Und was dann?«, fragte ich schlecht gelaunt. Versucht er, mir die ganze Geschichte auszureden, oder will er nur sehen, wie entschlossen ich bin? Ich packte den Saum meines T-Shirts und zog es über den Kopf. Der Raum war kühl, und schnell warf ich das Shirt auf den Boden. »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass ich nicht will, dass die Dämonen aussterben? Weil ich sie vielleicht mag? Außerdem benutzt Ku’Sox meine Kraftlinie, um das Jenseits zu zerstören«, sagte ich, als ich die Arme in die Weste schob. »Ich trage einen Teil der Verantwortung. Du kannst gerne hierbleiben und auf Nick aufpassen. Aber jemand muss es tun.«


      Es klopfte an der Tür, während ich die Weste zuknöpfte. »Die Pizza ist in zehn Minuten da«, sagte Ivy von draußen, dann entfernten sich ihre Schritte. Zehn Minuten – ein letzter Vorteil davon, dass sie Piscarys Nachkomme gewesen war. Außerdem gab Ivy immer gutes Trinkgeld.


      Ich schloss die letzten Knöpfe an der Weste und schob meine Arme in das Jackett. »Du kannst dich jetzt umdrehen«, sagte ich, als ich mich aufs Bett setzte, um meine Stiefel anzuziehen.


      Quen wandte sich um und wog geistesabwesend die Ringe in der Hand, während sein Blick abschätzend über meine Kleidung glitt. Ich wusste nicht, was er dachte. Es hatte mich drei Tage in einem Auto gekostet, um Trents Körpersprache deuten zu können. Und bei Quen war das um einiges schwerer. »Was ist mit Nick?«, fragte er, während er die Ringe von einer Hand in die andere verlagerte.


      Ich stand auf und fühlte, wie meine Füße in die Stiefel einsanken. Mit einem Achselzucken nahm ich ihm die Ringe ab und schob sie in die Westentasche. »Alles, was er hört oder sieht, landet direkt in Ku’Sox’ Kopf. Ich rechne sogar damit. Das ist einer der Gründe, warum wir das heute Abend machen werden. Um alles, was morgen geschieht, kümmere ich mich morgen.« Ich drehte mich zum Spiegel um und musterte mein neues Ich, dann fuhr ich mir mit einer Hand über die Haare und beschloss, dass der Zopf noch fest genug saß. »Also, alles klar?«


      »Nur noch eine Sache.« Ich drehte mich zu ihm um, und er deutete mit dem Kopf Richtung Altarraum, als gerade die Türglocke läutete. »Iss die Pizza nicht.«


      Ich erstarrte, während er nach der Türklinke griff. Dann atmete ich tief durch und setzte mich verwirrt in Bewegung. Iss die Pizza nicht? »Quen?« Ich stoppte ihn im Flur. Im Altarraum konnte ich die Pixies hören. Jenks beschimpfte gerade wieder Nick. »Warum nicht?«


      Er verzog das Gesicht. »Hat dich dein Vater nicht davor gewarnt, mit den Elfen zu essen?«


      »Sicher, weil …« Ich brach ab und kniff die Augen zusammen, als plötzlich ein ganz und gar nicht nettes Lächeln um Quens Lippen spielte. »Weil man eventuell sein eigenes Leben vergisst, während man trinkt und feiert«, sagte ich. Mir gefiel das nicht. Es war ein Vergesslichkeitszauber, vorübergehend, aber sehr effektiv. Ivy und Jenks wären stinksauer. »Quen, ich werde sie nicht anlügen.«


      »Selbst, wenn du ihnen damit das Leben rettest?« Damit ließ er mich stehen und trat in den hell erleuchteten Altarraum.


      Dämliche Elfen … Ich folgte ihm, während mein Magen sich hob. Das war nicht richtig. Innerlich zerrissen blieb ich am Ende des Flurs stehen und musterte den Altarraum mit Ivys Klavier, meinem Schreibtisch, Kistens Billardtisch und der restlichen Ansammlung von Möbeln. Quen stand bereits bei den anderen und wirkte, als wäre alles in Ordnung – als hätte er nicht vor, sie mit einem Zauber das Gedächtnis verlieren zu lassen. Nick saß immer noch in seinem Sessel und beobachtete Ivy an der Eingangstür. Sie nahm die Pizza entgegen und bezahlte den Lieferanten. Überall waren Pixies und füllten die Luft mit ihrer farbenfrohen Kleidung und ihren Stimmen. Jax saß mit Belle auf dem Couchtisch, aber es wirkte nicht, als würde sie ihn bewachen. Stattdessen unterhielten sie sich. Pixies jubelten, als die Tür sich schloss, und Ivy kam zurück, um die Pizza direkt vor Nick auf den Couchtisch zu stellen. Iss die Pizza nicht.


      Ich warf Ivy einen panischen Blick zu. Sie zögerte und zog die Augenbrauen hoch. Nick keuchte, während die Pixies herabschossen und zusammenarbeiteten, bis sie eine Schachtel geöffnet hatten und sich die dampfenden Ananasstücke schnappen konnten. Ich stand im Flur und fühlte mich allein, während ich gleichzeitig das Gefühl nicht abschütteln konnte, es wäre ein ganz gewöhnlicher Donnerstagabend. Pizza, ein Film und den Menschen erschrecken, indem man Tomaten isst.


      Mit einem Stück Pizza in der Hand kam Ivy näher, und mir stieg eine seltsam harmonierende Duftmischung aus Vampir und warmen Tomaten in die Nase. »Erinnere dich daran«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln, als sie das Chaos vor uns musterte.


      Ich konnte meinen Blick nicht von dem Stück Pizza in ihrer Hand abwenden. »Weil es nie wiederkommen wird«, beendete ich den Satz, während Schuldgefühle in mir tobten. Ich würde sie nicht anlügen. »Iss die Pizza nicht.«


      Sie zögerte. Jenks beobachtete uns. Ich machte eine kleine Geste, während er seine Kinder überwachte, die sich über ein Stück Kruste mit viel Sauce stritten. Seine Flügel summten, und leuchtend gelber Staub rieselte von ihm herunter.


      »Was wollt ihr trinken?«, fragte ich leise, bevor ich mich Richtung Küche wandte. Quens Blicke bohrten sich in meinen Rücken. Er konnte auf keinen Fall gehört haben, wie ich Ivy warnte, aber er hatte ihre plötzliche Wachsamkeit bemerkt. Mein Herz raste. Ich wollte nicht, dass meine Freunde starben, aber ich konnte sie trotzdem nicht anlügen. Ivy würde mir folgen. Wir konnten uns in der Küche unterhalten. Die Wahrheit würde wehtun, aber eine Lüge wäre schlimmer.


      »Ivy, kann ich einen Moment mit dir und Jenks sprechen?«, fragte Quen. Meine Schritte stockten.


      Oder auch nicht …


      »Sie helfen mir, etwas zu trinken zu holen«, schrie ich. »Quen, pass auf Nick auf, ja?«


      Mit klopfendem Herzen entfernte ich mich von dem lärmenden Pulk. In der Küche war es angenehm kühl, und ich fuhr mir mit einer Hand über das Gesicht. Ich war mir noch nicht sicher, was ich sagen wollte, als mir Ivy und Jenks neugierig folgten. Frustriert lehnte ich mich vor dem kleinen Fenster über der Spüle an die Arbeitsfläche.


      »Okay, was zur Hölle stimmt nicht mit der zum Wandel verdammten Pizza?«, fragte Jenks. Unsicherer grüner Staub rieselte wie ein Sonnenstrahl unter Wasser von ihm herab. »Ich verhungere!«


      Ich dachte an Quens Worte und dann daran, dass meine Freunde mir vertrauten. Und sie vertrauten mir nicht nur als Rückendeckung, sondern verließen sich auch darauf, dass ich ihnen nicht von hinten ein Dolch ins Herz rammte. »Quen …«, setzte ich an, dann warf ich die Hände in die Luft. »Er hat sie verzaubert. Ich will nicht, dass ihr heute Abend mitkommt. Keiner von euch beiden. Okay?«


      »Oh, aber der Elfenjunge da draußen ist gut genug, hm?«, blaffte Jenks giftig.


      Er verlor einen silbergrünen Staub, den ich noch nie gesehen hatte. Ich trat einen Schritt vor und warf ihm einen flehentlichen Blick zu. »Jenks, wir wissen beide, dass es zu kalt für dich ist. Und Ivy, so sehr ich dich auch dabeihaben will …«


      Sie schüttelte den Kopf und befühlte ihre Kehle, weil sie sich offensichtlich daran erinnerte, wie mühelos Newt sie überwältigt hatte. »Ich bin keine große Hilfe, oder?«


      Das war eigentlich keine Frage. Ich fühlte mich schrecklich. »Das bist du«, bettelte ich. »Es geht nur um …«


      »Heute Abend«, beendete sie meinen Satz. »Es ist okay«, seufzte sie. Ihre Augen waren leer, als sähe sie in die Zukunft. Ich war mir nicht sicher, ob sie mich wirklich sah oder nicht.


      »Es ist nicht okay«, sagte ich leise. »Es stinkt.« Jenks hatte sich so weit wie möglich von mir entfernt und verlor in seiner Ecke säuerlichen grünen Staub. Er wirkte kompetent und bereit, aber ich wusste, dass er heute Abend erfrieren konnte. Und er wusste es ebenfalls. »Ich will das alles nicht«, flüsterte ich. Jenks’ Staub wechselte zu Silber, auch wenn er sich immer noch weigerte, mich anzusehen.


      »Aber das ist nun mal dein Leben«, erklärte Ivy. Meine Schultern entspannten sich. »Geh mit Quen. Ich werde auf Nick aufpassen. Wir alle werden auf Nick aufpassen.« In ihrer Stimme klang ein warnender Unterton, und Jenks klapperte mit den Flügeln. »Er wird hier sein, wenn du zurückkommst, ob nun lebendig oder tot.«


      Ich lächelte, obwohl gerade etwas in mir starb. »Ihr seid zu gut zu mir.«


      »Nur, weil du mich so gemacht hast«, erwiderte Ivy. In ihren Augen glitzerten ungeweinte Tränen.


      Ein seltsames Gefühl der Vorfreude erfüllte mich, als ich sie beide in meiner Küche sah. Sie waren bereit, mich gehen zu lassen, damit ich das tun konnte, was ich tun musste. Und sie vertrauten mir. »Oh mein Gott«, sagte ich mit feuchten Augen. »Ihr bringt mich zum Weinen!« Ich schniefte, dann wanderte ich durch die Küche und sammelte alles ein, was ich mitnehmen wollte – magnetische Kreide, Schmerzamulette. Insgesamt war es nicht viel. Ich unterdrückte ein Aufwallen von Sorge. Im letzten Moment schnappte ich mir noch mein Handy, vergewisserte mich, dass es auf Vibrieren gestellt war und schob es in die hintere Hosentasche.


      »Ivy!«, rief Quen aus dem Wohnzimmer. »Komm zurück und pass auf Nick auf, oder ich werde ihn umbringen!«


      Ich lächelte, dann umarmte ich Ivy, während Jenks über uns beiden schwebte. »Wenn ich zurückkomme, ziehen wir los und üben fröhlich Selbstjustiz.«


      »Ivy!«, brüllte Quen. »Ich zähle bis drei!« Er konnte Nick nicht allein lassen, und er traute sich selbst nicht genug, um ihn mit in die Küche zu nehmen.


      »Danke. Für alles«, sagte ich. Ivy berührte kurz meinen Arm, bevor sie sich umdrehte und den Raum verließ. Mein Lächeln verblasste langsam, als ich Jenks ansah, der immer noch wütenden Staub verlor. Es fühlte sich immer noch an wie ein Abschied, aber jetzt war es in Ordnung.


      »Wir sehen uns bei Sonnenaufgang«, sagte der Pixie schließlich, dann drehte er um und wäre fast gegen Quen gestoßen, als der wütende Elf in den Raum stapfte.


      Dann waren wir allein. Quen starrte mich an, und ich zuckte mit den Achseln. »Ich werde sie nicht anlügen«, erklärte ich. Er kniff die Augen zusammen.


      »Sie werden uns folgen«, setzte er an. Ich schüttelte den Kopf und trat in den Flur. Ohne Richtung Altarraum zu sehen, kontrollierte ich, ob die Ringe noch in meiner Westentasche waren. Dann ging ich ins hintere Wohnzimmer, um meine Jacke zu holen. Erst nach einem Moment fiel mir ein, dass ich sie zum Auslüften auf die Veranda geworfen hatte.


      »Nein, werden sie nicht«, erklärte ich ihm über die Schulter. Ich fühlte mich fast entspannt. Ivy und Jenks würden auf mich warten. Ich würde sie nicht verlieren. »Du bist doch nur sauer, weil du jetzt keinen Grund mehr hast, deinen Zauber zu wirken.«


      »Ein bisschen, ja«, beschwerte er sich, als er mir nach draußen folgte. »Ist wieder etwas mit der Heiligkeit deiner Kirche passiert?«


      Mein Augenwinkel zuckte. »Newt hat sie gebrochen, damit sie in meinen Schrank schauen konnte.« Wieder mal.


      »Oh.«


      Die Nachtluft traf mich wie ein Schlag, als ich die Tür öffnete. Die sanfte Brise überraschte mich. Meine Jacke war klamm, als ich sie anzog. Quen beobachtete mich, während ich alles bis auf meine magnetische Kreide in den Taschen verstaute. »Keine Splat Gun?«


      Ich brach die Kreide in zwei Stücke und steckte je ein Ende in jeden Stiefel. »Ku’Sox kann die Zauber im Magazin platzen lassen und mich damit in ungefähr drei Sekunden schlafen legen«, erklärte ich. So hatte ich einmal Lee zur Strecke gebracht – bevor wir uns verständigt hatten. »Es sind deine Elfenzauber, die ihn zurückhalten werden, Süßer. Bist du bereit?«


      »Süßer?«, murmelte er. Ich wandte mich dem Friedhof zu, auf dem überall die Augen von Gargoyles glühten. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich gut, als ich die Treppe hinunterging. Dann bemerkte ich, dass Quen mir nicht folgte. Ich runzelte die Stirn, als er einen kleinen Zauber in Form eines Stundenglases aus seiner Tasche zog und an den Nagel hängte, an dem der Weihnachtskranz hing. Solche Zauber stellten die erste Verteidigungslinie jedes Hauses dar, ob es nun Menschen oder Inderlandern gehörte, aber im Moment hing bei uns keiner.


      »Hey!«, rief ich, als er die Nadel aus dem aufwändig gestalteten Amulett zog, das aussah, als würde Wein aus einem Glas in ein anderes fließen. Eine schimmernde Welle aus Gold und Schwarz erhob sich. Auf dem Friedhof bewegten sich unzählige riesige, ledrige Flügel. Ich zitterte, weil es sich anfühlte, als wären die Dämonen der Hölle erwacht, um mich ewigen Qualen auszusetzen, weil ich meine Freunde betrog.


      »Du hast sie nicht angelogen«, sagte Quen, während ich vor mich hinkochte. »Ich werde nicht riskieren, dass Nick entkommt.«


      Mein Widerstand verschwand, und fast wäre ich von der Stufe gekippt, auf der ich stand, weil ich mich bemühte, das obere Ende des Zaubers zu erkennen, der scheinbar die ganze Kirche umfasste. »Wie lange?«, fragte ich kalt. Quen nahm meinen Arm und drehte mich um.


      »Sonnenaufgang. Und jetzt: Ich mache das, um Trent zu retten. Du machst das, um die Welt zu retten. Richtig?«


      Sonnenaufgang. Wenn ich meine Aufgabe bis dahin nicht bewältigt hatte, würde es keine Rolle mehr spielen. Nervös streckte ich die Hand aus und wünschte mir, ich trüge eine andere Jacke. Diese hier ruinierte mein gesamtes elegantes Outfit, aber es war schwer, mit vor Kälte steifen Armen Zauber zu werfen. »Abgemacht.«


      Wir schüttelten uns die Hände, dann stiegen wir gemeinsam die Stufen nach unten und wanderten um die Kirche herum zu seinem Auto. Direkt innerhalb des Tores wartete ein riesiger Schatten auf mich. Ich keuchte, weil ich fast in den Gargoyle gelaufen wäre. »Etude!« Ich wurde rot. Es war offensichtlich, dass wir die Kirche mit einem Zauber belegt hatten.


      »Und Sie haben sich gefragt, warum ich mich geweigert habe, auf Ihrer Kirche zu landen«, sagte der Gargoyle. Seine Stimme war unglaublich tief, aber es schwang Erheiterung darin mit.


      »Ähm …«, stammelte ich. »Wir, ähm, müssen zum Loveland Castle«, erklärte ich, während ich zurücksah auf die Reihen leuchtender Augen. »Sind wir zufällig zu schwer für Sie?«


      Etude grinste, und ich zitterte beim Anblick der langen, schwarzen Reißzähne. »Nein. Das glaube ich nicht.«
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      Könnte ein Pferd springen, ohne jemals wieder landen zu müssen, würde sich der Ritt vielleicht anfühlen wie ein Flug auf einem Gargoyle. Meine Knie lagen um die Ansätze von Etudes Flügeln. Ich drückte mich eng an seinen Körper, aber trotzdem war der Wind so beißend, dass ich die Augen zu Schlitzen zusammenkneifen musste. Es war ein wunderbares Gefühl. Die kühle Luft strich durch meine Haare. Fast fühlte sich es an, als besäße ich selbst Flügel, während ich die Luftströmungen spürte und mich mit Etude in Kurven lehnte, wann immer er die warmen Luftströmungen über großen Parkplätzen ausnutzte. Im Moment folgten wir der Schnellstraße.


      Mein Magen machte einen Sprung, als Etude dreimal schnell mit den Flügeln schlug. Ich umklammerte seinen Körper fester mit den Beinen, und er legte kurz die Ohren zurück, um zu kontrollieren, ob ich noch sicher saß. Wir hatten ein wenig Mühe gehabt, an Höhe zu gewinnen, nachdem Etude nicht wie gewöhnlich von einem Dach springen konnte. Aber der riesige Gargoyle hatte es geschafft.


      Ich schloss die Augen und lehnte mich vor, bis ich fast auf ihm lag. Der Wind peitschte über meinen Rücken, während mein Kopf zwischen seinen Ohren ruhte. Etude wechselte plötzlich die Richtung, und ich schlang ihm die Arme um den breiten Hals. Sein gesamter Körper zitterte vor Lachen, aber das war mir egal. Das war unglaublich. Zwischen der dunklen Erde und dem schwarzen Himmel zu fliegen, während der abnehmende Mond langsam an Höhe gewann, war sicherlich einer der Höhepunkte meines Lebens: diese Macht, diese Stärke, diese einzigartige Schönheit. Wenn das Glück dieser Erde auf dem Rücken der Pferde lag, war das hier der Himmel.


      Wenn ich das überlebe, werde ich Belles Flügel heilen, dachte ich überschwänglich, als Etude sich in die andere Richtung neigte und wir uns wieder neben dem Gargoyle einordneten, der Quen trug. Ich wäre daran zerbrochen, die Fähigkeit zu fliegen zu verlieren. Fairys waren offensichtlich zäher als ich.


      Mit diesem Gedanken kuschelte ich meinen Kopf gegen Etudes warmen Nacken. Quen wirkte angespannt. Mit gerunzelter Stirn saß er nahezu aufrecht im Wind. Der Gargoyle, der sich bereit erklärt hatte, ihn zu tragen, war fast genauso groß wie Etude. Ich sah auf die Lichtspur der Schnellstraße unter uns. Um diese Nachtzeit herrschte viel Verkehr. »Folgt ihr immer den Schnellstraßen?«, rief ich Etude zu. Er bewegte die Ohren, um meine Worte besser aufzufangen.


      »Nein.« Er drehte den Kopf und betrachtete mich aus einem roten Auge. Seine Worte erreichten mich trotz des Flugwindes. »Wir fliegen normalerweise so gerade wie ein Pfeil. Aber ich bin mir nicht sicher, wo Loveland Castle liegt. Normalerweise wäre ich der Resonanz der Linie dort gefolgt, aber sie ist im Moment so unharmonisch, dass man sie nur schwer orten kann. Ich habe eines der Kinder in der Basilika gebeten, den Weg im Internet nachzusehen.«


      »Tut mir leid«, sagte ich, dann verzog ich das Gesicht. Ich musste aufhören, mich ständig zu entschuldigen.


      Im Mondlicht vor uns erhob sich ein Schatten zwischen dunklen Bäumen. Eine Lichtspur zeigte, wo der Fluss verlief. »Dort!«, sagte ich und zeigte mit dem Finger. Etude nickte, legte die Ohren an und hielt direkt darauf zu. Der zweite Gargoyle verzog das Gesicht. Mit gequälter Miene schlug er einmal abgehackt mit den Flügeln. Ich konnte die Linie noch nicht spüren, aber die Gargoyles anscheinend schon.


      Tut mir leid, dachte ich, sprach es aber nicht aus.


      Vom Fluss wehte kühle Luft heran, während wir nach unten sanken und die warme Strömung über der Schnellstraße verließen. Im Sternenlicht flogen wir auf das Castle zu. Das Gebäude wirkte dunkel und leer. Plötzlich erinnerte ich mich daran, wie ich mich hier in die Realität gebrannt hatte, und unterdrückte meine aufsteigende Panik. Ich hatte versucht, Al davon abzuhalten, ein Mitglied des Hexenzirkels zu entführen. Auch das war nicht so toll gelaufen.


      »Kreist einmal!«, rief Quen und ließ die Schultern des Gargoyles lang genug los, um mit dem Finger einen Kreis zu beschrieben. »Ich will sehen, ob ich dort unten außer der Kraftlinie noch Magie entdecken kann!«


      Sofort überschwemmten mich Schuldgefühle. Ich hob mein zweites Gesicht. Sicher, auch Quen wollte Ku’Sox besiegen, aber er hatte auch eine kleine Tochter. Und eine tote Liebe zu rächen, dachte ich und ließ es damit gut sein. Es würde von meiner Stärke und seinen Fähigkeiten abhängen, ob wir diesen Kampf gewannen oder verloren.


      Meine Haut prickelte unter einer Welle wilder Magie. Etude zitterte, und seine Haut bewegte sich stark genug, dass ich mich an ihm festklammerte. »Alles okay!«, rief Quen über den Wind hinweg. »Da unten ist nichts!«


      Gleichzeitig schlugen die Gargoyles mit den Flügeln. Ich riss die Augen auf, als sie schnell nach unten sanken. Ich schlang meine Arme um Etudes Hals und versuchte, sein Gleichgewicht so wenig wie möglich zu stören. Er kippte nach hinten, und ich keuchte auf, als er mit geschickten Flügelschlägen landete. Einen Moment später berührte auch Quens Gargoyle den Boden. Wir standen direkt auf dem Gartenpfad, oder zumindest galt das für mich und Etude. Quen befand sich hinter der kleinen Mauer, im oberen Garten.


      »Diese Kraftlinie ist grauenerregend schrecklich«, bemerkte Etude, als ich mit weichen Knien von seinem Rücken glitt. Nach dem pfeifenden Wind des Fluges wirkte die Luft neben dem Castle vollkommen unbewegt. Ich folgte Etudes schmerzerfülltem Blick zur Linie. Die schreckliche purpurne Spur war immer noch zu erkennen. Sie glühte förmlich im Dunkeln.


      »Danke fürs Herbringen«, sagte ich, dann bewegte ich die Beine, um sicherzustellen, dass ich meine magnetische Kreide nicht verloren hatte. Quens Gargoyle wirkte erschöpft, als er nervös von einem Fuß auf den anderen trat. Er hatte die Ohren angelegt und den Schwanz um seine Hinterbeine geschlungen. Etude konnte anscheinend besser mit der kreischenden Resonanz umgehen, aber trotzdem konnte ich sehen, wie sehr ihn die Linie belästigte. »Ich werde die Kraftlinien so schnell wie möglich reparieren«, versprach ich. Etude richtete die Ohren auf und gab ein seltsames, rumpelndes Geräusch von sich. Hoffentlich war es ein Lachen.


      Meine Knie zitterten immer noch, also bewegte ich sie vorsichtig, um meine Beine zu lockern. »Geh«, sagte ich mit einem Lächeln. »Ihr beide. Und sagt allen an der Kirche, dass sie besser verschwinden sollen. In ein paar Minuten werde ich das gesamte Ungleichgewicht dort abladen.«


      Etude lehnte sich zu seinem Freund, und sie unterhielten sich mit tiefen, rumpelnden Geräuschen. Dann nickte der Gargoyle, der Quen getragen hatte, stieß sich mit starken Beinen vom Boden ab und flog mit ausladenden Flügelschlägen davon. Etude allerdings verharrte auf dem Boden. »Ich bleibe hier«, erklärte er. Dann musterte er die Kraftlinie aus zusammengekniffenen, roten Augen. »Ich will meinem Sohn helfen.« Er verzog das Gesicht und wandte sich an mich. »Allerdings warte ich vielleicht besser auf dem Castle, bis ihr mich braucht. Da verbrenn doch einer meine Schriften, diese Kraftlinie ist schrecklich.«


      Ich drückte ihm dankbar die Hand. Wieder fühlte ich mich schuldig, weil ich Bis verloren hatte. Aber Etude lächelte mir nur mit schwarzen Zähnen zu, bevor er abhob und auf dem höchsten Punkt des Daches landete. Er legte die Flügel an und wirkte für einen Moment wie ein natürlicher Teil des Castles. Zumindest, bis er den Kopf drehte und das schwache Sternenlicht seine Augen blutrot leuchten ließ.


      Der Wind hatte kleine Strähnen aus meinem Zopf gelöst. Ich glättete sie, während Quen über die Mauer auf den Kies sprang. Meine Knie waren immer noch zittrig, aber inzwischen hatte es wahrscheinlich nichts mehr mit dem Flug zu tun. Elfenmagie war am besten geeignet, um uns Ku’Sox vom Leib zu halten. Ich fühlte mich wie eine Batterie, und das gefiel mir gar nicht. »Bereit?«, fragte ich, als ich die Ringe hervorzog.


      »Diese Kraftlinie bringt meine Weisheitszähne zum Vibrieren«, sagte Quen mit Blick auf die Linie. In der Dunkelheit konnte ich gerade so erkennen, dass der Elf das Gesicht verzog. Aber als die Ringe mit einem Klicken aneinanderstießen, drehte er sich zu mir um. Plötzlich verschwand das gesamte Selbstvertrauen, das ich in der Kirche noch gespürt hatte. Ich hatte Angst, und zwar nicht nur vor Ku’Sox. Ich fürchtete mich auch davor, mich von Quen benutzen zu lassen wie einen Vertrauten.


      »Vielleicht …«, sagte der Elf langsam, als er meinen Widerwillen sah. Ich atmete einmal tief durch und schob mir den kleineren, leicht verbogenen Ring auf den Finger. Ich fühlte gar nichts. Mit angehaltenem Atem streckte ich Quen den anderen Ring entgegen. Ich vertraute ihm. Wenn er mich betrog, würde Al ihn umbringen.


      »Danke, dass du an meiner Seite stehst, Quen«, sagte ich, bevor ich aufkeuchte, weil er sich den Ring auf den Finger schob und sich alles änderte.


      »Oh Gott«, wimmerte ich. Meine Knie gaben nach, und Quen streckte die Hand nach mir aus. Ich wich panisch zurück und stolperte mehrere Schritte rückwärts, bevor ich mein Gleichgewicht wiederfand. Quens Hand berührte meine Schulter. Ich schlug nach dem Elfen, um ihn zurückzutreiben. »Gib mir einen Moment!«, schrie ich panisch. Aber ich war auch entschlossen, es zu schaffen. Ich atmete stoßweise, während Quen sich zurückzog, dann richtete ich mich langsam wieder auf.


      »Gib mir einen Moment …«, wiederholte ich. Ich konnte den Elfen einfach nicht ansehen. Er befand sich in meinen Gedanken, und das war kein gutes Gefühl. Ich dagegen spürte nicht das Geringste von seinen Empfindungen, nur eine theoretische Fingerspitze auf meinem Chi, als könnte er jederzeit alles aus mir herausreißen, was er wollte. Und ich konnte ihn nicht aufhalten. Das Gefühl war vollkommen anders als bei Als Ringen. Sie hatten beide Ringträger zu gleichberechtigten Partnern gemacht. Das hier waren Versklaver. Ich schluckte schwer und kämpfte darum, mich an das Gefühl zu gewöhnen.


      Der Ring an meinem Finger glitzerte. Wie lange hat Al das ertragen?


      »Geht es dir gut?«


      Mein Magen schmerzte, doch ich nickte und sah zum dunklen Himmel auf. »Lass es uns angehen.«


      »Trent hatte recht in Bezug auf dich«, bemerkte Quen. Sein Unbehagen war deutlich zu erkennen, als unsere Stärken sich verbanden, dabei aber nur seinem Willen unterstanden. »Du bist … stark.«


      Super. Mit gesenktem Blick schwankte ich leicht. Mein Herz schlug unregelmäßig. Ich öffnete mein zweites Gesicht, weil ich die Linie klarer sehen wollte. Quens Aura schimmerte und wurde deprimierend deutlich.


      »Das ist unglaublich«, sagte Quen, als er sich mit einem gehetzten Blick in den Augen auf der niedrigen Mauer abstützte. Ich fühlte mich allerdings nicht so toll. Quen löste sich von der Mauer, entweder, weil er die Angst in meinem Gesicht sah oder in meinen Gedanken las. »Bist du dir sicher, dass es geht?«, fragte er, während er meinen Arm packte, um mich zu stützen.


      Langsam fiel es mir leichter, seine Berührung zu akzeptieren. Ich nickte mit gesenktem Kopf. »Ja«, erwiderte ich, während ich den Ring auf meinem Finger drehte. »Ich kann die Kraftlinie nicht fühlen. Könntest du deinen Griff vielleicht ein wenig lockern?«


      »Ähm, tut mir leid. Wie ist es damit?« Ich blinzelte, als mich plötzlich das unharmonische Kreischen der Linie erschütterte.


      »Besser.« Ich verzog das Gesicht. Jetzt konnte ich das Problem deutlich sehen. Die purpurne Spur strahlte eine eisige Kälte aus, während der Ereignishorizont Energie in sich saugte. Die Atome und Moleküle kreischten, während sie in Stücke gerissen wurden. Selbst das Purpur von Ku’Sox’ Aura verschob sich unter diesem Einfluss zu einem hellen Rot. Ich drehte mich, um zum Castle zu blicken.


      »Bereit?«, rief ich. Die Antwort war ein tiefes Rumpeln und eine gehobene Flügelspitze. »Ich deute das als Ja«, murmelte ich, während ich mich gegenüber der Linie aufbaute. »Wenn das nicht Ku’Sox’ Aufmerksamkeit erregt, dann weiß ich auch nicht mehr.«


      Ich verzog das Gesicht, als ich die Linie in mein Bewusstsein zog und alles andere ausblendete. Die Ansammlung von Ungleichgewichten schrie zu mir auf. Ich versuchte, alles einzusammeln, aber es glitt mir durch die Finger wie Schmetterlinge. »Es funktioniert nicht«, sagte ich, als ich die Augen öffnete. Quen stand besorgt direkt neben mir.


      »Ähm, es könnte an den Ringen liegen«, meinte er. »Wir sind verbunden, aber ich tue nichts. Ich habe das generelle Prinzip verstanden, aber …«


      »Oh.« Ich fühlte mich dumm, als ich mich ihm zuwandte und dann vorsichtig seine Hand ergriff. Seine Finger in meinen fühlten sich seltsam an. Doch er hielt mich fest, und Wärme erfüllte mich, als sein Bewusstsein sich um meines legte. Quen wollte nicht herrschsüchtig erscheinen, aber er hatte nicht viel Übung darin, seine Gefühle mit jemandem zu teilen.


      Die Atmung des Elfen beschleunigte sich, als er die Linie anzapfte. Zusammen zögerten wir und lauschten auf das unharmonische Klirren. Errichte eine Schutzblase um die Linie, dachte ich. Ich erhielt keine Antwort. Sorge breitete sich in mir aus, als mir klar wurde, dass ich selbst es nicht schaffte. Entweder hatte Quen eine Mauer um seine Gedanken errichtet, oder die Ringe funktionierten nur als Einbahnstraße.


      »Quen, kannst du ein bisschen lockerlassen? Ich kann fast gar nichts unternehmen«, bat ich, während ich wieder den Ring auf meinem Finger drehte. Ich spürte eine kleine Kerbe im Metall. Wenn ich meinen Daumennagel hineinschob, konnte ich den Ring einmal ganz um meinen Finger drehen. Entsetzt hörte ich auf, weil mir plötzlich klar wurde, dass ich nicht die Erste war, die diesen Ring wieder und wieder an ihrem Finger drehte.


      Quens Finger zuckten in meinen. »Verzeihung. Versuch es noch mal.«


      Und plötzlich fühlte ich die Linie wieder, berauschend und stark. Ich griff danach und zog sie zu mir. Das Heulen des Ungleichgewichts kratzte über meine Nerven. Erst da verstand ich, dass Quen mich gegen einen Großteil des Chaos abgeschirmt hatte. Ich biss die Zähne zusammen und sortierte den Lärm, bis ich vor meinem inneren Auge eine leuchtende, goldene Spur fand, mit der nur ein kleines Ungleichgewicht verbunden war, das ursprüngliche. Ich sammelte alles ein außer diesem Faden, dann verschob ich die Farbe der Aura, mit der ich alles hielt, bis sie zu Newts Linie in meinem Garten passte.


      »Süße Mutter Gottes!«, rief Quen, als der Schmerz der Linie in meinem Kopf sich auflöste. Ich zuckte zusammen, als die Schutzblase mit dem Ungleichgewicht darin plötzlich verschwand. Ich fühlte ein Ziehen, also verankerte ich mein Bewusstsein in der Gegenwart, um zu verhindern, dass wir in die Kraftlinie gezogen wurden. Ich hörte ein letztes Pling, und dann … nichts mehr. Der Ereignishorizont war verschwunden.


      »Wir haben es geschafft!«, rief ich, während der reine Gesang der Linie mich erfüllte. Ich tanzte fast. »Quen, wir haben es geschafft!«, schrie ich wieder. Quen ließ mit einem Lächeln meine Hand los. Vor uns war jede Spur von Purpur aus der Linie verschwunden. Sie summte, in Einklang mit der Realität – natürlich abgesehen vom ursprünglichen Ungleichgewicht.


      Der Wind von Etudes Flügelschlägen spielte mit meinen Haaren, als er hinter uns in der oberen Hälfte des Gartens landete. »Das Ungleichgewicht befindet sich jetzt in der kleinen Line im Kirchhof«, erklärte er mit rumpelnder Stimme. Er hielt seine Ohren parallel zum Boden, womit er ein wenig wirkte wie ein genervtes Pferd. »Ich kann es dort spüren, aber nur, weil ich weiß, wonach ich suchen muss.«


      Meine Euphorie verpuffte. Wir hatten es geschafft, aber wir waren noch nicht fertig, und die Gargoyles litten darunter. Sie litten, während ich unseren Erfolg feierte. »Ku’Sox wird ziemlich sauer sein.«


      »Mehr als das«, erklang Ku’Sox’ Stimme, und ich wirbelte herum. Hinter mir fing Etude an zu zischen. Er klang wie eine Dampflok. Quen versteifte sich und trat vor mich.


      »Gratulation …«, sagte der Dämon langsam, während er meine helle Kleidung und Quens schwarzen Anzug betrachtete. »Jetzt bist du tot.«


      »Runter!«, rief ich und zog an der reinen Klarheit der Linie vor mir.


      Ku’Sox’ schwarzer Zauber raste in einer Spur aus silbernen Funken auf uns zu. Die Energie der Linie glitt mir durch die Finger wie schlüpfrige Seide. Ich versuchte verzweifelt, sie festzuhalten, aber ich konnte nichts tun. Was zur Hölle?


      Quens Schutzkreis rettete uns. Wir fielen beide auf die Knie, als Ku’Sox’ Zauber auf der Oberfläche explodierte und alles um uns herum mit einem Blitz erleuchtete.


      Die Kraftlinie!, dachte ich, aber ich konnte den Elfen nicht finden. Meine Panik verwandelte sich in Wut. Es lag an Quen. »Reiß nicht die gesamte Linie an dich!«, schrie ich und ignorierte Quens Hand, als er mir auf die Beine helfen wollte. Etude war zwischen uns und Ku’Sox gesprungen und tigerte mit halbgeöffneten Flügeln auf und ab. Er wirkte dabei viel bedrohlicher als Bis.


      Ku’Sox zögerte mit angespannter Miene, als er die Situation neu einschätzte. Langsam kam ich auf die Füße. Quen stand unerschütterlich und hoch aufgerichtet neben mir. Er roch nach zerdrücktem Gras und Wein.


      »Ein ungebundener Gargoyle?«, fragte Ku’Sox. Ich konnte den Ekel in seiner Stimme hören. Er beobachtete Etude. »Was willst du hier erreichen?«


      »Du hast seinen Sohn entführt!«, sagte ich, dann rammte ich Quen meinen Ellbogen in die Rippen. Die Kraftlinie hatte wieder dieses schlüpfrige Gefühl angenommen. »Wir müssen dringend an dieser Sache mit dem Teilen arbeiten«, bemerkte ich, und der Elf zog eine Grimasse.


      Ich warf einen Blick auf die saubere Kraftlinie hinter Ku’Sox. »Dein Dreck ist aus der Linie verschwunden«, erklärte ich dreist. »Deine Aurasignatur war auf dem Fluch, der sie zerstört hat. Gib mir Bis und Trent, und vielleicht zerre ich dich nicht vor Gericht.«


      Ku’Sox lächelte, und ich konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. »Gleich«, erwiderte er. Sein Lächeln verblasste, als Etude wieder zwischen uns auftauchte. »Die Linie sieht sauber aus, und ich fühle keine … List. Was hast du getan, Rachel? Du kannst sie nicht repariert haben. Du hast das Ungleichgewicht verschoben, aber wohin? Seltsam.«


      Ich versteifte mich, als er einen kurzen Blick zum Himmel warf, bevor er mit einem Schritt zur Seite in die Kraftlinie trat, als wäre sie ein Fluss. »Du hast verloren!«, schrie ich. Adrenalin schoss in meine Adern, und Quen musste mich an der Schulter packen, um zu verhindern, dass ich vortrat. »Ich rufe jetzt Dali. Dein Arsch gehört mir, und du wirst zugeben, dass du die Linie zerstört hast!«


      »Das … glaube ich … nicht.« Ku’Sox stand in der Linie und kostete sie, um sicherzustellen, dass sie sauber war. Das war sie. Das konnte ich garantieren.


      »Deine Aurasignatur liegt am Grunde dieser Verunreinigung!«, beharrte ich, und Ku’Sox lachte.


      »Vielleicht, aber ich sehe hier keine Verunreinigung.«


      »Weil ich sie beseitigt habe!«, schrie ich. Dann trat ich einen Schritt zurück, als mir klar wurde, wie dumm ich gewesen war. Ich hatte das gesamte Ungleichgewicht verlagert, ja – aber damit hatte ich auch Ku’Sox’ Fluch verschoben. Niemand konnte seinen Fluch sehen, bevor ich nicht alle einzelnen Ungleichgewichte wieder in ihre ursprünglichen Linien verlagert hatte. Verdammt! Konnte denn nicht ein einziges Mal etwas klappen?


      »Verrate mir, wie du es gemacht hast«, sagte Ku’Sox. Er schien ehrlich neugierig. »Du kannst die Verunreinigung nicht zerstört haben. Du hast sie irgendwo hingebracht. Hältst du den Schmutz vielleicht in deinem Chi? Hast du deswegen ein Paar Elfenringe gestohlen?« Er schenkte Quen ein gekünsteltes Lächeln. »Brauchtest du Hilfe dabei, all diesen Dreck zu halten?«


      Mein Kopf tat weh, aber ich schob das Kinn vor. Anscheinend wusste der Dämon nicht, welche Ringe wir benutzten, sonst wäre er aggressiver gewesen. Es machte mich wütend, dass ich nicht bewiesen hatte, dass er für den Ereignishorizont verantwortlich war. Aber wenn wir nicht beweisen konnten, dass wir stärker waren als er, spielte es sowieso keine Rolle. Die Dämonen sind Feiglinge! Warum helfe ich ihnen?


      »Ich frage mich …«, meinte Ku’Sox, während er in der Linie stand und förmlich in ihrer Energie badete. »Kannst du dich verteidigen, während du all dieses Ungleichgewicht hältst?«


      Etude richtet besorgt die Ohren auf, und ich versteifte mich, während ich mir einen Schutzkreis um mich und Quen vorstellte. Ku’Sox bewegte sich, und ich riss die Augen auf. Ich griff nach der Kraftlinie und schrie »Rhombus!«, nur um auf ein Knie zu fallen, als die Linie mir wie Sand durch die Finger glitt.


      Quen warf etwas, und ich duckte mich, als das Funkeln seines Energieballes die Dunkelheit erhellte. Ich konnte fühlen, wie die Linie durch mich hindurch in ihn floss. Ich verstärkte Quens Verteidigung, aber sonst bot ich nicht mehr Unterstützung als eine Katze.


      Etude brüllte und warf sich mit ausgestreckten Krallen auf Ku’Sox. »Nein!«, rief ich, aber Ku’Sox schrie etwas. Befriedigung schwang in seiner Stimme. Etude wurde nach hinten geworfen und durch die Luft gewirbelt, direkt auf uns zu.


      »Rachel!«, rief Quen und riss mich aus dem Weg, als Etude gegen die Mauer prallte. Steine und Staub fielen auf den Gargoyle. Ich schüttelte Quens Hand ab und rannte zu Bis’ Vater, um ihm den Schmutz aus dem riesigen, eingedrückten Gesicht zu wischen. Etude atmete, aber er war bewusstlos.


      »Quen?«, stammelte ich, während ich zu dem Elfen aufsah. Er hatte die Lippen zusammengepresst, aber seine Wut war nicht gegen mich gerichtet. Er half mir auf die Beine. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass seine Wut sich auch nicht gegen Ku’Sox richtete, der sich uns langsam näherte. Wir saßen tief in der Scheiße, und dieses Problem hatte ich nicht einmal vorhergesehen. Die Ringe funktionierten nicht richtig. Quen war Ku’Sox nicht gewachsen.


      »Du hältst das Ungleichgewicht nicht«, sagte der Dämon voller Neugier. Im Moment war seine Wissbegier das Einzige, was ihn davon abhielt, uns ungespitzt in den Boden zu rammen. »Wer dann? Newt?«


      Ich trage einen Sklavenring …, hallte es in meinem Kopf wider, und ich starrte entsetzt auf meine Hand. Was habe ich mir selbst angetan?


      »Nein, nicht Newt«, höhnte Ku’Sox, weil er meine panische Miene falsch deutete. »Du bist endlich allein, Rachel. Dich zu isolieren hat länger gedauert, als ich gedacht hätte. Alle mögen dich.«


      Ich trage einen Sklavenring!


      Ku’Sox warf etwas auf uns, und Quen lenkte den Zauber zur Seite ab. Ich versteckte mich hinter dem Elfen. Ich war unfähig zu denken, konnte es einfach nicht verstehen. Ich musste dieses Ding loswerden!


      »Sie ist nicht allein«, erklärte Quen. Ku’Sox lachte nur.


      »Du?« Er hielt drei Meter vor uns an. Ich hatte das Gefühl, dass er sich nicht auf meine Angst verlassen wollte. »Du zählst nicht«, erklärte er leichtfertig, während er lässig seine Fingernägel musterte. »Die Dämonen lassen es uns auskämpfen, obwohl sie Rachel lieber mögen. Ist das nicht nett? Sie wollen, dass der stärkste Dämon die nächste Generation zeugt.« Befriedigt glättete er seinen Anzug. »Und das wäre dann wohl ich.«


      Sie ließen es uns auskämpfen. Ja, das klang glaubwürdig. Wir erzeugten gerade genug Lärm in den Linien, um selbst den sesshaftesten Dämon neugierig zu machen. Aber die Feiglinge waren nicht aufgetaucht. Doch das störte mich weniger als die Tatsache, dass ich den Ring einfach nicht von meinem kleinen Finger bekam. Verängstigt lehnte ich mich zu Quen. »Ich will diesen Ring loswerden.«


      »Ich weiß. Du kannst quasi keine Kraftlinie anzapfen. Es tut mir leid«, sagte er. Ich sackte in mich zusammen, als ich einen heftigen Zug spürte und Quens Schutzkreis sich um uns hob. Er glitzerte strahlend grün, bevor er verblasste. »Wenn wir sie jetzt abnehmen, werden wir sterben. Mein Schutzkreis hält nur, weil er unsere Stärke verbindet.«


      Dreck auf Toast, er hatte recht. Ich stand neben dem Elfen und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, um unsere Situation zu verbessern. Ich wusste, dass die Dämonen uns beobachteten. Warum halfen sie uns nicht? »Du bist wahnsinnig!«, schrie ich Ku’Sox zu, weil ich wusste, dass sie uns belauschten. Außerdem fing Etude an, sich zu bewegen, und ich wollte nicht, dass Ku’Sox ihn noch mal angriff.


      »Meine geistige Gesundheit spielt hier keine Rolle!«, schrie Ku’Sox zurück. Selbst im Halbdunkel konnte ich sehen, wie rot sein Gesicht war. »Hier geht es um Stärke!«


      »Es geht um Anpassungsfähigkeit und Möglichkeiten, und du bist einfach nur wahnsinnig! Wahnsinn kann man nicht heilen!«, antwortete ich, als Etude mühsam auf die Füße kam. Der Gargoyle rumpelte wütend, und seine geöffneten Flügel verstärkten das Geräusch noch. Das Knurren erschütterte mich, und ich schluckte schwer.


      Mit einem Knacken riss Etude einen Stein aus der Mauer und warf ihn über unsere Köpfe hinweg. Ku’Sox fluchte, bevor er das Geschoss ins weiche Gras ablenkte.


      »Quen, nimm mir den Ring ab!«, rief ich und zog an seiner Jacke, als ich wieder ein heftiges Ziehen fühlte. Der Elf bereitete einen Zauber vor. Ich ließ die Energie durch mich fließen, weil ich genau wusste, dass ich hilflos war, solange ich diesen dämlichen Silberring trug.


      Quen sah überwältigend aus, als er einen Ball aus schwarzer Energie auf Ku’Sox warf. Gehetzt lenkte der Dämon auch diesen Zauber kurz vor dem Aufprall ab. Der Ball schoss Richtung Fluss und erleuchtete dabei die Bäume mit einem unheimlichen Licht. Etude warf weiterhin große Steine auf Ku’Sox, doch jetzt aus der Luft, um dem Dämon kein leichtes Ziel zu bieten.


      »Quen!«, schrie ich, als der Mann auf Ku’Sox zu rannte, während seine Hand grün leuchtete. »Nein!«, schrie ich, als Etude und Quen sich gleichzeitig auf Ku’Sox warfen. Etudes Steine fielen harmlos auf den Boden, weil Ku’Sox ihnen auswich, aber Quens Schlag traf sein Ziel. Die Faust des Elfen landete im Gesicht des Dämons, der aufschrie und nach hinten stolperte.


      Mit zusammengebissenen Zähnen sprang ich vor, um Quen nach hinten zu reißen, bevor Ku’Sox zurückschlagen konnte. Flammen leckten über meine Füße, während wir rannten, dann wurden wir beide in die Luft gerissen und ins Gras geworfen. Nur die Entfernung schwächte Ku’Sox’ letzten Fluch ab. Mein Gesicht rutschte durch den Klee, und als ich mich aufsetzte, spuckte ich Erde aus. In unserer Nähe schüttelte Etude langsam den Kopf, und Blut floss aus einem Riss in seinem Flügel. Neben mir setzte Quen sich langsam auf und befühlte seinen Mund. »Verdammt.« Quen leckte sich die blutenden Lippen, dann sah er mit einem leisen Lächeln zu Ku’Sox, der sich hinter einer schwarzen Schicht aus Jenseits verborgen hatte. »Glaubst du, er hat aufgegeben?«


      »Nein! Er verwandelt sich in einen Vogel, um uns zu fressen!« Ich hielt Quen meine Hand vor die Nase. »Nimm den Ring ab. Jetzt sofort!«


      Quen warf mir einen schuldbewussten Blick zu. »Ich kann nicht«, sagte er, als er aufstand.


      »Quatsch!« Ich drehte ihn zu mir um. »Ich kann quasi keine Linie anzapfen. Das hast du selbst zugegeben. Und ich kann den Ring nicht abnehmen!« Oh Gott. Hatte Al recht?


      »Ich habe dir doch schon erklärt, dass wir nur so gut dastehen, weil wir deine Stärke mit meinen Fähigkeiten verbunden haben. Wenn ich dir den Ring jetzt abnehme, wird deine Stärke allein uns nicht am Leben halten.«


      »Vielleicht ist es dir ja noch nicht aufgefallen«, sagte ich und zeigte auf den Kokon aus Energie, in dem sich Ku’Sox verbarg, »aber im Moment läuft es gar nicht so toll!«


      Quen biss die Zähne zusammen. Die deformierte Gestalt in Ku’Sox’ Kokon wurde immer größer. Es war, als würde man ein Küken bei der Entwicklung im Ei beobachten. Seine Beine wurden dünner und länger, seine Arme verwandelten sich in Flügel, sein Kopf veränderte sich, bis ein scheußlicher, langer Schnabel entstand.


      »Etude, hau ab!«, schrie ich und wedelte panisch mit den Armen, als Ku’Sox die Schale aus Jenseitsenergie durchbrach und einen harten, hässlichen Ruf in die Bäume schrie. »Er wird dich fressen!«, rief ich. Mein Herz schmerzte in der Brust, als ich sah, wie der Gargoyle schwerfällig abhob. Seine Silhouette war nur ein dunkler Schatten vor dem finsteren Nachthimmel. Ku’Sox war bereits genauso groß wie der Gargoyle, und er wuchs immer noch.


      »Mein Gott, Trent hatte recht«, sagte Quen respektvoll, und ich wirbelte zu ihm herum.


      »Ja, Ku’Sox ist ein riesiger, bösartiger Storch, der Leute frisst. Quen, wir haben ein Problem!«


      Ehrfürchtig beobachtete Quen, wie Ku’Sox mit den Flügeln schlug und krächzte, als wollte er Etude zum Angriff herausfordern. »Wir können ihn in einen Schutzkreis sperren. Das ist unsere Chance.«


      »Ihn einsperren? Der Schutzkreis wird nicht halten«, setzte ich an, aber Quen starrte mich an.


      »Er wird halten, wenn wir zusammenarbeiten.«


      Ich konnte es einfach nicht glauben. »Das haben wir schon versucht«, sagte ich und duckte mich, als der Wind von Ku’Sox’ Flügeln meinen Kopf traf. »Ich will, dass du den Ring abnimmst, und zwar jetzt!« Ich griff nach seiner Hand, um den Ring zu packen und damit auch meinen zu lösen, aber Quen riss die Hand zurück.


      Schockiert starrte ich ihn an. Nein. Nicht Quen.


      Über uns in der Luft trafen sich Etude und Ku’Sox in einer Wolke aus Flügeln und Krallen. Ich riss den Kopf nach oben und beobachtete, wie Etude versuchte, Ku’Sox in den Nacken zu beißen. Dann fielen die Kämpfenden mit wild schlagenden Flügeln nach unten. Langsam trudelten sie tiefer, dann prallten sie in die Bäume am Ende der Lichtung.


      Mit rasendem Herzen richtete ich meinen Blick wieder auf Quen und streckte die Hand aus. »Gib mir deinen Ring.«


      Stattdessen packte er meine Schultern und drehte mich so, dass ich den Kampf beobachten konnte. »Wir können es schaffen.«


      Misstrauen breitete sich in mir aus. Tu das noch, und ich schenke dir deine Freiheit. Wie oft war das in der Geschichte schon geschehen? Ku’Sox schrie, und sein Schatten erhob sich aus den Bäumen. Etude brüllte in den Wäldern, also lebte er noch. Ku’Sox kam direkt auf uns zu, und das schwere Schlagen seiner Flügel ließ die Luft erzittern. Trotzdem stand Quen einfach da, seine Hand erfüllt von einem grünen Schimmern.


      »Runter!«, rief ich und duckte mich neben die Mauer, als Ku’Sox mit ausgestreckten Krallen über uns hinwegschoss. Ich erinnerte mich daran, wie er in dieser Gestalt Pixies verschlungen hatte, und drückte mich fester gegen den Stein. Feuriger Schmerz traf meine Schulter, und ich schrie.


      »Immuluate!«, brüllte Quen. Ich keuchte, als die Energie der Linie durch mich brandete.


      Und dann war Ku’Sox verschwunden, um einen Bogen zu fliegen und den nächsten Angriff zu starten. Ich presste eine Hand gegen die Wunde an meiner Schulter, stand auf und beobachtete seine dunkle Silhouette am Himmel. Der Dämon spielte mit uns.


      »Rachel! Geht es dir gut?«


      Ich warf Quen einen schlecht gelaunten Blick zu, und sein Enthusiasmus verpuffte. Ich schaffte es gerade so, ihm nicht entgegenzuschreien, dass es mir verdammt noch mal nicht gut ging. »Super«, sagte ich stattdessen, während ich den Kratzer an meiner Schulter musterte und kaum Blut entdeckte.


      »Vielleicht hast du recht«, meinte Quen, während wir beobachteten, wie Ku’Sox einen Bogen flog und wie ein tödliches Pendel wieder auf uns zuraste. Dann hellte seine Miene sich auf. »Die Kraftlinie!«, sagte er plötzlich. »Du kannst durch die Linien springen. Zumindest zu der in deinem Garten. Du kannst uns beide dorthin springen.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du willst, dass ich durch die Linien springe? Und dich dabei trage? So eine Aktion hat uns überhaupt erst in diese Situation gebracht!«


      »Runter!«, sagte Quen. Er zog mich mit einer Hand nach unten, während Ku’Sox wieder über uns hinwegsauste. Ich hatte das Gefühl, dass er sich amüsierte, doch dann stellte er die Flügel quer und landete sechs Meter vor uns, während er gefährlich mit dem Schnabel klapperte.


      »Du kannst es schaffen«, sagte Quen. »Wenn wir verbunden sind, kannst du mich tragen. Du kennst die Signatur der Linie in deinem Garten. Du hast gerade erst das Ungleichgewicht dort abgeladen. Wenn Ku’Sox uns folgt, werden uns die Gargoyles helfen.«


      Vielleicht lang genug, dass ich mich auf Quen setzen und ihm den Versklavungsring abnehmen kann. Hinter ihm klapperte Ku’Sox mit dem Schnabel und kam auf uns zu. Ich nickte – es war immer noch besser, in den Kraftlinien zu Staub zu verbrennen, als gefressen zu werden.


      »Halt ihn zurück«, sagte ich, als er meine Hände ergriff. Der Elf nickte. »Und versuch bitte, mir etwas von der Linie abzugeben!«, schrie ich hinterher.


      Ku’Sox zögerte mit schräggelegtem Kopf, als ich die Linie anzapfte und meine Haare anfingen zu schweben. Dann gab der Dämon ein mörderisches Krächzen von sich und lief los. Er ahnte, was wir vorhatten.


      »Jetzt!«, schrie Quen. Ich umschloss uns in einer Schutzblase, dann passte ich ihre Färbung und ihren Klang an die Kraftlinie an, die drei Meter vor uns floss. Inzwischen kannte ich sie wie meine Westentasche, und es fiel mir leicht.


      Ich hörte Ku’Sox’ frustrierten Schrei, als die Schönheit der Linie uns aufnahm und ihre Wärme alle Hässlichkeit tilgte. In meinem Kopf wurde alles silbern. Quen schloss eine Blase um seine Gedanken, was bei mir die Frage auslöste, wie oft er schon durch die Linien gereist war.


      Nach Hause, dachte ich und erinnerte mich an das harsche, chaotische Klirren, zu dem ich die Kraftlinie in meinem Garten gemacht hatte. Sie war eine Ansammlung aus Orange, Blau, Schwarz und Rot. Doch obwohl ich sie klar vor meinem inneren Auge sehen konnte, konnte ich meine Aura nicht dorthin verschieben.


      Nach Hause!, dachte ich wieder. Langsam stieg Panik in mir auf. Der verdammte Versklavungsring störte. Quen, hilf mir dabei, die Resonanz der Blase zu verschieben!, rief ich, aber er konnte mich nicht hören, und ich konnte ihn nicht in der Linie zurücklassen.


      Quen!, versuchte ich es erneut, dann spürte ich plötzlich die weiche Berührung eines funkelnden Gedankens in mir.


      Hab dich!, hörte ich Bis’ fröhliche Gedankenstimme, und mit einem Schimmern blitzten Quens und meine Aura in einem schrillen Purpur auf.


      Ich war real. Stolpernd schnappte ich nach Luft, dann bemerkte ich entsetzt, dass meine Füße auf Fliesen standen, nicht auf der roten Zementplatte unter Sternen, die ich angepeilt hatte. Ich sah auf, dann hörte ich Quen hinter mir stöhnen.


      Mein Gesicht wurde kalt, als Trent sich in seinem Bürostuhl umdrehte. Mit schräggelegtem Kopf musterte er meine vom Kampf verschmutzte Kleidung und meine zerzausten Haare.


      »Das ist nicht mein Garten«, flüsterte ich. Trents Lächeln erschütterte mich bis ins Mark.
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      Trent stand auf. Sein müdes Gesicht mit den blonden Bartstoppeln zeigte Eifer. Angst durchfuhr mich, und ich versteckte die Hand mit dem Ring daran hinter meinem Rücken. Quen konnte ihm den Herrenring geben und somit auch mich. Damit wäre Trent der mächtigste Elf seit Generationen. Er könnte sein Volk retten. Warum sollte er den Ring jemals wieder abnehmen?


      »Ich habe euch erst morgen erwartet«, sagte Trent, als er mit wehendem Laborkittel auf uns zuschritt.


      »Der Termin wurde nach vorne verschoben«, erklärte Quen. »Sa’han, Sie hatten recht. Es funktioniert nicht.«


      »Offensichtlich. Hätte es funktioniert, wärt ihr nicht hier.«


      Trent griff nach mir, aber ich richtete mich auf, bevor er mir helfen konnte.


      »Ich habe euch gefunden!«, jubelte Bis. Mir rutschte das Herz in die Hose. Wir hatten Etude mit diesem Monster alleingelassen. »Ich habe euch. Direkt. Aus. Der. Linie. Gezogen!«, krähte der kleine Gargoyle mit weit ausgebreiteten Flügeln. Seine roten Augen funkelten im Neonlicht. »Ich bin gut. Ich bin gut. Ich bin verdammt gu-ut«, sang er und vollführte dabei etwas, was Jenks’ Hüftwackeln ähnelte, während er den Schwanz über den Kopf streckte und die Flügel weit ausbreitete.


      Ich hatte Etude einfach dort zurückgelassen, und jetzt kämpfte ich mit dem Drang zurückzukehren. Hinter der dicken Glasscheibe schliefen die Babys. Das Licht war gedimmt, sodass das Glas ein wenig spiegelte. Trent unterhielt sich gedämpft mit Quen. Seine Hände vollführten scharfe Gesten, und Quens verärgerte Miene gefiel mir gar nicht. Al hatte recht. Ich war eine Närrin.


      Meine Hände zitterten. Ich lehnte mich an die Arbeitsfläche, während ich gegen aufwallende Übelkeit ankämpfte. Über kurz oder lang würde Ku’Sox herausfinden, wo wir uns aufhielten. Der Sklavenring glitzerte an meinem Finger. Ich wollte ihn loswerden. »Danke, Bis«, sagte ich, als der jugendliche Gargoyle seinen »Siegestanz« beendet hatte und sich mit kratzenden Krallen neben mir auf den Tisch fallen ließ. Er lächelte breit. Wie sollte ich ihm das mit seinem Vater beibringen? Ich holte tief Luft und flüsterte: »Dein Dad ist großartig.«


      Bis spitzte die Ohren und sträubte die Haare an seinem Schwanz. »Du hast ihn gesehen?«


      Ich nickte. »Er kam zur Kirche, und dann hat er uns beim Castle geholfen, Ku’Sox zurückzuhalten. Wir haben ihn dort zurückgelassen, aber Ku’Sox war hinter uns her, nicht hinter ihm. Ich denke, es wird ihm gut gehen.« Gott, bitte, sorg dafür, dass es ihm gut geht. Ein Baby weinte, und ich wandte mich dem Fenster der Säuglingsstation zu. Eine Frau eilte hektisch zu dem Bettchen – als würde sie sonst bestraft. »Bis, fang an, die Babys und die Frauen hier rauszuspringen.« Es ging nur noch um Schadensbegrenzung, aber für eine Handvoll Familien würde das Wiederauftauchen der Kinder das Ende eines Albtraums bedeuten. Zumindest, bis ihre Söhne anfingen, Dämonenmagie zu wirken, weil Ku’Sox ihre Körper an seine Favoriten verschenkt hatte.


      Bis hob mit drei kleinen Sprüngen ab. »Darauf kannst du wetten. Wo soll ich sie hinbringen? Zu Trent?«


      Erst wollte ich ihn zur Kirche schicken, aber Bis kannte die Kraftlinie in Trents Büro …


      »In mein Büro?«, rief Trent. Ich stieß mich wütend von der Arbeitsfläche ab. Trent hatte die Hände in den Taschen seines Laborkittels vergraben. Quen hatte seine hinter dem Rücken verschränkt. Ich wusste nicht, wer den Ring trug, und plötzlich war mir dieses Wissen sehr wichtig.


      »Der Garten der Kirche ist momentan voll mit schmerzerfüllten Gargoyles«, erklärte ich, während Bis die Decke entlang zur Kinderstation krabbelte. Gott, was wenn Ku’Sox jetzt dort ist und nach uns sucht? »Ich will diesen Ring loswerden, und zwar jetzt.« Keiner der Elfen sagte etwas, und ich versteifte mich. »Habt ihr mich gehört?«


      »Ja, natürlich«, meinte Trent, aber die beiden Elfen bewegten sich immer noch nicht. »Kann es warten, bis wir hier verschwunden sind? Anscheinend hat nur die Zusammenarbeit mit Quen dafür gesorgt, dass ihr überlebt habt. Es wäre dumm, unsere Stärke zu halbieren, bevor wir uns sicher sind, dass wir uns diese Schwächung erlauben können.«


      »Überlebt!«, blaffte ich. »Das ist genau das richtige Wort! Es funktioniert nicht! Wir müssen verschwinden!«


      Trent setzte sich in Bewegung und schob seinen Stuhl zu einer Reihe von Schränken. Vielleicht sollte ich mir einfach den Finger abschneiden. Ich brauchte doch eigentlich keine zehn Finger, oder? Trent kam prima mit weniger klar. »Ich gehe nicht, bevor die Babys nicht gerettet sind«, erklärte Trent, während er in einer Schublade wühlte. »Und bis dahin bleiben auch die Ringe, wo sie sind.« Sein Blick fiel auf den blutenden Kratzer, den Ku’Sox mir verpasst hatte. Ich bedeckte ihn mit meiner Jacke.


      Ich erdolchte Quen mit Blicken, weil ich mich verraten fühlte. »Sobald wir hier raus sind, kommt dieser Ring runter.« Doch keiner von beiden antwortete. Ich ging mit geballten Fäusten auf Trent zu. »Und dann kommt er runter!«, beharrte ich. »Ich werde nicht deine Batterie spielen, während du versuchst, Ku’Sox zu töten. Verstanden?«


      »Ja, natürlich.« Mit einem kurzen Blick in Bis’ Richtung richtete Trent sich auf. Seine Hände waren voller Verbände und Salben. »Setz dich, du bist verletzt.«


      »Meinem Arm geht es prima!« Ich warf einen Blick über die Schulter und entdeckte, dass nur noch sieben Babys übrig waren. Dann sechs. »Wie viel kannst du tun?«, fragte ich Trent, und seine Lippen zuckten. »Ich meine, bist du sein absoluter Sklave, oder besitzt du noch einen freien Willen?«


      Trent warf einen schnellen Blick zu Quen. »Ähm, solange Ku’Sox mich nicht beachtet, gehört mein Wille mir. Und wenn er nur einen einzigen Fehler begeht, wird er sterben.«


      Er starrte auf meine Hand, und in mir schrillten mit einem Mal die Alarmglocken. Mit bleichem Gesicht versteckte ich meine Hände hinter dem Rücken, während ich zwischen Quen und Trent hin und her sah. Das Gespräch zwischen den beiden hatte nicht lang genug gedauert, als das Quen Trent alles hätte erzählen können. »Du weißt, dass ich die Versklaver reaktiviert habe«, sagte ich. Trent erstarrte. »Woher? Hast du dafür gesorgt, dass Quen die Riffletic-Ringe entfernt, damit ich diese … Versklavungsringe reaktivieren muss? Damit du sie einsetzen kannst, um Ku’Sox zu töten?«


      Quens Augenwinkel zuckte, und Trent streckte die Hand nach mir aus. »Nein. Naja. Vielleicht«, antwortete er mit flehendem Blick. »Du verstehst alles falsch. Diese Ringe sind die einzige Möglichkeit, eine Verbindung zwischen einem Dämon und einem Elfen zu erzeugen, die stark genug ist für das, was wir vorhaben. Ich hatte Angst, dass du ablehnen würdest, wenn ich es mit dir bespreche.«


      »Ich habe diesen Ring auf meinen Finger geschoben, weil ich dir vertraut habe! Und du hast mir diese Entscheidung aufgezwungen?« Ich trat von Quen zurück. Meine Hand war zur Faust geballt, und der Ring glitzerte. Ihr hinterhältigen kleinen Hurensöhne, was habt ihr getan?, dachte ich mit einem bösen Blick auf Quen, dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das Fenster hinter ihm. Es glühte in einem rötlichen Schein.


      Plötzlich wurde alles um mich herum weiß, weil eine gedämpfte Explosion das Glas zum Zittern brachte. Ich fiel keuchend auf die Knie, als die Scheibe brach. Trent warf sich ebenfalls auf den Boden, während Quen herumwirbelte. Ein Knall hallte durch die Luft, und das Glas explodierte nach innen.


      Quen wurde zurückgeworfen und fiel auf den Boden. Eine Sekunde später regneten die kleinen Scherben des Sicherheitsglases um ihn herum. Ich hielt schützend die Hände über den Kopf, während die Bruchstücke auf mich herabprasselten. Babys weinten. Noch drei, vielleicht auch vier.


      »Wo bringst du sie hin, du kleine Sumpfratte?«, schrie Ku’Sox. Ich fühlte ein Ziehen an meinem Bewusstsein, als Bis ein weiteres Kind in Sicherheit brachte. Ku’Sox wusste nicht, dass Quen und ich hier waren. Mein Herz raste. Scheiße. Wer trug den Ring? Trent oder Quen? Ku’Sox besaß Trent. Würde er mich dadurch automatisch auch besitzen?


      Quen bewegte sich, und Glas rieselte von ihm herunter. Ku’Sox hörte es nicht, weil er Bis anschrie. Durch das zerbrochene Fenster hörte man Schläge und andere Geräusche. Vorsichtig spähte ich durch den leeren Fensterrahmen. Bis schoss wie wild durch den Raum. Sein Gesicht leuchtete, und seine wenigen Haare standen in die Luft. Ihm machte die Situation scheinbar Spaß, aber ich hatte panische Angst um ihn.


      »Hey!«, schrie ich, dann stand ich auf. Ku’Sox wirbelte herum und wirkte für einen – wunderbaren – Moment tatsächlich überrascht.


      Bis fletschte in einem Grinsen die schwarzen Zähne, dann nutzte er die Ablenkung, um ein weiteres Baby durch die Linien in Sicherheit zu schicken.


      Ku’Sox sah kurz zu dem Gargoyle, dann richtete sich sein Blick wieder auf mich. Mit grimmiger Miene kam er auf uns zu. Im Vorbeigehen schnappte er sich einen weinenden Säugling am Bein aus der Wiege. Die blaue Kinderdecke fiel zu Boden. »Ich bin mir nicht sicher, ob du unglaublich dämlich oder unglaublich clever bist«, sagte er, während er gedankenverloren das kopfüber hängende, weinende Kind hin und her schwenkte. »Suchst du nach einem Weg, mir deinen … tollkühnen Versuch anzuhängen, das Jenseits zu zerstören, oder bist du einfach nur unglaublich dumm?«


      »Ich würde auf unglaublich clever tippen«, erwiderte ich, dann zapfte ich die Linie an, als Ku’Sox die freie Hand zur Faust ballte. Sie nahm eine aggressive, schwarze Färbung an, bevor er einen Fluch auf mich warf.


      »Jetzt!«, schrie Trent. Ich fühlte, wie beide Elfen an der Linie zogen, als sowohl Quen als auch Trent einen Schutzkreis hoben. Ku’Sox’ Energie durchstieß sie beide, bevor der Zauber an meinem kleineren Schutzkreis abprallte. Schwarz und Gold glühten auf, als Ku’Sox’ Magie auf meine traf. Ich keuchte, als mein Halt an der Linie kurz schwankte, bevor er sich wieder verfestigte. Ku’Sox’ Fluch blieb kleben, als versuchte er, sich seinen Weg durch meine Barriere zu brennen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und bekam Angst. Doch es ging mir besser – ich hatte die Linie fest im Griff. Anscheinend trug im Moment niemand den Ring. Ich konnte es schaffen. Ich konnte kämpfen.


      »Eram pere!«, schrie ich, und mein Schutzkreis explodierte nach außen. Er riss Ku’Sox’ Magie mit sich und rammte sie gegen die Decke, von wo sie wie bösartiger Pixiestaub nach unten regnete.


      Trent stolperte über etwas und fiel um, eine Hand nach der Arbeitsfläche ausgestreckt. »Bis!«, schrie ich, als der Gargoyle sich das letzte schreiende Baby schnappte und Ku’Sox sich duckte. »Wir müssen verschwinden!«


      Trent richtete sich voller Stolz wieder auf. »Digitorum percussion«, intonierte er. Das finstere Schwarz um seine Hand wurde noch dunkler, während seine goldene Aura darüber hinweghuschte und die Finsternis zum Leuchten brachte. Ich riss die Augen auf, als Trent den Arm hob und auf Ku’Sox zielte. Ich konnte spüren, mit welcher Verzweiflung er an der Linie zog. Aber er zielte auf Ku’Sox.


      Mein Gott. Das Baby. »Trent, nein!«, schrie ich. Ich sprang auf ihn zu. Quen stellte mir ein Bein, aber trotzdem rammte ich gegen Trent, auch wenn ich jetzt seine Knie umklammerte und nicht wie geplant seinen Bauch.


      Wir fielen zu Boden. Trent schrie wütend auf, als seine Magie ihm entglitt und aus seiner Hand gegen eine Reihe Maschinen rollte. Ich duckte mich, als die Geräte plötzlich in einem Funkenregen verschwanden. Nur ein paar verbogene Metallstücke und der Geruch von Ozon blieben zurück.


      Mit einem Schrei warf Quen sich auf Ku’Sox. Die beiden fielen in einem Gewirr aus Armen und wehendem Stoff zu Boden. Auragefärbte Magie blitzte auf, dann wurde Quen nach hinten geworfen und rutschte gegen eine andere Maschine. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und er presste sich eine Faust auf die Brust.


      »Was tust du?«, schrie Trent, stieß mich von sich und kämpfte sich auf die Beine. Ich drehte mich auf den Knien zu Ku’Sox um.


      »Du könntest das Baby verletzen!«, brüllte ich ihn an. Ich spannte mich für den nächsten Angriff an.


      »Dieses Kind ist bereits tot!«, brüllte Trent wutentbrannt zurück.


      »Leg den Jungen ab!«, rief ich Ku’Sox zu und sprang nach vorne, bis ich mich zwischen ihm und allen anderen befand. Ich wusste nicht, wie ich ihn aufhalten sollte, doch immerhin war ich jetzt ein Sklave ohne Meister und konnte handeln. Kann ich ihm vertrauen?, fragte eine leise Stimme in mir, und ich wappnete mich für den drohenden Verrat.


      »Dieses Kind?«, fragte Ku’Sox, während er das Baby wie ein Pendel schwenkte, bevor er es in die Luft warf und wieder fing. Hinter mir spannte Bis sich an, doch der Gargoyle war zu weit entfernt, um es zu fangen. Dann sah der Dämon über meine Schulter. »Dolore adficere«, flüsterte Ku’Sox, während seine Finger sich bewegten.


      Ich versteifte mich, doch Ku’Sox lächelte nur das Kind in seinen Armen an, das jetzt so heftig schrie, dass es kaum noch Luft bekam.


      Mit einem Mal explodierte Feuer auf meinem Rücken. Entsetzliche Schmerzen breiteten sich von meiner Wirbelsäule aus. Ich konnte nicht atmen. Ich fiel zu Boden, während ich einen Arm auf den Rücken bog, um festzustellen, was mich getroffen hatte. Ich schrie auf, dann starrte ich meine Hand an und entdeckte, dass sie mit einer brennenden, goldgefärbten Aura überzogen war – die mich von innen nach außen verbrannte. Ku’Sox’ Fluch war von Trent geworfen worden.


      »Valeo«, keuchte ich, um den Fluch zu kontern. Betäubende Kälte breitete sich in mir aus, und ich rang nach Luft, während Ku’Sox lachte und das Baby schrie. Scherben knirschten unter den Schuhen des Dämons, und Angst gab mir die Kraft, den Kopf zu heben und Ku’Sox durch den Vorhang meiner Haare anzustarren. Mit klopfendem Herzen kroch ich rückwärts. Quen kämpfte darum, Trent aufzuhalten. Trent hatte mich getroffen. Er hatte mich verflucht. Aber an seiner gequälten Miene konnte ich ablesen, dass er es nicht freiwillig getan hatte. Mein Gott, Ku’Sox war durchgeknallt. Der Dämon lachte, obwohl er genau wusste, dass wir ihm den Kopf abreißen würden, wenn er uns die kleinste Gelegenheit dazu bot. Aber vielleicht wusste er auch, dass ich die Chance dazu nie bekommen würde.


      »Ich war es nicht!«, schrie Trent verzweifelt. Er schwitzte so heftig, dass seine Haare dunkler wirkten, und stieß Quen von sich. »Ich war es nicht!«, sagte der Elf wieder, während er mit aller Kraft darum kämpfte, seine Hand nicht zu heben. Er riss in plötzlicher Angst die Augen auf. »Flieh, Rachel …«


      »Sa’han!«, rief Quen und duckte sich hinter einem Schutzkreis, als Trent einen weiteren Zauber warf. Er zielte auf mich. Ich riss einen Schutzkreis hoch, doch meine Reaktion kam zu spät. Der Zauber durchschlug die Barriere, bevor sie sich ganz gebildet hatte, und traf mich in die Brust.


      Schmerzen krochen über meinen Körper wie Tausende Ameisen, die einen Weg nach innen suchten. Ich schrie. Wenn dieser Zauber meinen Geist erreichte, war ich tot. »Valeo«, schluchzte ich wieder. Ich hatte mich innerhalb meines Schutzkreises zu einem Ball zusammengerollt. Zitternd wartete ich darauf, dass das Kribbeln verblasste und verschwand.


      »Interessant«, sagte Ku’Sox. Das Baby weinte immer noch in seinen Armen, während er sich in den leeren Fensterrahmen hockte und die Knöchel überschlug wie ein unbeteiligter Beobachter. »Mach das noch mal. Ich möchte sehen, ob sie es schneller kann.«


      »Verdammt und zur Hölle!«, schrie ich Trent an, als ich den Kopf hob. Ku’Sox runzelte die Stirn; es machte ihn nicht glücklich, dass ich diesen Zauber aufheben konnte. »Mach das noch mal, und ich haue dir eine rein!« Das Adrenalin in meinen Adern brachte meinen Körper zum Zittern.


      »Ich kann nichts dagegen tun«, keuchte Trent durch zusammengebissene Zähne. Dann fiel er auf ein Knie und stöhnte, weil er gegen das ankämpfte, wozu Ku’Sox ihn als Nächstes zwingen wollte.


      »Naja, dann tut es mir leid«, sagte ich und sammelte meinen Willen. »Alta quies simillima mort!«, schrie ich. Ich warf eine Hälfte des Fluches auf Trent, während ich den brennenden Rest in meiner Handfläche zurückhielt. Der Fluch durchschlug meinen Schutzkreis und saugte Teile der darin gespeicherten Energie in sich auf, während der Rest der Macht sich über mich legte wie ein dreckiges Tuch. Dann traf der Fluch Trent, und der Mann fiel um, sein Hals so angespannt, dass sich jede Sehne abzeichnete. Er zuckte einmal, dann lag er still, während seine Brust sich friedlich hob und senkte.


      »Du hast ihn getroffen!«, sagte Quen schockiert.


      »Er hat mich zuerst beschossen«, antwortete ich, dann warf ich den Rest des Fluches auf Ku’Sox.


      Der Dämon lenkte das Geschoss mit einer hastigen Bewegung ab. Ich hatte gewusst, dass ich ihn nicht treffen würde, aber zumindest lachte der Dämon jetzt nicht mehr. Trent lag bewusstlos auf dem Boden. Der Zauber würde nicht lange halten. Langsam stand ich auf. Ich war müde, mir tat alles weh, und ich kochte vor Wut. Flieh, hatte Trent gesagt. Das klang nach einer guten Idee. Wenn Bis uns aus der Linie ziehen konnte, dann konnte er uns bei Gott auch hier rausspringen, sobald die Babys in Sicherheit waren.


      »Rachel?«, fragte Bis. Er landete mit verängstigter Miene neben mir auf dem Bürostuhl. »Er hat das einzige Kind, das noch übrig ist.«


      »Ich werde den Jungen holen«, sagte ich, dann richtete ich mich auf und rückte meine Jacke zurecht. »Schaff Quen und Trent hier raus. Fang mich, wenn ich springe.« Wenn Trent nicht hier war, konnte er auch nicht versuchen, Ku’Sox umzubringen, indem er mich als Sklave benutzte.


      »Nein!«, rief Quen und hob die Arme, um Bis abzuwehren. Im nächsten Moment waren sie verschwunden.


      Ich holte tief Luft und war glücklich, dass Quen sich in Sicherheit befand. Auch wenn Bis nicht zurückkam, um Trent oder mich zu holen, würde ich glücklich sterben. Ray würde nicht ohne ihren Vater aufwachsen.


      »Gib mir das Kind«, sagte ich zitternd. Ku’Sox löste eine Hand von dem jetzt ruhigen Säugling, den er mit einem Fluch zum Schlafen gezwungen hatte.


      »Noch einen Schritt näher, und ich drücke zu«, erwiderte er, während er das Baby anlächelte.


      Ich erstarrte, während Trent sich langsam wieder rührte. »Du willst mich, nicht diesen Jungen.«


      Ku’Sox zog eine Augenbraue hoch. »Bietest du an, den Platz mit ihm zu tauschen? Aber ich habe dich doch schon. Bei Sonnenaufgang werde ich das Kollektiv darum bitten, dein Leben zu verschonen. Und sie werden dich mir übergeben, weil ich sie sonst alle umbringe – und sie das wissen.«


      »Außer, ich töte dich zuerst.« Vielleicht hatte Trent von Anfang an die richtige Idee gehabt.


      Mit einem Ploppen erschien Bis im Raum, direkt über Trent. Ich zuckte zusammen. »Das wirst du bereuen, du kleine Ratte!«, schrie Ku’Sox. Eilig errichtete ich einen Schutzkreis um mich, als Bis Trent in die Kraftlinie zog. Ku’Sox’ Magie sauste unverrichteter Dinge in die leere, stille Kinderstation. »Es reicht!«, schrie Ku’Sox und warf das Baby von sich, als wäre das Kind nur ein Stück Müll.


      »Nein!« Ich rannte mit ausgestreckten Armen los, als der kleine Junge voller Angst aufschrie. Dann fiel ich auf den Boden und rutschte ein Stück weiter. Meine Hände waren leer. Ein schrecklicher Knall erschütterte mich. Ich rollte mich voller Kummer zusammen. Ich war zu kurz gesprungen. Ich hatte das Baby nicht gefangen. Ich öffnete die Augen, obwohl ich wusste, was ich finden würde. Tränen verschleierten meinen Blick, als ich das leblose Kind in meine Arme zog. Dann stand ich auf, und meine Knie zitterten vor Wut.


      »Du wirst dich benehmen, Rachel, oder ich werde dir Gehorsam einprügeln«, kochte Ku’Sox.


      Das Baby war tot. Erschüttert hielt ich den Jungen im Arm und wiegte ihn leise. »Jetzt hast du es geschafft«, sagte ich leise und drohend. Trent hatte recht gehabt. Der kleine Junge war in dem Moment tot gewesen, in dem Nick ihn seinen Eltern gestohlen hatte. »Du wirst dafür geradestehen«, verkündete ich zitternd, bevor ich einen Zug an meinen Gedanken spürte.


      »Wer soll mich dazu zwingen? Du?«, knurrte Ku’Sox. Er streckte eine Hand nach mir aus, von der ein zischender Fluch zähflüssig auf den Boden tropfte.


      Die Linien hallten in meinen Gedanken wider, als Bis auf meiner Schulter landete, und ich keuchte, als die zerrissene Karte aller Linien meinen Kopf erfüllte.


      »Nein!«, schrie Ku’Sox, aber es war schon zu spät. Schluchzend glitt ich in die Linie, und die rohe Stimme des Dämons wurde von der kreischenden Disharmonie der zerstörten Linien ersetzt. Ich verdiente es, dass ihre Schärfe meine Seele zerriss. Nur wegen des Kindes in meinen Armen schloss ich eine Schutzblase um meine Gedanken, während ich weinte.
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      Rachel?


      Ich fand es seltsam, dass die Gedanken eines Jungen, dessen Haut hart war wie Stein, so weich waren wie Seide. Sie glitten ohne Widerstand in meinen Kopf. Deprimiert sammelte ich mein Bewusstsein, weil ich Bis nicht merken lassen wollte, wie zerstört ich mich fühlte. Ich lauschte mit seltsamer Distanziertheit auf das Kreischen der Kraftlinie.


      Rachel, kannst du diese Resonanz für mich einschließen?, fragte er milde. Ich ließ Bis tiefer in meinen Geist. Es tat weh, als die brennende Linie sich zu einem harschen orange-grünen Glitzern verschob. Wenn wir dieses Lied in die Linie tragen, in die wir reisen, dann wird es nicht so wehtun.


      Bis hatte Schmerzen. Das rüttelte mich wach. Ich versiegelte meinen Kummer in meiner Seele hinter einer Mauer, bevor ich meine Gedanken tiefer in das Chaos der Jenseitsenergie schickte. Ich fand die Resonanz, die Bis mir farblich dargestellt hatte, und schloss sie in eine Schutzblase.


      Verschieb sie so …, drängte Bis, dann zeigte er mir ein schimmerndes Graugrün.


      Ich riss mich zusammen und folgte seiner Aufforderung. Ein Gefühl der Richtigkeit überschwemmte mich. Es war, als würde ein leises Weinen verklingen und eine Oase des Friedens in dem Sturm um mich herum schaffen. Mein Leid stockte kurz, dann unterdrückte ich ein Schluchzen, als ich mich an das Baby in meinen Armen erinnerte. Bis?


      Ich konnte Bis’ Gefühle jetzt deutlicher spüren. Er seufzte. Danke, jetzt wird der Sprung einfacher. Er zögerte, dann fügte er hinzu. Das mit dem Kopfweh tut mir leid.


      Kopfweh?, fragte ich, doch sofort danach verspürte ich einen Drang nach Luft. Wir waren zu lange in der Linie geblieben. Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg. Es folgte ein leiser Knall und ein Schub, dann stolperte ich keuchend über den Boden in der Realität. Das Kreischen der Linien wurde vom Weinen einer Handvoll wütender Babys abgelöst.


      Und tatsächlich hatte ich Kopfweh. Ich sah auf den kleinen Jungen in meinen Armen hinunter, doch jede Hoffnung erstarb, als ich sein unbewegliches, bleiches Gesicht sah. Er wirkte so perfekt, doch trotzdem war er nicht länger unter uns. Übelkeit breitete sich in mir aus. Ich sah auf, während ich weiterhin nach Luft schnappte. Wir befanden uns in Trents Büro. Ich stolperte vorwärts und ließ mich in einen der Stühle vor Trents Schreibtisch fallen.


      Trent beobachtete mich von hinter dem Tisch heraus, während er dem mit Desinfektionsmittel getränkten Wattebausch auswich, den Quen ihm auf einen Kratzer auf der Stirn drücken wollte. Eine Sekretärin, die ich nicht erkannte, wanderte von Baby zu Baby und gab einigen Leuten Anweisungen. Auch ihre Helfer waren offensichtlich Büroangestellte, die man zum Kinderdienst abkommandiert hatte. Eins nach dem anderen wurden die Säuglinge aus dem Raum getragen.


      »Danke, Bis«, sagte ich, als er auf meine Stuhllehne sprang. »Dein Dad wird so stolz auf dich sein.«


      Die Grenze zwischen Leben und Tod war so schmal. Wie hatte ich Etude einfach zurücklassen können?


      Das Holz des Stuhls knirschte, als Bis das Gewicht verlagerte. »Es tut mir leid«, erwiderte er. Er meinte das Baby in meinen Armen. Ich schloss die Lider, als Tränen in meinen Augen aufwallten.


      Es war Quen, der vortrat und sich vor mich kniete, sobald er erkannt hatte, wie bleich das Kind war. »Rachel …«


      Ich blinzelte schnell, dann öffnete ich die Augen, als Quen mich leicht am Arm berührte. »Ku’Sox hat ihn auf den Boden geworfen«, sagte ich. Plötzlich herrschte Stille im Raum, als das letzte Kind hinausgetragen wurde und die Tür ins Schloss fiel. »Ich habe noch versucht, ihn zu fangen, aber ich war zu weit weg, und …« Den Rest konnte ich einfach nicht aussprechen. Ich hielt den kleinen Sohn anderer Leute und wiegte ihn trauernd hin und her.


      Quen berührte mich ein weiteres Mal so leicht an der Schulter, dass es kaum zu spüren war. »Gib ihn mir.«


      »Warum!«, brüllte ich plötzlich. Quens Miene zeigte Mitleid.


      »Lass ihn mich nehmen«, sagte er und griff vorsichtig nach dem Körper des Babys, damit der Kopf nicht herumgeworfen wurde. »Gib ihn mir. Bitte, Rachel.«


      Weinend übergab ich ihm den kleinen Jungen. Mit mühsamen Bewegungen kam der Elf auf die Beine und übergab das Baby an eine weitere Sekretärin. Jemand drückte mir eine Kiste mit Taschentüchern in die Hand. Ich griff danach, während ich mich gleichzeitig wie ein Schwächling fühlte. Ich sollte stärker sein. Ich hatte diesen kleinen Jungen nicht gekannt, aber er war wichtig gewesen. Und jetzt war er von uns gegangen – ein Kind, das verloren gegangen, wiedergefunden und wieder verloren gegangen war.


      Quen stand neben mir, während ich in meinem Stuhl saß und weinte. Langsam wurde es ruhig im Raum. »Ich weiß, dass du leidest, aber trotzdem danke dafür, dass du Trent nach Hause gebracht hast.«


      Ich wischte mir über die Augen und sah auf. Den Schmerz verschob ich auf später, falls ich das hier überlebte. Ich konnte nicht erkennen, was in Trent vorging. Vielleicht dachte er ebenfalls, ich sollte stärker sein. Ich hasste es, wenn er recht hatte. »Wie lange wird es dauern, bis Ku’Sox uns findet?«, fragte ich Bis. Er zuckte mit den Achseln, sodass seine Flügelspitzen sich über seinem Kopf berührten.


      »Es wird nicht lange dauern.« Quen warf einen Blick zu Trent, als müsste er um Erlaubnis fragen. »Bis hat die Linie repariert, und sobald Ku’Sox aus seinem Wutanfall auftaucht und das begreift, wird er nachschauen kommen.«


      »Tut mir leid«, grummelte Bis. Ich berührte beruhigend seinen Fuß, und sofort blitzten die Linien in meinem Kopf auf. »Die Kraftlinie hat wehgetan, und jetzt tut sie das nicht mehr.«


      »Bis hat mir erzählt, dass seine Familie Ku’Sox davon abgehalten hat, die Kirche zu beschädigen. Aber der Zauber, mit dem ich sie geschützt habe, ist weg«, fügte Quen hinzu. »Und Nick ebenfalls. Ivy und Jenks geht es gut.«


      Ich zuckte mit den Achseln. Das war mir egal – das mit Nick, nicht die Information über Ivy und Jenks. Ich konnte den Gargoyles niemals zurückzahlen, dass sie gekämpft hatten, um etwas zu beschützen, was ich liebte.


      »Wir sollten gehen«, sagte Trent, stand hinter seinem Schreibtisch auf und zog den Laborkittel aus.


      »Wohin, Sa’han?«, fragte Quen. Ich blieb sitzen und starrte ins Leere, während Trent auf und ab tigerte. Hinter ihm schwammen seine Fische in einem kleineren Aquarium, und ich beobachtete desinteressiert das bunte Treiben. Ich war mir nicht sicher, wer den Meisterring trug, aber ich war vollkommen davon überzeugt, dass die Elfen meinen Ring nicht abnehmen würden, bevor sie sich in Sicherheit glaubten. Und jedes Mal, wenn ich darum bat und sie es ablehnten, starb ein weiterer Teil von mir. Sicherheit war eine Illusion. Wann sollten wir sicher sein? Wenn Ku’Sox tot war? Wenn die Dämonen alle gestorben waren? Wenn die Gefahr durch die Vampire nicht mehr existierte?


      »Nicht du, sondern nur Bis und ich müssen gehen«, sagte ich. Trent wirbelte herum und warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Jetzt«, setzte ich hinzu, kämpfte mich auf die Beine und wehrte Quen ab, als er versuchte, mir zu helfen. An seinen Fingern war kein Ring zu entdecken. »Wenn Bis und ich eine weitere Linie reparieren können, sorgt das dafür, dass Ku’Sox woanders sucht.«


      »Ich komme mit dir.« Trent schrieb mit schnellen Bewegungen etwas auf einen Zettel.


      »Nein, das wirst du nicht.« Wäre ich nicht so wütend gewesen, weil er mich überlistet hatte, die Versklaverringe zu reaktivieren, hätte ich über die Absurdität der Situation gelacht. Könntest du nicht wenigstens einmal falschliegen, Al? »Du wirst mich jedes Mal verfluchen, wenn Ku’Sox auftaucht.«


      »Ich kann nicht hierbleiben.« Trent bewegte die Arme, als hätte er Schmerzen, und hörte auf zu schreiben. »Außerdem war es nicht ich, der diesen Fluch auf dich geworfen hat. Es war Ku’Sox.«


      Ich schniefte, dann zog ich meine zerrissene Jacke um mich. »Nun, aber ich habe diesen Fluch auf dich geworfen. Wenn du so etwas noch mal machst, schalte ich dich so endgültig aus, dass du eine Woche nicht wieder aufstehst – ob nun mit Ring oder ohne.«


      Trent zuckte zusammen, dann musterte er mich. »Was das angeht …«


      Oh Gott. Jetzt kam es. Die Entschuldigung dafür, warum er mich noch als sein Eigentum behalten wollte, nur noch eine Weile.


      Es klopfte leise an der Tür, und Quen sprang hinzu, um einen Wagen voller Wasserflaschen in den Raum zu schieben. »Wir sollten Trent bei uns behalten«, sagte Quen, als er den Mann hinter dem Wagen wieder aus dem Raum drängte. »Sonst wird Ku’Sox ihn immer wieder gegen uns einsetzen.«


      Plötzlich war ich unglaublich durstig. Trent überallhin mitzunehmen, wo Bis und ich hingingen, würde nur so lange funktionieren, wie wir Ku’Sox einen Schritt voraus waren. Warum sollten wir das riskieren? »Ich kann mich nicht erinnern, dich auf meinen privaten Ausflug eingeladen zu haben, Quen«, erklärte ich, als ich zu dem Wagen ging und mir eine Flasche Wasser nahm. Diese verdammten Elfen dachten, sie würden die Welt regieren. Ich habe euch vertraut, dachte ich wütend, als ich die Flasche öffnete und sie sofort zur Hälfte leerte. Die Flüssigkeit war wunderbar kühl, ohne zu kalt zu sein, und glitt durch meine Kehle, als käme sie direkt aus dem Jungbrunnen. Ich wischte mir den Mund ab, dann sah ich auf das Etikett. KALAMACK QUELLE. Wie passend.


      »Ich habe dir vertraut«, sagte ich anschuldigend und zeigte mit der Flasche auf Quen. Seine Schuldgefühle waren deutlich zu erkennen, aber das heizte meine Wut nur weiter an. »Ich habe euch beiden vertraut!«, schrie ich. Trent trat hinter seinem Schreibtisch hervor.


      »Du wirst deine Wut nicht an Quen auslassen«, erklärte er ruhig, dann stoppte er, als ich ihm deutlich machte, dass er sich fernhalten sollte. »Das ist nicht sein Fehler. Ich habe ihn angewiesen, die Riffletic-Ringe zu entfernen, damit du stattdessen die Versklaver nimmst.«


      »Hurensohn …«, flüsterte ich. Der Ring lag schwer um meinen Finger. »Das wird ja immer besser.«


      »Es war die einzige Möglichkeit, dich dazu zu bringen, diese Ringe zu reaktivieren!«, erklärte er laut. »Rachel, das ist meine einzige Chance, der Herrschaft von Ku’Sox zu entkommen.«


      »Was, damit du ihn umbringen kannst?«, schrie ich. Bis grub seine Krallen tiefer in die Stuhllehne. Er war aufgebracht.


      »Nein.« Sein Gesicht zeigte tiefe Verlegenheit, während er zwischen Quen und mir hin und her sah. »Rachel, die Versklaver funktionieren in beide Richtungen.«


      Verwirrt stellte ich die Wasserflasche ab. »Wie bitte?«


      Quen räusperte sich, aber Trent hob eine Hand, und der andere Elf hielt den Mund.


      »Halt die Klappe, Quen«, murmelte Trent und schockierte mich damit. »Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören und Rachel von Anfang an in meine Entscheidungen mit einbeziehen sollen. Wir haben es auf deine Art versucht, und es ist absolut schiefgelaufen. Rachel ist kein Werkzeug. Wäre sie das, hätte es funktioniert.«


      »W-was …«, stammelte ich, als er in seiner Hosentasche wühlte, bis er schließlich den Meisterring hervorzog.


      »Es tut mir leid, Rachel«, sagte er, nahm mein Handgelenk und hob meinen Arm, um den Meisterring über den Sklavenring zu schieben. »Ich hätte dir vertrauen sollen.«


      »Verdammt richtig. Du …« Meine Stimme brach ab, als die Ringe sich berührten. Eine Hitzewelle glitt über meinen Körper, während Bis die Flügel ausbreitete und ein seltsames, glückliches Geräusch von sich gab.


      Trent hielt immer noch meine Hand, doch jetzt war seine Berührung sanfter, weniger besitzergreifend. Ich sah auf meine Hand hinunter und entdeckte beide Ringe an meinem Finger. Dann stockte mir der Atem, als Trent beide Schmuckstücke von meiner Hand löste.


      »Ich wäre lieber dein Sklave als der von Ku’Sox«, sagte Trent. Ich schwankte auf den Beinen, als er mir beide Ringe auf die Handfläche legte und meine Finger darum schloss.


      Entsetzt sah ich ihn an. In seiner Körperhaltung erkannte ich sein Bedauern, seine Verlegenheit und seine Wut auf sich selbst. Mein Misstrauen geriet ins Schwanken und drohte unter der Hitze der Wahrheit zu zerbrechen. Ich musste mit meinem Herzen lauschen, nicht mit meinen verletzten Gefühlen.


      »Sa’han«, flehte Quen, aber Trent wandte sich mit einem Stirnrunzeln ab. Bis allerdings strahlte, und die Spitze seines Schwanzes zitterte.


      »Ich hatte unrecht«, sagte Trent, und rechtschaffene Wut kochte in mir hoch.


      »Allerdings hattest du unrecht!«


      »Ich hätte mit dir reden sollen.«


      Die Ringe lagen warm in meiner Hand, und ich ballte die Faust fester um sie. »Ich weiß!«


      Trent sah auf und lehnte sich leicht zur Seite, um seinen Fuß zu entlasten. Er wirkte müde und ausgezehrt, aber gleichzeitig erkannte ich die Andeutung von Erleichterung in seinem Blick. »Wenn ich einen Plan hatte, der Versklavungsringe mit einschloss, hätte ich dir davon erzählen sollen. So hättest du frei entscheiden können, welche Ringe du reaktivieren willst.«


      Ich hatte einen Kloß im Hals und schluckte schwer. Trent wurde zu dem, was sein Volk brauchte, und ich war nicht Teil davon – außer vielleicht am äußersten Rand, wie es bei Dämonen immer der Fall war. »Und?«, drängte ich mit zitternder Stimme.


      »Und es tut mir leid«, sagte er ruhig, doch mit einem flehenden Unterton. »Nächstes Mal werde ich es besser machen.«


      Nächstes Mal?


      Er kam wieder auf mich zu. Quen machte seinen Protest mit einem übertriebenen Seufzen deutlich, als Trent meine Faust drehte und meine Finger aufbog. Seine Wärme umschloss mein Handgelenk, dann fühlte ich sie auf der Handfläche, als er mit einem Finger den kleineren Sklavenring von dem Meisterring trennte … um sich dann den untergeordneten Ring selbst auf den kleinen Finger zu schieben.


      »Trent, nein!«, sagte ich und hob den Arm. Doch er versteckte seine Hand hinter dem Rücken und warf mir einen herausfordernden Blick zu. »Was tust du da?«


      Trent wirkte gleichzeitig entschlossen und überrascht, dass sich nichts verändert hatte. Denn er würde erst etwas fühlen, wenn jemand den Meisterring für sich beanspruchte. Quen hielt den Kopf gesenkt, während ich mich fragte, ob Trent sich auf diese verdrehte Art entschuldigen wollte. Wenn ich als Sklave dienen konnte, konnte er es auch.


      »Wir müssen es noch mal versuchen«, sagte er. Ich schloss die Hand, als er nach dem Meisterring griff.


      »Ich werde dieses Ding nicht auf meinen Finger schieben«, erwiderte ich mit heißem Gesicht, als ich vor ihm zurückwich. »Selbst wenn es der dominierende Ring ist. Er ist widerlich. Man muss ihn zerstören.«


      »Ich stimme dir voll und ganz zu.« Von Trents Selbstbewusstsein war nur noch ein Schatten übrig. Er hatte Angst. Ich konnte es sehen, und trotzdem trat er vor und zog meinen Arm hinter meinem Rücken hervor. »Aber wenn du mich mit der alten, wilden Magie beherrschst, die du wieder zum Leben erweckt hast, kann Ku’Sox mich nicht zwingen, als sein Vertrauter zu dienen.«


      Quen sackte in einen Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht. Zögernd musterte ich Trent und schätzte seine Entschlossenheit ab. Meine Finger zuckten, dann ließ ich zu, dass er sie aufbog und den Ring freilegte. »Wirklich?«


      »Ich denke schon. Das war meine erste Idee. Quen wollte es erst auf die andere Art versuchen. Hätte ich mich geweigert, hätte er die Riffletic-Ringe nicht entfernt. Das war eine schlechte Idee. Genauso wie es eine schlechte Idee war, dich nicht in meine – unsere – Entscheidung miteinzubeziehen.«


      Ein Zittern überlief mich, als Trent meine Schulter berührte, während er immer noch meine Hand mit dem Ring darin festhielt. Meint er das ernst, oder versucht er nur, meine Wut auf ihn zu dämpfen?


      »Du bist kein Werkzeug, Rachel. Und so habe ich dich auch nie gesehen.«


      Ich brach den Blickkontakt mit Trent, um stattdessen auf den Ring zu starren. »Du hättest es mir sagen sollen«, erklärte ich. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich ihm bereits verziehen hatte. Ich war so dämlich. Aber er hatte recht. Al hatte gesagt, dass Trent besser zu mir passte. Mit Trents Hilfe konnte ich es schaffen. Wir konnten es schaffen.


      Trent löste sich von mir, um das Jackett entgegenzunehmen, dass Quen ihm stoisch reichte. »Ja, ich weiß«, sagte er, ließ das Jackett fallen und griff stattdessen nach dem Laborkittel.


      Ich fühlte, dass Bis sich bewegte, noch bevor er mit den Flügeln schlug. Dann wartete ich, bis der kleine Gargoyle auf meine Schulter sprang. Sein Schwanz glitt über meinen Rücken und unter meinem Arm hindurch. So saß der Gargoyle viel sicherer, als wenn er sich an meinem Hals festhielt. Sofort spürte ich, wie das Gefühl der grauenhaften Linien mich erfüllte. Doch inzwischen fühlte ich auch die ersten Anzeichen von erneuter Reinheit in ihnen, und das gab mir Hoffnung.


      »Wohin?«, fragte Trent. Ich schob mir den Meisterring auf den Finger.


      Trents Knie gaben nach. Sofort griffen sowohl Quen als auch ich nach ihm. »Mein Gott!«, keuchte Trent. Er stützte sich auf dem Schreibtisch ab und presste eine Hand an den Kopf.


      »Tut mir leid«, flüsterte ich, während ich mich bemühte, mich so unauffällig und anspruchslos zu verhalten wie nur möglich. Bis packte mich fester, und ich fragte mich, ob es zum Teil vielleicht auch an den Linien lag. Trent hatte sie noch nie durch einen Gargoyle gefühlt.


      Mit tränenden Augen bedeutete Trent Quen, er solle sich zurückziehen. »Die Kraftlinien sind … unbeschreiblich schrecklich«, presste er hervor. Dann richtete er sich zu voller Größe auf. Er wirkte erschüttert, aber nicht abgeschreckt.


      »Deswegen sind die Gargoyles so erregt«, erklärte ich, bevor ich mich bei ihm einhakte. Er zuckte zusammen. »Wenn es dir nicht gefällt, kannst du eine Schutzblase um deine Gedanken errichten. Und wenn du es jetzt schon schlimm findest, hättest du es mal hören müssen, bevor Bis deine Kraftlinie geheilt hat.«


      »Können wir jetzt los?«, quengelte Bis. »Je früher wir die nächste heilen, desto besser fühle ich mich.«


      Ich atmete einmal tief durch, dann nickte ich Quen zum Abschied zu. Die Sonne würde schon viel zu bald aufgehen, und bis dahin musste ich fertig sein. »Unbedingt. Lass uns gehen.«


      Und damit verschwanden wir.
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      Wirbelnde, heulende Farben schlugen wie Schallwellen gegen mich, während ich in einem breiten Energiefluss taumelte. Er war so zähflüssig, dass ich kaum denken konnte. Erschöpfung machte es mir immer schwerer, mich selbst zusammenzuhalten. Bis?, dachte ich auf der Suche nach etwas Vertrautem. Seine Gegenwart schloss sich mir an, ein solides, beruhigendes Grau.


      Trent?, dachte ich. Bis zeigte mir die Entschlossenheit, Überraschung und Ehrfurcht des Elfen vor der Stärke, die uns umgab. Er war bei uns, nahm aber alles still in sich auf.


      Finde das! Auch Bis’ Gedanken wurden von Erschöpfung gefärbt. Ich griff nach dem leisen Eindruck von Grün, Gold und Braun, in dem eine harte Note von Schwarzrot lag. Ich grub mich durch das Ungleichgewicht, sammelte Fäden ein, bis sie zu dem passten, was Bis mir zeigte. Das Ungleichgewicht dieser Linie war ein komplexes Geflecht mit unglaublich hohen und tiefen Beitönen. Im Hintergrund spürte ich den Drang zu atmen, spürte den beginnenden Schmerz des Sauerstoffmangels. Meine Gedanken verlangsamten sich.


      Ich habe es!, dachte ich, dann überschwemmte mich Panik, als ich Anstrengung von Bis empfing. Das wäre alles so viel einfacher, wenn wir es nicht auf der Flucht durchziehen müssten. Bis, wo soll es hin?, dachte ich, während ich das Ungleichgewicht mit einer Schutzblase umgab. Wo muss es hin?


      Seine Gedanken berührten meine, und er sang mir Farben vor, die mir vage vertraut erschienen. Ich passte die Färbung der Schutzblase daran an, und mit einem ziehenden Gefühl, das offensichtlich auch Trent bemerkte, verschwand der Kokon aus Energie. Ein klarer Ton erschien in der heulenden Energie wie eine Glocke der Hoffnung.


      Ich sammelte uns und verschob auch den Schutzkreis, der uns alle umgab, in die Farbe der Kraftlinie, die ich gerade repariert hatte. Sofort fühlte ich, wie die Realität um uns wirbelte und sich verfestigte. Das Ungleichgewicht war es, das jede Linie einzigartig machte – und es damit ermöglichte, durch die Kraftlinien zu reisen.


      Ich keuchte, als endlich wieder Luft in meine Lunge drang, doch diesmal gefärbt vom beißenden Geschmack von verbranntem Bernstein. Mit dem Gesicht voraus fiel ich in den roten Staub. Ich hatte die Augen geschlossen und fing den Großteil meines Aufpralls mit den Ellbogen ab. Gleichzeitig hörte ich ein schmerzerfüllten Stöhnen und das Poltern von Steinen. Wahrscheinlich Trent. Der Wind war rau und der Himmel dunkel. Ich setzte mich auf, rieb mir das Kinn und spuckte Erde aus. »Bis?«, krächzte ich, als ich verstand, dass wir uns im Jenseits befanden. »Sollte es nicht einfacher werden?«


      Bis war ein zusammengekauerter Schatten neben mir. »Ich dachte, im Jenseits könnten wir uns ein wenig länger verstecken«, erklärte der Gargoyle, während er seine roten Augen auf den Himmel richtete. Der abnehmende Halbmond stieg gerade erst über den Horizont. »Ku’Sox wird uns bald finden, aber wenn es geschieht, können wir hier nicht so viel Schaden anrichten.«


      Er meinte damit, dass es hier weniger Personen gab, die Ku’Sox als Geiseln nehmen konnte. Ich stand auf und streckte Trent eine helfende Hand entgegen. Der Elf schüttelte abwehrend den gesenkten Kopf und blieb auf dem Boden sitzen, während er um Luft rang. Bis erledigte seinen Job, aber offensichtlich fehlte es ihm noch an Finesse. Ich rieb mir meine aufgeschürften Ellbogen und sah über den Abhang vor uns. Dann drehte ich mich um und entdeckte ein langes Tal, das mit Steinbrocken gefüllt war; die Ränder verliefen Richtung Osten und leuchteten rot im Mondlicht. Ich wanderte ein wenig herum, doch ich verstand erst, wo wir uns befanden, als ich die flache Vertiefung und die zerbrochene Brücke darüber entdeckte.


      »Eden Park?«, fragte ich Bis. »Wem gehört diese Linie?«


      Bis trat nervös von einem klauenbewehrten Fuß auf den anderen, dann sprang er auf einen Stein, der in der Realität wahrscheinlich der Sockel für die Statue von Romulus, Remus und der Wölfin war. »Dem einzigen Dämon, der es nicht auf uns abgesehen hat«, antwortete er. »Die Linie gehört Al.«


      Ich sah zu Boden und hatte das Gefühl, dass dieser Ort sich eigentlich irgendwie auszeichnen sollte. Wir standen genau an der Stelle, an der ich mit Al den Pakt geschlossen hatte, seine Studentin zu werden, wenn ich Trent als Vertrauten bekam. Und hier war Trent, keuchte zu meinen Füßen und trug einen Ring, der ihn zu meinem Sklaven machte. Doch Sklaven kann man befreien.


      Als hätte er mein Bedauern und das Gefühl der Unvermeidlichkeit von mir aufgefangen, wischte sich Trent in diesem Moment den Dreck aus den Augen. »Tut mir leid«, sagte er und stand elegant auf. Der rote Staub befleckte seinen Laborkittel wie Blut.


      »Was?« Mit gesenktem Kopf zog ich mit dem Absatz einen groben, aber effektiven Kreis um uns – während ich darauf wartete, den Zug an meinem Bewusstsein zu spüren, der mir verriet, dass Ku’Sox uns gefunden hatte.


      »Dass ich dir solche Opfer abverlangt habe.«


      Überrascht musterte ich ihn von oben bis unten. »Ich bin nicht diejenige, die den Sklavenring trägt. Außerdem wäre ich schon glücklich, wenn du dich dafür entschuldigen würdest, dass du meinen Kopf gegen einen Grabstein geschlagen und mich fast bewusstlos gewürgt hast«, meinte ich, während ich den Meisterring um meinen Finger drehte. Entweder Trent kannte mich besser, als ich dachte, oder er empfing durch die Verbindung der Ringe mehr, als ich von Quen gemerkt hatte.


      Bei seinem schiefen Lächeln verkrampfte sich etwas in mir. »Dann entschuldige ich mich dafür.«


      »Und ich nehme die Entschuldigung an.« Ich schob mir eine lose Strähne hinters Ohr. »Es ist nie geschehen. Danke, dass du die Babys gerettet hast. Das war mir sehr wichtig.«


      Trents Miene wurde ausdruckslos, dann stemmte er die Hände in die Hüften und musterte mit zusammengekniffenen Augen den langsam heller werdenden Himmel.


      Irgendwas erzählt er mir nicht. Ich rümpfte die Nase über den Gestank, den der raue Wind mit sich trug, dann erinnerte ich mich daran, wie wir im Jenseits von der Kirche zur Basilika gelaufen waren. Im Moment befanden sich hier keine Oberflächendämonen. Ich fragte mich, wo die scheußlichen Wesen sich versteckten. »Es ist schrecklich«, sagte ich leise. »Früher gab es hier Wälder, Quellen und Nebel. Überall, im gesamten Jenseits.«


      Trent sah mich an. »Woher weißt du das?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe einen von Als Träumen belauscht. Ich glaube auch zu wissen, wie die Dämonen früher aussahen.« Ich drehte den Kopf. »Sie waren einst die Sklaven der Elfen, oder? Und dann haben sie aufbegehrt. Waren letztendlich stärker als ihr.«


      Wieder verriet seine Miene nicht das Geringste. »So lauten die Gerüchte.«


      »Und ihr habt versucht, sie zu zerstören.«


      Trent atmete langsam durch. Ich spürte, dass auch Bis genau zuhörte. »Da würde ich dir nicht widersprechen.«


      »Und jetzt hilfst du mir dabei, sie zu retten.«


      Wieder erschien dieses schiefe Lächeln auf Trents Gesicht, und er nickte. »Eigentlich war es mein Ziel, dich zu retten, aber ja, ich nehme an, jetzt rette ich auch die Dämonen.«


      Bis zuckte zusammen, und einen Moment später fühlte ich es auch. Jemand kam. Mit drei Flügelschlägen landete Bis auf meiner Schulter. Ich zapfte die saubere Energie von Als Kraftlinie an, und ihr Lied übertönte das harsche Kreischen der restlichen Linien. Trent riss schockiert den Kopf hoch, weil er es ebenfalls spürte.


      »Okay, jetzt werden wir sehen, ob die Ringe es wert waren, mich deswegen anzulügen«, sagte ich, während ich Trent den Rücken zuwandte und mich bereit machte.


      »Zeit zu sehen, ob du so gut bist, wie ich denke«, flüsterte Trent. Ich blinzelte, als er auf der Linie, die ich auf den Boden gezeichnet hatte, einen Schutzkreis errichtete. Es war nicht so, als würde die Energie durch mich fließen, aber es fühlte sich so ähnlich an. In meinem Kopf hörte ich das Flüstern von Zaubern, die ich nicht kannte, und leise Musik. Ehrfurcht erfüllte mich. Das war Trents Magie. Und so, wie ich die Zauber in seinem Kopf sah, konnte er wahrscheinlich auch meine sehen.


      Zusammen mit Trents Weisheit spürte ich auch sein Verlangen nach dem Tod von Ku’Sox. Der Hass des Elfen und seine Wut erfüllten mich und zwangen mich fast in die Knie. Trent war ein Getriebener. Durch die Ringe sah ich die schrecklichen Dinge, zu denen Ku’Sox ihn gezwungen hatte, die Verderbtheit, die der Dämon in der Behandlung von Lucy gezeigt hatte. Ich erkannte auch, wie weit Trent gehen würde, um den Dämon aufzuhalten. Seine Gefühle verbanden sich mit meinen, und das Bild von Ku’Sox in unseren Köpfen wurde noch hässlicher und verkommener. Zusammen konnte wir ein deutlicheres Bild seiner zerstörten, fehlerbehafteten Seele erzeugen. Mir stiegen Tränen in die Augen, und Bis berührte besorgt meine Wange.


      Trent drehte sich schockiert zu mir um. Es war, als hätte ich ihn noch nie wirklich gesehen. Mein jetziger Einblick erschütterte mich bis ins Innerste. Ich blinzelte schnell. Ich wollte den Elfen berühren, hatte aber gleichzeitig auch Angst davor.


      Ein Ploppen erklang, dann stand Ku’Sox plötzlich zwischen uns und dem aufgehenden Mond. Knurrend rannte er zwei Schritte auf uns zu, bevor er wie ein Werfer im Baseball einen schwarzen Ball aus Hass auf uns warf. Ich versteifte mich, weil ich noch in Trents Kopf gefangen war. Ku’Sox schien neben der Tiefe der Empfindungen, die die Ringe zwischen uns beiden erzeugten, fast keine Rolle zu spielen. Bei Quen hatte ich nichts in der Art gespürt.


      Trent sah Ku’Sox an. Im letzten Moment zog ich heftig an der Linie, mit der Trent und ich verbunden waren. Ich konnte spüren, wie der Schutzkreis stärker wurde. Unsere vereinten Gefühle in Bezug auf Ku’Sox – weder gehörten sie ganz zu Trent, noch ganz zu mir, noch waren sie ganz real – hallten in uns wider, während wir hochaufgerichtet dastanden. Ku’Sox’ Magie raste in einer Spur aus silbernen Funken auf uns zu, und die Luft zischte.


      Der Ball traf unsere Barriere in einer Explosion aus Funken und erhellte unseren Schutzkreis, während schwarze Energie darüberhuschte. Bis packte mich fester mit dem Schwanz, während ich in Trents und meinem Kopf das Trommeln wilder Magie hörte. Diese Macht verband sich mit der Reinheit von Als Kraftlinie – und wurde stärker. Zwischen Trent und mir gab es kein Zögern, wie es bei Quen und mir der Fall gewesen war. Ein kleiner Teil von mir fragte sich, woran das lag.


      »Kein Monolog?«, höhnte ich, als Ku’Sox stehen blieb und bemerkte, dass seine Magie keinerlei Schaden angerichtet hatte. »Das gefällt mir.«


      »Ich werde dich von innen nach außen fressen, Rachel Mariana Morgan«, verkündete Ku’Sox, während seine vornübergebeugte Gestalt uns umkreiste wie eine schwarze Katze.


      Bei diesen Worten wurde mir kalt, und Trent zitterte.


      »Rachel?«, quäkte Bis. Ich drehte mich mit Ku’Sox und trat einen Schritt zurück, als ich Trents zusammengebissene Zähne und seine schmerzerfüllte Miene bemerkte. Ku’Sox versuchte, ihn zu benutzen.


      »Kämpf dagegen an!«, sagte ich und packte ihn an den Oberarmen. »Trent, du kannst dich verweigern!«


      »Nein, das kann er nicht«, höhnte Ku’Sox. Er warf seinen Mantel nach hinten, bevor er näher kam und auf unseren Schutzkreis hauchte, bis das Schwarz zu ihm zurückkehrte. »Dolore adficere … Tu es, Sklave!«


      Trent zitterte unter meinen Händen. Die Musik in seinem Geist verklang, während das Rauschen der Linie in meinem lauter wurde, als Bis mich fester packte. »Ich gehöre dir«, keuchte Trent durch zusammengebissene Zähne. Ich ließ den Elfen los, weil ich fürchtete, betrogen worden zu sein. Trent fiel auf die Knie und sah flehend zu mir auf. »Ich. Gehöre. Dir. Fordere meinen Gehorsam, Rachel! Verflucht sei deine Moral, erhebe Anspruch auf mich!«


      Mit angehaltenem Atem wirbelte ich zu Ku’Sox herum, während ich gleichzeitig Trent eine Hand auf die Schulter legte. »Mein!«, schrie ich. Ich fühlte Bis’ Gewicht auf meiner Schulter und die Verbindung der Versklaverringe in meinem Geist. Ich konzentrierte mich auf die wilde Musik, erinnerte mich an die Erschaffung der Ringe, an das hässliche Versprechen auf Herrschaft, das ihnen innewohnte, und nahm es für mich in Anspruch. Schwarzer Schmutz wallte in den Ringen auf, als sie ihre Erfüllung fanden und wirklich zum Leben erwachten – Schmutz, der gezahlt werden musste für diese uralte Magie aus Wald und Wasser, Gesang und Teufelei. »Er gehört mir!«, schrie ich wieder. Trent riss den Kopf hoch und starrte mich mit wildem Blick an, als mein Wille ihn überwältigte.


      Furcht überschwemmte mich, aber die Musik war lauter geworden, nicht leiser. Trent keuchte, während Blut aus seiner Nase rann. Ich wusste nicht, ob ich ihn nun besaß oder nicht. »Du blutest«, sagte ich, während ich die rote Flüssigkeit mit meinem Schal wegwischte. Bei der sanften Berührung sah Trent mich an, und ein Klingen schien die Kraftlinie zu erschüttern und das Universum neu auszurichten.


      Er gehörte mir.


      »Nein!«, tobte Ku’Sox und schlug mit den Fäusten auf unseren Schutzkreis.


      Trent gehörte mir. Vollkommen verängstigt streckte ich dem Elfen eine Hand entgegen, um ihm auf die Füße zu helfen. Ich war für ihn verantwortlich, und das wollte ich nicht sein. Empfand Trent so für sein Volk? Er war um einiges stärker als ich.


      »Du kannst jetzt wieder nachgeben«, keuchte Trent. Hastig löste ich meinen alles beherrschenden Willen von ihm, und Trent seufzte erleichtert auf. »Danke.«


      »Tut mir leid.«


      »Du wirst ihn mir nicht wegnehmen!«, wütete Ku’Sox. »Ich werde alle fressen, die dir etwas bedeuten. Ich werde die Sonne verschlingen. Ich werde den Mond verbrennen!«


      Trent formte mit Daumen und kleinem Finger Hörner, dann streckte er Ku’Sox seinen Handrücken entgegen.


      Ku’Sox’ riss bei der uralten, elfischen Beleidigungsgeste die Augen auf. Mit einem wütendem Schrei trat er gegen unseren Schutzkreis, nur um aufzukreischen, als er in einem Aufwallen von nach Ozon riechender Energie nach hinten geworfen wurde. »Mein!«, kreischte er wie ein Kleinkind mit einem Wutanfall.


      »Jetzt nicht mehr«, flüsterte ich, während ich mich fragte, ob wir an einen anderen Ort springen sollten. Irgendwie hingen wir in diesem Schutzkreis fest. Der Halbmond stieg höher. Wenn ich mich richtig erinnerte, würde er zu Sonnenaufgang fast direkt über uns stehen. Uns blieben noch Stunden, um diese Sache zu Ende zu bringen, sonst würde Newt mich persönlich töten.


      »Vielleicht sollten wir ihn in einen Schutzkreis einschließen?«, schlug Trent vor. Ich wischte mir die Handflächen an meiner Hose trocken.


      »Gute Idee«, erwiderte ich. Allerdings wollte ich unseren Schutzkreis so dringend verlassen wie in Eiswasser baden. »Ramm ihn in den Boden. Es sind deine Elfenzauber, die er nicht kennt. Nach dir.«


      Trent sah mich an, und fast hätte ich gleichzeitig gelacht und geweint. Er hatte den Antrieb, ich hatte die Stärke, aber keiner von uns besaß die Fähigkeit. Wovon zur Hölle hatte Al gesprochen?


      »Ich werde gehen«, sagte Bis. Ich streckte die Hand nach ihm aus und verfluchte mein Zögern.


      »Bis, nein!«, schrie ich. Sein Schwanz löste sich von meiner Schulter, dann war er auch schon durch unseren Schutzkreis verschwunden und vollführte wilde Saltos, um Ku’Sox’ geworfenen Flüchen auszuweichen.


      »Hey!«, schrie ich, als Trent ebenfalls durch die Barriere sprang und sich hinter einen Felsbrocken rollte. Ich war überrascht, dass der Schutzkreis um mich herum nicht gefallen war. Vielleicht erlaubten uns die Versklaverringe, dasselbe Energiefeld zu teilen.


      Ich riss den Kopf hoch, als wilde Magie sich in mir ausbreitete und Trent einen Zauber warf. »Adsimulo calefacio!«, rief ich, während ich meinen eigenen Fluch direkt hinter Trents herjagte.


      Bis ließ sich fallen, um Ku’Sox’ Angriff auszuweichen. Seine Flügel leuchteten im Mondlicht grau. Trents Zauber traf den erhobenen Schutzkreis des Dämons, und die grauschwarze Masse ließ ihn mit einem Klirren zerbrechen. Unverletzt drehte Ku’Sox sich um, dann riss er die Augen auf, als mein folgender Fluch ihn direkt in die Brust traf.


      »Ja!«, jubelte Trent, als Ku’Sox nach hinten geworfen wurde. Eine hässliche Mischung aus Gold und Schwarz breitete sich auf seinem Körper auf und sorgte dafür, dass der Dämon den Rücken versteifte. Aber ich war nicht so zuversichtlich. Stattdessen zog ich heftig an der Linie und speicherte genug Energie, dass ich davon Kopfweh bekam. Bis’ Haare standen ihm zu Berge, als er auf einem Felsen neben mir landete.


      »Noch mal!«, rief Trent mit grimmiger Miene, und gemeinsam schlugen wir zu.


      Ku’Sox zuckte zusammen. Für einen Moment verbarg er sich hinter einem unsichtbaren Schleier, dann sprang er zur Seite, und unsere vereinten Flüche trafen in einer Explosion den Boden.


      Ich duckte mich und warf mich hinter einen Felsbrocken, als die Reste unserer Flüche in Splittern um uns herum zu Boden regneten. Feuer brannte in meinem Geist, und ich stand entsetzt auf. Trent hatte sich unter einem Schutzkreis versteckt, doch nachdem unser zerbrochener Fluch auch seine Aura enthielt, war er trotzdem getroffen worden.


      Der Elf lag in seinem dreckigen Laborkittel auf dem Boden, und der raue Wind spielte mit seinen Haaren. Seine Augen waren geschlossen. Aber er atmete noch.


      »Rachel! Da!«, schrie Bis und deutete auf etwas. Ich wirbelte herum, dann stockte mir der Atem, als ich sah, dass Ku’Sox an einem Findling von der Größe eines Autos lehnte. Der Dämon lächelte. Er war verletzt, aber immer noch am Leben.


      »Das macht deinen Sonnenaufgang nur schwerer, Süße«, sagte er. Ich rannte zu Trent und konnte fühlen, wie Bis mir folgte.


      Schliddernd kam ich zum Stehen und stieß meinen Geist tief in Trents Gedanken, um den Gegenfluch zu wirken, bevor der Schaden tiefer eindringen konnte. Mit einem Schnauben wachte Trent auf, weil ich ihm eine mentale Ohrfeige verpasst hatte. Die Ringe machten es möglich. »Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen«, sagte Trent. Wieder half ich ihm auf die Beine und zerrte ihn zurück zu unserem schützenden Kreis auf dem Boden.


      »Du kannst mich nicht umbringen. Also habe ich gewonnen.«


      Ku’Sox’ Worte hallten durch die Leere um uns herum. Mir wurde kalt. Der Krater, den Trents und mein Zauber erzeugt hatte, glühte leise. Ku’Sox lächelte, und das Licht unserer verglimmenden Zauber erzeugte hässliche Schatten in seinem Gesicht. »Du kannst mich nicht umbringen, nicht einmal mit deinem Elfensklaven«, sagte er. Ein Stein rollte zur Seite, als er sich wieder aufrichtete. »Das Kollektiv wird dir nicht helfen. Und du – bist – tot.«


      Bis landete auf Trent, und sofort hallten die Kraftlinien in mir wider. »Ich werde euch rausspringen«, sagte der Junge, aber Trent und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf. Es würde hier enden. Hier und jetzt!


      »Daliii!«, schrie Ku’Sox zum Mond auf. »Newt! Zeigt euch, ihr Feiglinge!« Er senkte den Kopf wieder und musterte mich mit wildem Blick. Offensichtlich war der Fluch, der ihn getroffen hatte, nicht spurlos an ihm vorübergegangen. »Ich will mit euch reden, ihr Memmen …«


      »Stell dich gerade hin«, sagte ich und stieß Trent in die Rippen. »Glätte deine Haare, ja? Du siehst schrecklich aus.«


      »Da redet die Richtige«, erwiderte er, fuhr sich aber sofort mit einer Hand durch die Haare. Bei der Geste waren seine fehlenden Finger überdeutlich zu erkennen.


      Wir versteiften uns beide, als die Energie der Linien sich veränderte. Genau an dem Ort, wo in gerade mal vier Stunden die Sonne aufgehen würde, materialisierte sich ein runder, untersetzter Dämon. Er wirkte müde und lustlos. »Ist es vorbei?«, fragte Dali, während er sich Ku’Sox zuwandte und sein zerstörtes Äußeres musterte. »Reparier die verdammte Linie, bevor nichts mehr übrig ist und wir alle …« Er zögerte und atmete tief durch, als könnte er mich riechen. Oder vielleicht witterte er auch Trent. Der Elf stank förmlich nach Zimt und Wein und übertünchte damit fast den widerlichen Geruch nach verbranntem Bernstein.


      »Sie lebt noch?«, rief Dali und wirbelte zu uns herum. Er wirkte schockiert. »Du lebst!«


      »Das tue ich«, erklärte ich. Noch.


      »Noch«, murmelte Ku’Sox wie ein Echo meiner Gedanken. Er runzelte die Stirn, als Newt neben Dali erschien und dabei exakt dieselbe Kleidung trug wie ich. Zu ihren Füßen saß ein zusammengesackter Al. Mein Herz machte einen Sprung, bis ich die Ketten um seine Handgelenke und seine hängenden Schultern bemerkte.


      »Natürlich lebt sie noch«, sagte Newt. Al riss den Kopf hoch. Mit wildem Blick sah er sich um, bis er mich erkannte. Dann richtete er sich auf. »Sie ist Als Wunderkind«, beendete die Dämonin ihren Satz und schlug Al leicht auf die Schulter. Er blickte bei ihrem seltsamen Kompliment nur finster drein.


      »Al …«, hauchte ich ermutigt, und Trent starrte mich an. In meinem Kopf hob sich Trents Hass auf den Dämon; die Wut wegen seiner fehlenden Finger; seine Angst, als er Al hilflos ausgeliefert gewesen war. Doch dazu gesellten sich meine Erinnerungen an Als unbeholfene Freundlichkeit, wann immer ich nicht damit gerechnet hatte; mein Mitleid über den Verlust seiner Frau, sein Leben, seine Liebe; mein Mitgefühl, weil er gezwungen war, unter der Erde zu leben; unser mühsam errungenes Verständnis; der Respekt, der ungebeten entstanden und noch so verletzlich war.


      »Al?«, fragte Trent. Ich blinzelte, weil ich nicht alles davon unbedingt hatte teilen wollen.


      »I-ich …«, stammelte ich, dann klappte ich den Mund zu, weil ich es nicht erklären konnte. Al war grausam, rachsüchtig, wütend, elegant, mächtig. Er gab mir Stärke, er gab mir Weisheit, und das nicht nur in Bezug auf Magie, sondern auch in Bezug auf mich selbst. Er ähnelte Trent sehr, nur dass er etwas kantiger war.


      Trent spürte meine Gefühle und wandte sich mit gesenktem Kopf ab, während der unangenehme Wind mit seinen Haaren spielte. »Ich werde dich nie verstehen. Wie kannst du so leicht verzeihen?«


      »Ach ja? Nun, das ist es, was uns beiden den Arsch retten wird«, sagte ich und hoffte inständig, dass es eine Prophezeiung war und nicht nur ein Gebet.


      »Ergreift sie!«, schrie Ku’Sox. »Macht sie fertig!«


      Mit klopfendem Herzen bewegte ich meine Füße, bis ich sicheren Boden unter dem Geröll fand. Mein Wille verstärkte unseren Schutzkreis, und ich fühlte, wie Trent dasselbe tat. Wilde Magie erhob sich aus der Erde und schickte goldene Spuren durch den schwarzen Schmutz, der über unsere Barriere kroch. »Was ist los, Ku’Sox?«, spottete ich, als Dali und Newt besorgte Blicke wechselten. »Seit wann brauchst du die Hilfe von anderen? Ich dachte, das wäre eine Sache zwischen dir und mir? Wieso hast du sie gerufen? Schaffst du es nicht allein?«


      »Du versteckst dich hinter einem stinkenden Elfen!«, knurrte er und wedelte dabei wild mit den Armen.


      »Ich finde, er riecht gut!«, schrie ich zurück und brachte Bis damit zum Kichern. »Und ich verstecke mich nicht, sondern ich nutze meine Ressourcen! Du kannst Nick benutzen, wenn du willst.«


      Ku’Sox’ Augenwinkel zuckte. Neben mir schob Trent sein Kinn vor. »Ich stehe an Rachels Seite, um das Jenseits zu reparieren«, sagte er leise und bildete damit einen starken Kontrast zu Ku’Sox’ großmäuligen Forderungen. »Ich bin hier, um die Dämonen zu retten. Wofür stehst du, Ku’Sox Sha-Ku’ru?«


      Trent hob seine verstümmelte Hand, und der Ring glitzerte im Mondlicht. Newt lehnte sich vor, und Al verzog das Gesicht, als sie einen Schritt vortrat und er hinterhergeschleift wurde. »Al. Wo hast du ein Paar funktionierende Versklaver gefunden?«, fragte sie, dann blinzelte sie schockiert. »Sie benutzen sie umgekehrt! Ist das überhaupt möglich?«


      Langsam kämpfte Al sich auf die Beine und sagte: »Anscheinend. Und ich habe ihr die Ringe nicht gegeben. Sie hat sie selbst gemacht.«


      »Kein Wunder, dass sie mich niederstrecken konnte«, meinte Newt selbstgefällig. Ich hatte allerdings nicht das Gefühl, dass irgendwer ihr glaubte.


      Ku’Sox humpelte nach vorne. »Ihr werdet mir nicht dabei helfen, sie zu erledigen? Sie benutzt einen Elfen!«


      »Na und?«, fragte Dali mit einer gleichgültigen Geste. »Das ist deine Angelegenheit. Wenn du sie nicht besiegen kannst, dann hat sie vielleicht recht, und du liegst … falsch?«


      »Sie ist weggelaufen!«, blaffte Ku’Sox. Ich versteifte mich, als ich die Ankunft eines weiteren Dämons fühlte. Er hielt sich am Rand, hörte aber genau zu. »Das beweist, dass sie verantwortlich ist! Ich würde sie ja jetzt erledigen, aber sie wird kreativ.«


      »Ich glaube, du meinst mächtig«, sagte Newt hinterhältig. Dann riss sie Al an seiner Kette näher an sich heran.


      Dali verschränkte die Arme. Je mehr Dämonen sich materialisierten, desto selbstbewusster wirkte er. »Warum sollte ich dir helfen? Sie hat meine Kraftlinie geheilt. Meine Räume werden nicht mehr schrumpfen, sobald die Sonne aufgeht.«


      »Aber sie war diejenige, die die Kraftlinien in erster Linie zerstört hat!« Ku’Sox musterte besorgt die immer größer werdende Menge von Dämonen zwischen uns und dem abnehmenden Mond.


      »Hat sie das?« Dali legte den Kopf schief, und die Dämonen fingen an zu diskutieren.


      Mit angehaltenem Atem überlegte ich. Dalis Kraftlinie lief durch Trents Anwesen? Ich warf Trent einen Blick zu und sah, wie er bleich wurde, als er es ebenfalls verstand. Auf meiner Schulter bewegte sich Bis unruhig. Er hatte die Linien, durch die wir gesprungen waren, sorgfältig ausgesucht – meine, Newts, Dalis … und Als?


      »Ihr seid blinde Narren!« Ku’Sox tigerte unruhig im verblassenden Licht des Kraters hin und her, den Trents und meine Magie geschaffen hatte. »Wenn sie nicht stirbt, bevor die Sonne aufgeht und die Energiegezeiten sich umdrehen, werdet ihr zu viel Raum verlieren, und das Jenseits wird kollabieren, egal, wessen Linien repariert wurden.«


      »Dann bring sie um, und dann schauen wir weiter«, sagte Newt. Sie lächelte süßlich, und Al zog eine Grimasse. »Ich habe es schon versucht, und sie hat mich geschlagen.«


      »Hey, würde es irgendjemandem hier etwas ausmachen, wenn ich mich um ein paar Dinge kümmere und in einer Stunde zurückkomme?«, fragte ich laut, dann duckte ich mich, als Ku’Sox einen Energieball auf uns warf.


      Die Magie prallte gegen unsere Barriere und wurde direkt aufgesaugt. Ein interessiertes Raunen ging durch die versammelte Menge der Dämonen.


      Trent lehnte sich zu mir und flüsterte: »Ich finde es seltsam, dass sie weiterhin versuchen, dich umzubringen, obwohl du sie nur retten willst.«


      »Passiert mir ständig«, meinte ich trocken. Er lachte.


      »Mir auch.«


      Für einen Moment spürten wir beide ein tiefes Gefühl der Verbundenheit, und Bis’ Haut schien sich zu erwärmen.


      »Ich brauche eure Hilfe«, knurrte Ku’Sox, während er nach vorne trat. »Ich kann sie nicht besiegen, während sie mit einem Elfen zusammenarbeitet. Die Sonne wird bald aufgehen, und dann ist es zu spät.«


      Das gefiel den Dämonen hinter Dali gar nicht, aber Newt ließ sich nicht beirren. »Vielleicht kann Rachel ja dich besiegen.«


      Wir mussten diesen Kampf zu einem Ende bringen, und zwar jetzt. Trent hatte den Antrieb, Ku’Sox zu töten. Ich hatte die Macht, aber keiner von uns besaß die Fähigkeiten eines Dämons, der in der Kunst des Krieges geschult war. Blinzelnd hob ich den Kopf, und mein Blick fiel auf den wartenden Al. Er lächelte hinterhältig, während er mir seine gefesselten Hände entgegenstreckte. Al besitzt dieses Wissen. Ich sah auf seine Hände, und in diesem Moment lösten sich seine Handschuhe auf, um den Blick auf die Eheringe freizugeben, die an seinen Fingern steckten. Vielleicht konnten drei von uns tatsächlich etwas ausrichten.


      »Wir brauchen Al«, flüsterte ich, als Ku’Sox vor uns auf und ab tigerte und vor sich hin wütete.


      »Sei keine Närrin. Wir können ihn nicht mal erreichen«, flüsterte Trent zurück.


      »Sie werden ihm nicht helfen«, meinte ich mit einem nervösen Blick nach Osten. »Sie werden auch uns nicht helfen. Wir müssen ihn überwältigen.«


      Trent runzelte die Stirn, während Ku’Sox sich in Pose warf und großspurig behauptete, dass zwölf weitere Stunden negativen Energieflusses die Masse des Jenseits unter eine kritische Menge drücken würden. »Wir brauchen Al«, beharrte ich, und dieses Mal drehte Trent sich zu mir um. Seine Augen glitten zu Bis, und der Gargoyle nickte. »Wir können Ku’Sox nicht ohne Als Wissen überwältigen. Wir brauchen ihn!«


      Trent zog eine Grimasse, und ich schob mein Gesicht vor seines. »Komm darüber hinweg, Trent!«, zischte ich und packte seinen Arm. »Du hast mich benutzt, und jetzt fordere ich diese Schuld ein! In welcher Welt willst du deine Kinder aufwachsen sehen? Eine Welt, in der sie die Dämonen fürchten, oder doch lieber eine, in der sie die Dämonen verstehen?«


      Trent entriss mir wütend seinen Arm. Hinter ihm konnte ich Al sehen, der geduldig wartete. »Ich gehöre dir«, sagte Trent schlecht gelaunt, und ich hätte schwören können, dass Al den Satz ebenfalls mit den Lippen formte, während sein Gesicht aufleuchtete.


      »Holen wir ihn uns!«, schrie Bis. Ich stolperte, als er sich von mir abstieß. Für einen Moment wankte unser Schutzkreis, weil der Gargoyle hindurchtauchte. Wieder vollführte er wilde Flugmanöver, um Ku’Sox’ Flüchen zu entkommen.


      »Bis!«, schrie ich, als ich merkte, wie die zerstörte Herrlichkeit der Linien verschwand. Dann rannte ich auf Al zu, während Ku’Sox an den Himmel starrte. Ich wusste, dass Trent mir den Rücken decken würde. Ich spürte, wie er einen Zauber sammelte und ihn blind schleuderte, um die anwesenden Dämonen abzulenken.


      Ein grollendes Donnern hinter mir ließ mich stolpern, und ich stieß gegen Newt. Zusammen fielen wir zu Boden, ich auf ihr. »Tut mir leid!«, rief ich fröhlich, als ich ihr den Ellbogen gegen den Kopf rammte. Mit einem Knall traf mein Knochen die Schläfe der Dämonin, und mein Arm wurde taub. Schnell rollte ich mich von Newt herunter, um nach Al zu suchen und ihn von ihr wegzuzerren. Mit dieser Bewegung hatte ich schon mal drei Bretter zerbrochen, und Newt war außer Gefecht gesetzt – zumindest für den Moment.


      »Oh, dafür wirst du zahlen, Krätzihexi«, sagte Al mit einem stolzen Grinsen. Schnell zog ich einen Schutzkreis auf den Boden, während um mich herum Feuerbälle explodierten und Dämonen in weißen Roben Deckung suchten.


      »Hey, wenn ich schon beschuldigt werde, sie geschlagen zu haben, dann will ich sie auch schlagen«, erwiderte ich. »Geht es dir gut? Kannst du die Linien anzapfen?« In meinem Kopf bauten sich Elfenflüche auf, und wilde Magie sang in meinen Adern. Es war, als befände ich mich gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten. Adrenalin ergoss sich in meinen Körper. Ich hielt den Kopf hoch erhoben und atmete tief durch. Trent sang, wenn er zauberte.


      »Schutzkreis! Schutzkreis!«, rief Al. Ich duckte mich und lenkte einen schwarzen Energieball ab.


      »Nicht, bevor Trent nicht hier ist«, sagte ich, während ich Bis beobachtete, der durch die Luft sauste und einen Stein auf Ku’Sox fallen ließ. Ich zerrte an Als Fesseln. Sie bestanden aus einfachem Seil, aber meine Finger kribbelten, als ich die Fasern berührte. Offensichtlich war es verzaubert.


      »Er trägt den Sklavenring, ja?«, fragte Al, während er meine Hände packte und mich herumschleuderte, damit ich nicht von einem anderen Zauber getroffen wurde. »Dann kommt er durch. Eure Energien hallen im Einklang.«


      Meine Finger zögerten an dem Knoten im Seil. Ivy. Kann ich so Ivy retten?


      »Vorsicht!«, schrie Al und schubste mich nach hinten. Ich fiel um, und mir stockte der Atem.


      Al stand über mir. Er hatte den Kopf erhoben und schrie. Mit zitternden Fingern berührte ich den Kreis, den ich gezogen hatte. Ich hatte immer noch nicht wieder eingeatmet. Rhombus, dachte ich, als ich endlich wieder Luft bekam. Al sprang nach hinten, um im Inneren des Kreises zu landen. Benommen sah ich auf. Newt lachte so heftig, dass sie kaum Luft bekam. Blut rann aus ihrem Ohr, während sie auf dem Boden saß und sich nach hinten schob, bis sie sich an einen Felsen lehnen konnte.


      »Seht ihr?«, rief sie und deutete auf ihr Ohr. »Ich habe euch doch gesagt, dass sie mich geschlagen hat!«


      Zitternd setzte ich mich auf und zog einen Stein unter meinem Hintern hervor. Auch Dali beobachtete uns. Er stand ungerührt in der Mitte des Chaos, als könnte ihm niemand etwas anhaben, die Hände in die Hüften gestemmt und ein Stirnrunzeln auf dem Gesicht. Trent duckte sich hinter einen Felsen nach dem anderen, während Ku’Sox sie pulverisierte. Mit jedem Sprung kam der Elf näher. Trents Zauber hallten in meinem Kopf wider, erfüllten mich mit dem wilden Drang, etwas zu unternehmen. Er benutzte mich, um seine Stärke zu untermauern.


      Die Dämonen halfen niemandem, aber sie behinderten uns auch nicht. Nur der Stärkste konnte das Überleben der Dämonen sichern. Und das wollte ich sein.


      »Trent!«, schrie ich, und er sprang auf uns zu. Ku’Sox zielte, nur um zusammenzuzucken, als Bis einen Stein auf ihn fallen ließ. Mit einem Knurren richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Gargoyle.


      »Nein!«, schrie ich hilflos.


      Bis drehte in der Luft und hielt auf die Sicherheit meines Schutzkreises zu. Unter ihm sprang Trent über den felsigen Boden. Ku’Sox knurrte und rannte ebenfalls, den Blick zum Himmel und auf Bis gerichtet. So sah er nicht, dass Dali das Bein ausstreckte. Ku’Sox fiel mit dem Gesicht voraus auf die staubigen Felsen.


      Okay, vielleicht gibt es in diesem Kampf doch einen Favoriten.


      »Oh, tut mir leid«, sagte Dali. Er trat zwischen uns und Ku’Sox, um dem Dämon auf die Beine zu helfen, an seinem Anzug herumzuwischen und ihm das Blickfeld zu verstellen, bis Bis durch die Barriere schoss. Der Gargoyle landete mit vor Aufregung großen Augen auf meiner Schulter.


      Trent folgte eine Sekunde danach. Er glitt durch den Schutzkreis, um dann nur Zentimeter vor Al schlitternd zum Stehen zu kommen – viel zu nah. Al lächelte mit seinen breiten Zähnen auf ihn herunter, und Trent lächelte mit ebenso viel Teufelei in seinen grünen, grünen Augen zurück. Trent summte, und meine Gedanken summten mit ihm. Er erfüllte mich mit Leben, und es war wunderbar. Unbeschreiblich.


      Trent suchte meinen Blick, dann wurden wir beide rot.


      Hinter ihm explodierte ein Felsen, als der Fluch, der Ku’Sox aus der Hand geglitten war, auf Widerstand stieß. Die Dämonen im Zuschauerrang beschwerten sich lauthals, und ich fühlte, wie Dutzende Schutzkreise gehoben wurden.


      »Ja, ja, auch Versklaverringe haben etwas Gutes«, grummelte Al, während er mir seine gefesselten Hände entgegenstreckte. »Und wenn ihr beide dann fertig damit seid, euch gegenseitig anzuhimmeln, könnte ich ein wenig Hilfe brauchen.«


      Ich zuckte zusammen, während Bis auf meiner Schulter kicherte.


      »Sie sind verzaubert«, erklärte Al hochmütig, als Trent das Seil berührte und wilde Magie durch meine Gedanken tanzte. Der Fluch, der Al hielt, zitterte, wehrte sich … und löste sich schließlich auf, als ich Trents Magie verstärkte.


      »Wun-der-bar«, sagte Al langgezogen. Ein gefährliches Funkeln erschien in seinen Augen, als er sich nach Osten und zu Ku’Sox umdrehte. Er ballte seine Hände zu Fäusten, und meine Haut prickelte, als er Energie aus seiner Kraftlinie zog, die auf einem Hügel über der toten Stadt verlief. »Ihr arbeitet sehr schön zusammen. Gut zu wissen.«


      »Springen wir?«, fragte Bis mit dem Eifer der Unschuld.


      Ich sah über die flache Ebene vor uns hinweg, sah die rote Welt, die sich unter dem aufgehenden Mond vor uns erstreckte. Es fühlte sich richtig an, dass es hier enden würde.


      »Wir kämpfen«, sagte ich, und Al lachte leise.


      Ku’Sox tigerte wieder auf und ab, während er uns drei in unserem Schutzkreis beobachtete.


      »Trag meinen Ring«, sagte Al. Sein Handschuh war verschwunden, als er mir einen seiner Eheringe entgegenstreckte. Ich hatte nicht geglaubt, diesen Reif je wieder zu tragen.


      Trent griff danach, aber Al ballte die Hand zur Faust. »Rachel ist der Angelpunkt, um den sich heute Nacht alles drehen wird. Du, Trent, bist an sie gebunden. Sie und ich werden verbunden sein. Nur Rachel kann unsere Stärken vereinen. Das Verlangen eines Elfen nach Gerechtigkeit, die Fähigkeiten, die ein Dämon in seinem langen Leben erworben hat, und Rachels Stärke.«


      Ich schluckte schwer und zuckte zusammen, als funkelnde Energie über unseren Schutzkreis glitt. Al und ich, die seine Eheringe trugen? Nun, da ich wusste, was sie wirklich darstellten, vermittelte mir das ein vollkommen anderes Gefühl.


      »Das ist in Ordnung für mich«, sagte Trent, und ein Lächeln erhellte Als Gesicht.


      Er musterte den Elfen für einen Moment, als würde er sich an etwas erinnern, dann sah er mich an. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mit einem Elfen zusammenarbeiten würde – wieder«, sagte er, dann schob der Dämon mir den Ring auf den Finger.


      Ich schwankte, als seine Energie sich mit meiner verband. Bis zischte, als die Stärke beider Männer mich erfüllte und ich ihre Überraschung darüber fühlte, als sie in mir Gemeinsamkeiten entdeckten. »Kann ich das überleben?«, fragte ich. Ich wollte flapsig klingen, aber in dem Moment, in dem ich es aussprach, war es eine ehrliche Frage. Ich summte förmlich vor Macht, bis zum Rand gefüllt mit Energie, während beide Männer von mir verlangten, dass ich etwas unternahm. Es war zu viel. Ich sah durch unseren Schutzkreis und entdeckte, dass Newt neben Dali stand. Beide beobachteten uns scheinbar teilnahmslos.


      »Prinz der Elfen, hm?«, sagte Al, als er eine schwere Hand an meinen Ellbogen legte und mich umdrehte, bis ich nach Osten sah.


      »Ja«, erwiderte Trent. Ich zitterte, als Musik meinen Geist füllte. Ich wusste, was ich damit anfangen musste. Ich musste nur etwas sagen.


      »Und du bist der Weltenbrecher«, sagte Al zu Bis. Der Gargoyle packte meine Schulter fester.


      »Nein!«, rief er glücklich. »Wirklich?«


      »Und ich bin dein Schwert«, fügte ich hinzu. Ich war bereits einmal Trents Schwert gewesen, als er seine Elfenqueste bestritten hatte.


      »Das bist du immer noch«, flüsterte Trent, der durch die Verbindung der Ringe meine Gedanken las.


      Ich seufzte. »Und was bin ich für dich, Al?«


      »Mein Mädchen«, erklärte er fröhlich. »Sollen wir es angehen?«


      Ich ließ den Schutzkreis fallen. Der nächste Tag würde uns in Freiheit begrüßen oder im Tod.


      Ku’Sox knurrte uns an. Ich fand, er sah dabei sogar aus wie ein Hund. »Der Mond geht auf! Rachel, stell dich mir und stirb!«


      »Genau!«, sagte Al. »Bekriegt euch, wenn der Mond aufgeht. Liebt euch, wenn er untergeht.« Der Dämon zwinkerte mir zu, und ich zog die Energie der Linie in mich. »Ku’Sox, du schleimiger kleiner Wurm! Jetzt wirst du sehen, was es bedeutet, ein Dämon zu sein!«


      »Bei der Göttin!«, rief Trent, als meine Knie nachgaben und ich fiel, weil schwarze Magie sich aus meinem Kopf löste. Die Macht der Dämonenringe wirkte auf zweifache Art. Nicht nur verbanden sie unsere Stärke, sondern jeder von uns wusste auch instinktiv, was der andere tat. Es war fantastisch. Es machte uns todbringend. Vereint bildeten wir eine uralte Kriegsmaschinerie. Die Ringe waren genau dafür geschaffen worden. Und nun hatten wir Zugang zur Waffenkammer.
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      »Hoch! Steh auf!«, murmelte Trent. Er packte hart meinen Arm und zog mich nach oben. Benommen fühlte ich, wie der Elf mich stützte. Al dagegen räusperte sich scheinbar in meinem Kopf, bevor er sein Arsenal von schwarzen Flüchen öffnete. Jeden einzelnen dieser Flüche hatte er vor mehr als fünftausend Jahren in dem blutigen Krieg zwischen seinem Volk und Trents im Kollektiv gespeichert.


      Scheußliche schwarze Monstrositäten hoben sich in meinen Geist – Zauber, um zu verstümmeln, zu zerbrechen und zu zerstören, indem sie die grundsätzlichsten Gefühle anderer ausnutzten … wie Gier, Schuld und Angst. Es war schrecklich, doch gleichzeitig stieg das fremdartige Verlangen nach Vernichtung in mir auf. Als Gegenwart war erstickend.


      Ich lehnte mich gegen Trent und öffnete ihm meinen Geist.


      Mit einem Wimmern fielen wir beide auf die Knie, als Als Hass auch Trent überwältigte. »Steht auf!«, verlangte Al, und wir folgten keuchend seiner Aufforderung. »Wir haben einen Wurm zu zertreten!«, rief er, und in seinen Augen glühte Rachsucht.


      »Es geht mir gut«, sagte ich leise, dann hob ich stolz den Kopf und akzeptierte sowohl das, was ich war, als auch die Geschichte derjenigen, die mir vorausgegangen waren. Ich mochte diese schrecklichen Früchte des Hasses nicht geschaffen haben, aber ich verstand sie. Auch wenn ihre Grausamkeit mir gleichzeitig Schauder über den Rücken jagte.


      Ku’Sox hatte keinen blassen Schimmer.


      »Ku’Sox Sha-Ku’Ru!«, rief Al, und seine Stimme wurde von der zerstörten Umgebung zurückgeworfen. »Tritt vor und stirb!«


      Ich holte tief Luft, als das schmerzhafte, unharmonische Klirren der Linien ins Kollektiv eindrang. Ich bemerkte Trents Ehrfurcht, als ein scheußlicher Fluch sich aus den Tiefen hob, begleitet von einem Geräusch, als würden Bolzen zurückgeschoben und schwere Türen geöffnet. Als intonierende Stimme rief diese Scheußlichkeit in die Existenz, und ich fühlte, wie mein Gesicht bleich wurde. Dieser Fluch würde unvorstellbaren Schaden anrichten, Ku’Sox aus dem Innersten heraus zerstören, ihn mit endlosem Feuer verbrennen und seine Seele zu Nichts zerquetschen. Mir erschien es als die schlimmste vorstellbare Strafe, dass so etwas überhaupt möglich war.


      »Terga et pectora telis transfigitur!«, rief Al, dann stieß er beide Hände nach vorne.


      Trent zuckte zusammen. Die Energie des Zaubers durchzog mich und verbrannte mein Hirn. Der Fluch sauste unbemerkt auf Ku’Sox zu, und selbst die Luft um ihn herum schien vor ihm zurückzuweichen.


      Trent berührte meinen Arm, und ich folgte seinem Blick zu einer schwarzen Wolke, die auf uns zuflog. »Achtung!«, rief ich, und Al stieß mich zur Seite.


      Ich fiel auf Trent, und gemeinsam gingen wir zu Boden. Ein schimmernder Schutzkreis hob sich über uns. Ich wusste nicht, ob einer von uns oder wir alle gleichzeitig die Barriere errichtet hatten. Als Fluch kollidierte mit dem Rand von Ku’Sox’ eigenem Schutzkreis, um abgelenkt zu werden und mit einem ohrenbetäubenden Kreischen in eine Felssäule zu fliegen.


      Ich stemmte mich auf den Ellbogen hoch und beobachtete fasziniert, wie der Berg den Fluch aufnahm, um dann mit einem Knall, der bis zum Horizont hallte, in Nichts zu implodieren.


      »Ich übernehme nicht den Schmutz dafür«, flüsterte Trent nur Zentimeter von mir entfernt, während die beobachtenden Dämonen applaudierten. Wir standen erschüttert auf und sahen, dass Ku’Sox zwar angeschlagen wirkte, aber mit grimmiger Miene aufrecht vor uns stand.


      »Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt, dass der Great Canyon durch Wasser entstanden ist, oder?«, feixte Al. Sein Schutzkreis fiel, als er einen Energieball auf Ku’Sox schleuderte. Die Dämonen um uns herum klatschten widerwillig, als Ku’Sox die Magie mühelos aufsaugte.


      »Es wird uns nichts bringen, uns gegenseitig mit Steinen zu bewerfen«, sagte Trent. Er wirkte genervt, als er seinen Laborkittel geraderückte.


      »Und anscheinend hat das Jenseits sozusagen ein Ablaufdatum«, drängte ich, während ich nach Osten sah.


      Al seufzte dramatisch. »Habt ihr eine bessere Idee?«, fragte er, als er in unseren Schutzkreis glitt, um Ku’Sox’ nächstem Angriff auszuweichen. Der Zauber traf die Barriere mit einem unterdrückten Knall, dann zitterte die Erde, und unser Schutzkreis wankte.


      Trent runzelte die Stirn. »Habe ich. Hör zu«, erwiderte er. Ich riss die Augen auf, als wilde Magie in meinen Gedanken aufblühte. Ich fühlte, wie Trents Magie begleitet von Trommeln und entfesselt tanzenden, schlanken Gestalten in mich glitt. Mein gesamter Körper kribbelte, und Al keuchte auf. Ich ballte die Hände zu Fäusten, um mich nicht zu bewegen, als die fremden Erinnerungen mich überschwemmten und mich drängten, mich einem höheren Willen zu beugen. Das war Magie aus dem Elfenkrieg; Magie, der die Dämonen nie etwas entgegenzusetzen gehabt hatten.


      Ich fühlte, wie Als Entsetzen sich in Verstehen verwandelte, aber Trent war vollkommen in seinem Zauber verloren. Er zog alles an sich, formte die Magie in dem einzigen Begehren, etwas zu schaffen. Ich konnte spüren, wie die Magie mit der Macht der Sonne und der Unaufhaltsamkeit der Gezeiten in ihm wuchs. Ein riesiges Auge öffnete sich, purpurn und durchdringend. Der Blick fand mich, und ich zitterte.


      »Binde sie«, flüsterte Al. »Rachel, binde sie! Es ist wilde Magie! Ich kann es nicht!«


      Aber ich schon. Die wilde Magie hatte mich gebilligt. Ich schuldete ihr etwas, und sie würde mich unterstützen, damit ich meine Schuld auch begleichen konnte. Mit der Energie der Linien wob ich eine Resonanz um Trents Zauber und band ihn in eine Form, in der er denjenigen finden würde, für den er bestimmt war. Keinen anderen.


      »Jetzt«, flüsterte ich, weil ich fühlte, wie die Magie wuchs. »Jetzt!«, schrie ich, löste Trent von der Magie und übergab sie Al.


      »Ex cathedra!«, rief Al, um unserem Fluch zusätzliche Stärke zu geben. Ku’Sox schrie auf, als der Zauber seinen Schutzkreis ungehindert durchstieß. Der wahnsinnige Dämon fiel zu Boden, und der Elfenfluch kroch über ihn wie Tausende grüne Schlangen. Der Zauber fraß seine Aura, seine Magie. In meinem Kopf hörte ich ein klingendes Lachen.


      »Binde ihn!«, rief Trent und sprang durch die Barriere unserer vereinten Auren, als hätte er das schon Tausende Male getan. Und vielleicht hatte er das in seinem Kopf auch. »Er hat keine Magie, aber er kann immer noch fliehen!«


      Ich rannte zu dem unbeweglichen Kleiderhaufen, weil ich nicht wollte, dass Ku’Sox sich in einen Vogel verwandelte und uns fraß. Dann stoppte ich abrupt, als Al sich direkt über ihm materialisierte. Mit harter Miene stellte mein dämonischer Mentor einen Fuß auf Ku’Sox’ Hals und lehnte sich vor.


      Trent stand neben mir. Ich konnte die Auren der uns umgebenden Dämonen spüren, ihre Schreie nach Rache hören, ihr Verlangen danach förmlich im rauen Wind schmecken. Mein Herz raste, als ich beobachtete, wie Als Gesicht hart wurde, er sich vorbeugte und Ku’Sox mit seinem Fuß würgte. Elfenmagie hatte Ku’Sox zu Fall gebracht. Ich fühlte, wie Angst in den Dämonen aufstieg, obwohl sie nach Ku’Sox’ Tod schrien.


      Entsetzt beobachtete ich, wie Ku’Sox gegen Als Fuß kämpfte, auf das Bein über sich einschlug. Sein Kopf lief rot an, während er sich wand und wehrte.


      »Du warst ein Fehler!«, rief Al. Newt schob einen anderen Dämon beiseite, um uns beobachten zu können. Dali stand neben ihr. Sie waren ungerührte Zeugen, während wir einen der ihren töteten. »Du warst ein Fehler …«, sagte Al wieder, während Ku’Sox gegen ihn kämpfte und seine Finger sich in Als Bein verkrampften, bis sie bluteten.


      »Prozess!«, keuchte Ku’Sox, als sein Blick auf Dali fiel.


      Ich blickte entsetzt zu dem beleibten Dämon und sah, dass dieser die Zähne zusammenbiss. Kann er das verlangen?


      »Prozess! Ich habe das Recht …«, presste Ku’Sox hervor. Durch den Lärm um ihn herum war er kaum zu verstehen.


      Dali verzog das Gesicht und neigte seinen Kopf zu Newt. »Ich glaube, er hat Prozess gesagt.«


      Al fletschte die Zähne und verlagerte noch mehr Gewicht auf seinen Fuß. Jemand drängte sich von hinten an uns heran, und Trent packte mich, bevor ich umfiel.


      »Das habe ich!«, gelang es Ku’Sox zu sagen. »Ich habe das Recht auf einen Prozess durch Dämonen!«


      »Er stirbt!«, rief Trent. Über die Ringe konnte ich sein Verlangen nach Ku’Sox’ Tod spüren. »Jetzt!«


      Ich sah unruhig nach Osten, und Angst stieg in mir auf, als aus dem wütenden Mob in meinem Rücken wieder frustriert murmelnde Dämonen wurden. »Wir haben keine Zeit für einen Prozess!«


      Aber Al zog seinen Fuß zurück.


      »Al! Willst du, dass sie ihn ins Gefängnis stecken?«, schrie ich. Er suchte meinen Blick, und der Hass in seinen Augen erschütterte mich. Es wäre besser gewesen, wenn Trents Zauber Ku’Sox direkt getötet hätte. Aber anscheinend ließen Elfen ihre besiegten Feinde gern am Leben.


      »Nein.« Al wich einen Schritt zurück. Ku’Sox lag zwischen ihm und Dali und Newt. »Ich will ihn verdammt noch mal umbringen. Eigentlich lieber langsam, aber ein schneller Tod wäre auch akzeptabel gewesen.«


      Ku’Sox lächelte bösartig, als er sich aufsetzte und eilig in Richtung der anderen Dämonen zurückwich, als Al Anstalten machte, ihn zu treten. »Ich bin ein Dämon«, sagte Ku’Sox. Langsam fand er seine Fassung wieder. »Ich habe das Recht auf einen Prozess.«


      »Lass mich los!«, rief Newt und kämpfte gegen Dalis Halt. »Lass los! Ich werde ihn selbst umbringen, wenn ihr alle zu viel Angst habt! Und dann könnt ihr mich vor Gericht stellen!«, schrie sie.


      »Sei still, Newt!«, blaffte Dali. Das Glühen in den Augen der Dämonin machte mir Angst, obwohl ich Ku’Sox selbst tot sehen wollte.


      »Ähm, ich hätte eine Idee«, sagte Trent leise. Seine Stimme war gleichzeitig sanft und hart. »Wenn ihr bereit seid, einem Elfen zuzuhören. Dem Elfen, dessen Magie Ku’Sox zu Fall gebracht hat.«


      Ich drehte mich zu Trent um und wollte gerade einwenden, dass wir alle drei nötig gewesen waren, um Ku’Sox zu überwältigen. Dann hielt ich den Mund, als ich das eisige Leuchten in seinen Augen sah, die harte Miene, mit der er einen schrecklichen Tod verkünden würde. Einmal hatte er mit diesem Gesichtsausdruck vor mir gestanden, und ich wäre fast gestorben.


      Newt löste Dalis Griff und wandte sich uns atemlos zu, während Ku’Sox zwischen uns langsam aufstand. »Ich will den Elfen anhören«, erklärte sie bitter.


      »Ein Elf?«, rief ein Dämon aus der hinteren Reihe. »Wir sollten ihn ebenfalls töten.«


      Zustimmendes Gemurmel erklang, und ich versteifte mich. Trent hob das Kinn. Der Wind bewegte sein dünnes Haar, und beschienen vom Mondlicht sagte Trent: »Wäre er ein Dieb in meinem Haus, der mit seinen Handlungen den Raum stiehlt, den ich für mich beanspruche, die Luft, die ich atme, würde ich ihn zu einem Gericht durch die Jagd verurteilen.«


      Mir wurde kalt. Trent sah mich nicht an, sondern starrte unverwandt auf Dali. Al trat von einem Fuß auf den anderen, während unzufriedenes Murmeln wie eine heiße Welle über die Menge glitt. »Du würdest ihn hetzen?«, fragte ein Dämon in der ersten Reihe des Kreises. »Wie ein Tier? Wie deinesgleichen es mit uns gemacht hat, bevor wir euch zurückgeschlagen haben?«


      Also war es wahr. Die Dämonen waren die Sklaven der Elfen gewesen, bevor sie den Spieß umgedreht hatten. Mein neues Bündnis zwischen den Elfen und den Dämonen fiel auseinander, bevor es überhaupt existierte. Mein Herz raste. Ich spürte, wie Bis meine Schulter fester packte und damit eine schnelle Flucht versprach, aber ich wollte nicht fliehen. Ich wollte Gerechtigkeit. Ich wollte … die Jagd?


      »Ich halte das für eine gute Idee«, sagte ich. Meine Hände wurden feucht, als die Dämonen ihren erinnerten Hass auf die Elfen auf mich richteten.


      »Wie sie uns gehetzt haben!«, rief jemand. Al verzog das Gesicht. »Wie Tiere!«


      Ich versteifte mich, als jemand mich schubste, dann trat ich vor. »Ja. Ja!«, wiederholte ich lauter, und sie beruhigten sich. »Wie Tiere. Und ihr habt ihnen bewiesen, dass sie falschlagen.«


      Die Menge verstummte. Ich drehte mich zu den versammelten Dämonen um und stellte fest, dass alle Blicke auf mich gerichtet waren. »Ihr seid Dämonen«, erklärte ich heftig, »keine Tiere. Und die Elfen stehen aufgrund der Macht eurer Berichtigung dieses Eindrucks am Rande der Ausrottung. Reicht das nicht?«


      Trent stand hochaufgerichtet da, ohne Reue zu zeigen. Er hätte T-Shirt und Flip-Flops tragen können, und trotzdem hätte er nobel ausgesehen – stolz, entschlossen und hart, während er die Schuld aller übernahm, die vor ihm gelebt hatten.


      »Lasst mich frei«, drängte Ku’Sox mit öliger Stimme. »Ich bin ein Dämon. Ich verdiene einen Prozess, nicht durch irgendeine perverse Elfentradition, sondern durch meinesgleichen.«


      Ich sah ihn an, als die unsicheren Dämonen von einem Fuß auf den anderen traten; dann ging ich hinüber und baute mich mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihm auf. »Aber du bist kein Dämon, Ku’Sox«, erklärte ich mit einem strahlenden Lächeln. Befriedigung breitete sich in mir aus. »Jeder Dämon hier – jeder Dämon, der noch lebt – war einmal ein Sklave und ist gejagt worden. Sogar ich. Du aber nicht. Du hast niemals die Wut gefühlt, die aus der Machtlosigkeit entspringt – kontrolliert, gekauft und verkauft zu werden.« Ich richtete mich höher auf, und jetzt waren meine Worte an die Umstehenden gerichtet. »Du nicht«, sagte ich. »Du hast nie das Unrecht der Peitsche gespürt, wurdest nie von denen bepinkelt, die dich als Tier, als Diener, als Gegenstand sahen.« Al dachte nach. Sie alle dachten nach, und mein Magen verkrampfte sich.


      »Ich denke, du musst erst ein Dämon werden, bevor du das Recht einfordern kannst, als solcher vor Gericht gestellt zu werden.« Ku’Sox schnaubte abfällig.


      »Du willst, dass wir ihn laufen lassen!«, schrie jemand. »Er hätte fast das Jenseits zerstört!«


      Ich hob eine Hand. »Durch eure Feigheit habt ihr alle fast das Jenseits zerstört. Mit Bis kann ich die Linien heilen. Ihr habt es gesehen. Fragt eure Gargoyles. Sie haben ihn die Resonanzen der Linien gelehrt. Den richtigen Klang, nicht diese zerrissene Reinheit. Ich kann die Kraftlinien bis Sonnenaufgang alle reparieren. Und ich sage: Ja, lasst Ku’Sox laufen. Aber so, wie ihr einst wart, nicht so, wie ihr jetzt seid.«


      Nachdenkliches Murmeln erhob sich. Ich wandte Ku’Sox den Rücken zu und suchte in meinem Geist nach Trent und Al. Das würde all meine Finesse erfordern, und ich hatte noch keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte. Man brauchte wilde Magie, um ihn zu verwandeln, und uralte Dämonenweisheit, um den richtigen Zauber zu wirken.


      Was willst du ihm antun?, hörte ich in meinen Gedanken, und das schockierte Verstehen identifizierte dieses männliche Gefühl als zu Al gehörig.


      Das, sagte ich und schloss die Augen, als ein Schimmer meiner Aura sich über Ku’Sox ausbreitete und im Licht des Jenseits rot leuchtete. Ku’Sox versteifte sich. Die Erinnerung an wilde Magie wirbelte mit dem Geräusch flatternder Flügel durch meinen Kopf. Ich zeigte Al die Vision, die er mir offenbart hatte – eine hagere Gestalt, schwarz wie die Nacht, mit langen Fingern und Zehen, ledrigen Flügeln und vollkommen schwarzen Augen, wie Newt sie hatte und Al jetzt ebenfalls. Lange Wimpern, ein kleiner Mund und Schnurrhaare wie eine Katze.


      Al wand die Zauber nach meiner Anweisung. Sein Erstaunen und Entsetzen sorgten dafür, dass seine Aufmerksamkeit unter meiner zitterte. »Mein Gott!«, flüsterte eine Stimme. Ich öffnete die Augen, als die letzten Reste des Zaubers verklangen, und entdeckte Ku’Sox, der uns mit großen schwarzen Augen ansah. Er sah genauso aus wie Al in dem Traum mit den blauen Schmetterlingen.


      »Ich hatte Flügel«, hauchte jemand. »Ich erinnere mich daran, dass sie in der Sonne glänzten und daran, wie kühl sie sich im Sand angefühlt haben.«


      »Schwarze Nägel«, sagte ein anderer.


      »Ich erinnere mich an den Geschmack der Wolken«, erklang eine leise, staunende Stimme aus dem Hintergrund. »Sternenstaub in meinen Ohren.«


      »Was hast du getan?«, sagte Ku’Sox und legte eine Hand an seine Kehle, als seine Stimme als mildes, sanftes Zischen erklang. »Was hast du mir angetan?«


      Mit gesenktem Kopf versuchte ich, mich von dem Zauber … Fluch … was auch immer … zu lösen. Trents ursprünglicher Fluch, mit dem er Ku’Sox den Zugang zu seiner Magie verwehrte, hielt immer noch. Ku’Sox war hilflos. Er war ein Dämon, in seiner ursprünglichen Form. Diese Gestalt hatten die Dämonen gehabt, bevor Mütter ihre Kinder verwandelt hatten, um sie stärker zu machen – um sie zu Kriegswerkzeugen umzugestalten, zu Ebenbildern des Menschen, der so gut für den Krieg geschaffen war.


      »Rachel?«, fragte Trent und riss mich damit aus meinen Gedanken.


      »Ich habe diese Gestalt in einem von Als Träumen gesehen«, erklärte ich, während ich die staunenden, ehrfürchtigen Mienen um mich herum musterte. »Habe ich es richtig gemacht?«


      »Lasst mich gehen!«, schrie Ku’Sox und öffnete seine Flügel weit. Alle wichen zurück und traten auf die Zehen derjenigen, die hinter ihnen standen. So schob sich die Menge langsam nach hinten, bis Ku’Sox in einem weiten, leeren Kreis unter dem Nachthimmel stand, umringt von schweigenden Dämonen. Newt weinte lautlose Tränen, gefangen in ihren Erinnerungen.


      »Lasst ihn frei«, sagte ich. Alle Augen richteten sich auf mich, als Ku’Sox voller Panik sein Gesicht befühlte und versuchte, in dieser Gestalt sein Gleichgewicht zu finden. »Ich sage, er kann sich nicht auf Dämonenrecht berufen, weil er kein Dämon ist. Wir jagen. Wenn er schnell und weit genug flieht, kann er mit der Erinnerung daran leben, gejagt worden zu sein. Ein Dämon zu sein. Dann wird er es auch verdient haben zu überleben. Aber wenn er gefangen wird …« Ich zögerte, als ich sah, wie Verständnis in ihnen aufstieg und wieder ihren Blutdurst entzündete. »Wenn er allerdings gefangen wird, dann töten wir ihn wie das Tier, das er ist.«


      »Ich bin kein Tier!«, schrie Ku’Sox mit hoher Stimme, während die Dämonen zustimmend jubelten.


      »Doch, das bist du, mein lieber Junge«, sagte Newt. Ihre Wangen waren feucht, als die Dämonin nach vorne trat und ihm half, sein Gleichgewicht zu finden. »Ich sage, dass der Elf, ähm, Trenton, eine fantastische Idee hatte. Lasst Ku’Sox gehen.«


      Ku’Sox spannte sich an, um davonzuspringen, aber die Dämonen stürzten sich auf ihn und hielten ihn fest. Ich wich zu Trent zurück, und der Elf packte mit warmen Händen meine Schultern. Ich spürte seinen Atem an meinem Nacken, während die Dämonen Ku’Sox festhielten und seine Flügel ausbreiteten, bis er sich nicht mehr bewegen konnte.


      »Wollen wir jagen?«, schrie Dali. Ich verzog das Gesicht, als die Menge ihre Zustimmung herausbrüllte und geballte Fäuste in die Luft gerissen wurden.


      Ku’Sox kämpfte gegen sie. Blut ergoss sich in kleinen Rinnsalen aus den Stellen, wo sie ihn zu fest hielten. »Das könnt ihr mir nicht antun!«, keuchte er mit weit aufgerissenen, schwarzen Augen. »Ich bin ein Gott!«


      Newt trat vor. »Aber das können wir, Süßer«, sagte sie und küsste ihn leicht auf sein pelziges Gesicht. »Fliege schnell.«


      »Nein!«, schrie der Dämon voller Angst. Und dann ließen die anderen ihn los.


      Ich duckte mich, als Ku’Sox wild mit den Flügeln schlug und in die Luft stieg. Er klang wie eine Taube, als er mit pfeifenden Flügeln in den Nachthimmel sauste. Mein Herz machte einen Sprung, als ich beobachtete, wie sein grauer Schatten schnell verblasste.


      »Er entkommt!«, schrie jemand. Bis schlug mit den Flügeln, um die Aufmerksamkeit der Dämonen zu erregen.


      »Ich kann ihn finden«, sagte der kleine Gargoyle, als er abhob. Ich war so stolz auf ihn, weil er seine Angst verloren hatte.


      Al trat an mich heran und murmelte: »Ich hoffe, du weißt, was du tust. Es wird nicht leicht sein, ihn wieder zu fangen.«


      Ku’Sox’ Schatten verschwand im Mondlicht. Die Dämonen beobachteten ihn ebenfalls und diskutierten den besten Weg, ihm zu folgen – sie gaben Ku’Sox zwar einen großzügigen Vorsprung, waren aber trotzdem begierig, ihn zu hetzen. »Er war nur deswegen schwer zu fangen, weil ihr euch ihm nicht widersetzt habt«, erklärte ich leise. Mein Blick lag auf Bis, der über der Menge durch die Luft sauste und aus reiner Freude am Fliegen Saltos vollführte. Die Gargoyles …


      An meiner anderen Seite musterte Trent mit gerunzelter Stirn den Himmel. »Für eine Jagd brauchen wir Reittiere. Ich werde nicht hinter ihm herlaufen.«


      Ich wandte mich zu Al um und entdeckte, dass er dieselbe Idee hatte. »Geflügelte Reittiere«, sagte der Dämon. Ich nickte, als er tief einatmete und schrie: »Treeblle!«


      Trent wich voller Ehrfurcht zurück, als Als Gargoyle sich direkt vor uns materialisierte. Das Weibchen war fast so groß wie Etude, aber dünner. Sie schlug mit ihrem von einem schwarzen Haarbüschel gezierten Schwanz und zwinkerte Bis zu, der über ihr durch die Luft flitzte. »Danke dafür, dass du deinen Dämon dazu gebracht hast, die Linie dieses Mistkerls zu heilen«, sagte das Weibchen fröhlich und mit angelegten Ohren zu Bis. Al verzog mürrisch das Gesicht. »Wie wäre es jetzt mit dem Rest? Es klingt immer noch schrecklich da draußen.«


      »Wir arbeiten daran«, erklärte Bis atemlos, als er auf meiner Schulter landete. Ich versiegelte eilig meine Gedanken, damit ich mich nicht schon jetzt mit den kreischenden Linien beschäftigen musste.


      Die Dämonen hatten verstanden. Wie in einem durchgeknallten Fantasyfilm tauchten überall drachenartige Formen auf. Die enthusiastischen Gargoyles waren nur zu glücklich, Ku’Sox einen Teil des Leids zurückzuzahlen, das sie seinetwegen in der letzten Zeit ertragen hatten. Ich stieß gegen Trent, als ich zurückwich, weil Al auf Treble kletterte. Der weibliche Gargoyle stieg mühelos auf, bevor er wieder zu Boden sank. Überall wurden Flügel ausgebreitet, und gelbe und rote Augen leuchteten eifrig. Schreie erklangen, und ich wurde bleich. Ku’Sox hatte keine Chance.


      »Los! Los!«, rief Newt vom Rücken eines graugesichtigen, furchenüberzogenen Gargoyles. Der Koloss erhob sich auf zwei Beine und breitete die Flügel aus, sodass ein Muster aus Narben darauf sichtbar wurde. Mit wilder Miene knirschte er mit den schwarzen Zähnen, dann sprang er in die Nacht davon.


      Andere folgten ihm, und ich legte mir einen Arm vors Gesicht, als Staub aufgewirbelt wurde. Der Lärm wurde ohrenbetäubend. Dann sah ich auf, als sie in einer breiten Spirale nach oben rasten und die Sterne verdeckten.


      »Sie werden ihn finden«, sagte Trent. Ich drehte mich um, und das Geräusch meiner Füße auf dem Boden war laut in der plötzlichen Stille. Hinter ihm wartete Al auf Treble. Er hungerte danach aufzubrechen. Trents Miene war ausdruckslos. Er hatte mitreiten wollen. Er musste das Ende sehen, ein Teil davon sein. Aber man hatte ihn ausgeschlossen. Wir brauchten noch ein weiteres Reittier.


      »Bis?«, sagte ich, und der kleine Gargoyle blinzelte.


      »Ich hole meinen Dad«, erklärte er und verschwand, bevor ich ihm sagen konnte, dass sein Vater wahrscheinlich zerbrochen neben der Kraftlinie am Loveland Castle lag. Schuldgefühle lasteten schwer auf mir, und ich dachte an Ivy und Jenks. Warum erzeugte ich immer so viele Kollateralschäden? Vielleicht hätte ich Ku’Sox besser hinterhältig und schändlich im Schlaf ermorden sollen.


      »Hast du es dir noch mal überlegt, Krätzihexi?«, sagte Al, während Treble ihre Klauen fest genug in den Boden grub, um tiefe Löcher zu erzeugen.


      Ich wollte antworten, doch dann rissen Al und ich gleichzeitig den Kopf hoch, als ein riesiger Schatten über uns am Nachthimmel erschien. »Etude!«, rief ich, und der mächtige Gargoyle winkte mir zu. In seinen Flügeln klafften große Löcher, als er zu uns herabsank. Er musste Schmerzen haben. Bis kreiste eifrig um seinen Vater.


      »Heiliger Eitereimer, er ist groß«, sagte Al. Treble errötete zu einem tiefen Schwarz.


      »Du lebst noch!«, rief ich glücklich, als er vor mir landete.


      Bis sank auf die Schulter seines Vaters und wirkte stolz. »Mein Dad hat gegen Ku’Sox gekämpft!«, krähte er. »Sie singen bereits Lieder zu seinen Ehren!«


      Etude musterte Treble, dann sah er zu Al auf ihrem Rücken. »Ich bin froh, dass auch du noch lebst«, sagte er und legte eine Hand auf meine Schulter. Ich fühlte mich klein. »Mein Sohn ist in Sicherheit. Falls du je etwas brauchst …«


      »Sie braucht ein Reittier«, fiel Al ihm ins Wort. »Wir jagen den Zerstörer der Linien. Interessiert?«


      Etude versteifte sich und warf einen schnellen Blick zum Himmel. »Ist es das, was ich höre? Ja, ich würde gerne ein Pfund Fleisch für das fordern, was wir ertragen haben. Rachel? Beachte meine Flügel nicht. Ich kann noch fliegen. Wir können sie sofort einholen. Sie ziehen einen Pfad über den Himmel, den sogar die Menschen bemerken und vor dem sie zittern.«


      Trent biss die Zähne zusammen, den Blick zum Himmel gerichtet.


      »Nicht ich«, sagte ich und sah Trent an. »Nimm ihn.«


      Schockiert drehte Trent sich zu mir um. »Mich?«


      Ich zuckte mit den Achseln und ignorierte Als drängendes Seufzen. »Das ist eher dein Ding«, meinte ich, während ich mich an das Heulen der Hunde und meine Angst erinnerte. Vielleicht gehörte ich doch zu den Dämonen. »Ich habe einiges zu tun. Muss Kraftlinien reparieren.«


      Etude nickte, wirkte aber enttäuscht, als Trent ein Stück zu wachsen schien, bevor er eifrig Etudes Hand ergriff und sich auf seinen Rücken helfen ließ. Dann lehnte der Elf sich unerwartet wieder zu mir und streckte die Hand aus.


      »Das ist auch dein Ding«, sagte er. Seine Augen glühten von dem Drang zu reiten, zu jagen, zu hetzen. »Du kannst die Linien auch später reparieren.«


      »Nein«, erwiderte ich, dann schlug ich hilflos auf Trebles Hände ein, als das Gargoyleweibchen mich um die Hüfte packte und hinter Trent auf Etude setzte. »Hey! Wartet!«, schrie ich, dann kreischte ich auf, als Etude mit schwer schlagenden Flügeln in die Luft sprang. Ich schlang meine Arme um Trent und hätte ihn am liebsten geschlagen, als er lachte. Eine Schicht aus Jenseitsenergie überzog uns, und das Echo eines Heilungszaubers hallte in meinem Kopf wider, als Al Etudes Flügel reparierte. Etude brummte seinen Dank, dann stahl er Trebles Wind, was ihm ein Kreischen und einen vorgespielten Absturz einbrachte.


      »Sie sind hier entlanggeflogen, Rachel!«, sagte Bis. Seine Worte wurden davongerissen, als der raue Wind an mir zerrte. Ich klammerte mich an Trents Hüfte fest. Sein warmer Körper hielt den Großteil des Windes von mir ab, während ich über seine Schulter spähte und nach einem Funken roter Magie Ausschau hielt. Ich konnte den Klang einer eisernen Glocke riechen und den warmen Geruch von Zimt. Beides hüllte mich ein wie eine warme Decke.


      Mit einem kurzen Ziehen an meinem Bewusstsein verschwand Treble. Sie hatte sich in eine Kraftlinie geworfen. Mein Atem stockte, als ich fühlte, wie Bis’ Gegenwart uns umfing. Der Wind ließ nach und wurde von der heulenden Energie einer Kraftlinie ersetzt.


      Und dann kehrte die Realität zurück, und wir flogen über Cincinnati hinweg. Lichter von Bussen und Autos bewegten sich unter uns, während die kühle Luft des kommenden Morgens durch meine Haare fuhr. Voller Freude streckte ich die Arme aus und hielt mich nur mit den Beinen fest, um mir den Gestank von verbranntem Bernstein vom Körper blasen zu lassen.


      Ich fühlte, wie Als Gefühle aufflackerten und in Trent ihr Echo fanden. Der Elf vor mir versteifte sich. Ich schaute mich um. Zuerst sah ich zu Al und Treble, die neben uns flogen, dann auf die Stadt, der wir uns näherten. Das erleuchtete Cincinnati war wunderschön. Grüne Oasen zeigten sich überall, und die Geräusche der Stadt drangen nur gedämpft zu uns herauf. Nächtliche Wanderer sahen zum Himmel auf und starrten auf die rote Magiespur, die zwischen den Gebäuden hindurchraste.


      Wir hatten sie gefunden. Treble schrie. Der wehklagende Schlachtruf wurde von anderen aufgenommen. Ich zitterte, weil ich mich daran erinnerte, wie die Hunde nach meinem Blut geheult hatten. Noch war die rote Spur aus Magie ein gutes Stück vor uns, in der eine Meute von Dämonen auf ihren geflügelten Reittieren einen fliehenden grauen Schatten jagte, der um sein Leben flog. Er schoss zwischen Gebäuden hindurch und sauste wild auf und ab, während die Dämonen ihm folgten, verloren in der Erhabenheit der Jagd.


      »Schaut!«, rief ich, als die glühende Jagd durch die Mitte der Stadt floss und Ku’Sox in einer Kraftlinie verschwand. Doch statt ihm zu folgen, wie sie es bei Als Linie getan hatten, erhoben sich die Dämonen zu einem weiten Bogen, als wären sie Blätter, die gegen eine Wand geweht worden waren. Es herrschte Chaos.


      »Sie wissen nicht, wo er hingeflogen ist!«, schrie Bis. Seine roten Augen glühten im Licht der Laternen, während er an meinem Ellbogen schwebte. »Folgt mir!«


      Damit sauste er nach unten, und ich kreischte, als Etude es ihm gleichtat, dicht gefolgt von Treble und Al.


      Wir rammten in die Kraftlinie und verschwanden im Chaos. Bis fand mich und warf eine Resonanz in meine Gedanken. Durch die Ringe beobachtete mich Al, und Trent staunte, als ich eine Schutzblase wob, das Ungleichgewicht einfing und an die Kraftlinie der Universität anpasste.


      Wir materialisierten uns wieder im Jenseits, uns auf den Fersen ein Strom von heulenden Dämonen, während wir um Höhe kämpften und den zerstörten Überresten von Gebäuden auswichen. Ku’Sox befand sich direkt vor uns. Die Dämonen stürzten hinter ihm her, schrien ihre Rachsucht hinaus, während rote Magie einen Schweif hinter ihnen bildete. Es war wirklich eine Wilde Jagd, und sie jagte mir eine Höllenangst ein.


      Und Ku’Sox floh weiter. Wir folgten ihm auf den Fersen, hetzten ihn, tauchten hinter ihm durch eine Linie nach der anderen, während er versuchte, uns abzuschütteln wie ein Fuchs, der einen Fluss entlanglief. Wir schossen durch die Realität und erzeugten Angst und Ehrfurcht unter denjenigen, die uns sahen – einen roten Schweif am Himmel. Wir stiegen in der Hitze der Gebäude auf und sanken über kühlen Wäldern nach unten. Wir sausten über die Oberfläche des Jenseits und wirbelten große Wolken roten Staubs auf, während wir toten Flüssen folgten und leere Seen unter uns zurückließen, ständig gepeitscht von dem rauen Wind. Wir hetzten, bis Bis vom Heilen der Linien müde war und von seinem Vater getragen wurde, während ich erschöpft und betrübt hinter Trent zusammensackte. Das war nicht ich. Ich verzehrte mich nicht nach Rache, selbst wenn sie berechtigt war. Ich heulte nicht nach Ku’Sox’ Blut. Ich tat das nur, um ohne Angst leben zu können. Und ich wollte, dass es endete.


      Mit jeder Linie, die Bis und ich heilten, wurden die Gargoyles stärker, bis sie nach Ku’Sox’ Flügeln griffen. Die Reinheit der Linien stand in harschem Kontrast zu dem niederen Verlangen der Dämonen nach seinem Tod. Schließlich verlagerte Etude sein Gewicht ein letztes Mal, und ich verstand, dass wir nach unten sanken.


      »Was?«, fragte ich und hob meinen Kopf von Trents Rücken, wo ich mich versteckt hatte.


      »Er ist gelandet!«, rief Trent und zeigte mit dem Finger vor uns. Ich sah auf die staubige rote Erde, die bereits von der Helligkeit des kommenden Sonnenaufgangs beleuchtet wurde. Dämonen glitten von den Rücken ihrer Gargoyles und versammelten sich um einen kleinen Steinhaufen. In langsamen Spiralen sank Etude nach unten. Der Widerhall der Erde unter seinen Flügeln wurde lauter, und mein Magen verkrampfte sich. Das war das Ende.


      Etude fand einen Landeplatz und schloss die Flügel, sobald seine Füße den Boden berührten. Trent glitt mühelos von seinem Rücken. Ich folgte ihm langsamer. Mit einer Hand auf Trents Schulter stolperte ich hinter dem Elfen her. Zusammen drängten wir uns durch die Dämonen und Gargoyles, um Ku’Sox’ Loch im Boden zu finden.


      »Da kriegen wir ihn nie raus«, sagte ich und sah für einen Moment zum heller werdenden Himmel. Das Schwarz wurde bereits von den ersten Streifen Pink aufgelockert, und der raue Wind wurde stärker. Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden – im Jenseits sah alles gleich aus.


      »Oder vielleicht doch«, fuhr ich dann fort, als ich verstand, dass die Gargoyles große Löcher in den Boden rissen, obwohl der Flug sie erschöpft hatte. Wie organisierte Terrier lösten sie Stück für Stück aus dem Boden und warfen die Brocken beiseite, wo sie zerbrachen.


      Ich wurde bleich, als ich Trents Vorfreude fühlte. Er stand wartend und beschwingt von der Jagd neben mir und freute sich auf das scheußliche Ende. Anscheinend fühlte er meinen Blick, denn er sah auf. »Es war eine gute Jagd«, sagte er. Die Dämonen, die ihn hörten, stimmten zu, und in ihren Blicken lag ein Respekt, den sie vorher nicht empfunden hatten.


      Mehrere Gargoyles schrien etwas, und es wurden keine weiteren Steinbrocken geworfen. Ein unterdrückter Knall erschütterte die Erde, dann stiegen ein paar Dämonen in den verbreiterten Eingang. Ich beugte mich vor, Trent neben mir. Etwas Öliges glitt durch meine Gedanken, und mir lief ein Schauder über den Rücken. Al war der Einzige, der nicht in das Loch starrte. Er sah mich an. Ich zitterte vor Angst.


      »Wir haben ihn!« Wir alle wichen ein Stück zurück. »Wir haben ihn! Und auch seinen Vertrauten!«


      Nick? Wieder überlief mich ein Schauder, und ich schlang die Arme um den Körper, als die Dämonen aus dem Loch kletterten oder sich von ihren Gargoyles nach oben ziehen ließen. Zwei Körper klatschen auf den Boden, und die umstehenden Dämonen verstummten. Nur einer der Gefangenen atmete noch.


      »Nick?«, fragte ich. Der Mann suchte meinen Blick und riss die Augen auf.


      »Rachel!«, sagte er, dann fiel er wieder zurück auf die Erde, als jemand ihn umstieß. Er prallte gegen Ku’Sox’ Leiche, zuckte zusammen und bemühte sich eilig, sich von dem fremdartigen Körper zu entfernen. Ku’Sox’ Flügel waren an mehreren Stellen geknickt, und sein Kopf lag in einem unnatürlichen Winkel. Sein Genick war gebrochen. Er war tot, doch trotzdem fühlte ich nichts. Ich war wie betäubt.


      »Sie haben miteinander gerungen, als wir sie gefunden haben«, erklärte ein Dämon, den ich nicht erkannte. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir Ku’Sox oder seinen Vertrauten getötet haben.«


      Ich riss die Augen auf, und meine Knie wurden weich, als ich verstand, was passiert war. Lag dort Ku’Sox tot vor mir, oder Nick – weil Ku’Sox ihre Gestalten ausgetauscht hatte, um zu überleben?


      »Rachel, ich bin es!«, sagte er und wollte aufstehen, nur um wieder zurückgestoßen zu werden. »Sag ihnen, dass ich es bin! Ich wollte dich nie verletzen! Bitte!«


      Der Dämon, der einen Stab vor seiner Brust hielt, zuckte mit den Achseln. »Nun?«, fragte er mich. »Du kennst ihn am besten. Ist das Ku’Sox oder sein Vertrauter?«


      Ich drückte mich vorsichtig an Trent vorbei und spürte jeden Stein unter meinen Füßen, jede Böe des rauen Windes in meinem Haar. Müde hielt ich vor den liegenden Gestalten an. Ich sah die Gefühle in den Augen des Mannes; die Falten, die gerade erst in den Augenwinkeln entstanden; die Bartstoppeln, die im Morgenlicht rot leuchteten. Er sah genauso aus wie um Mitternacht, als ich Nick in der Kirche zurückgelassen hatte.


      Ich streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht, rieb ihm das Blut von der Wange, befühlte seine Haut und erinnerte mich an Nicks Lächeln, das in Verrat umgeschlagen war. Nicht einmal, nicht zweimal, sondern dreimal. War das Nick oder Ku’Sox?


      »Rachel«, flüsterte er flehend. »Sag ihnen, dass ich es bin.«


      Mein Herz schlug wie wild. Ceri war tot. Pierce ebenfalls. Doch am meisten schmerzte mich, dass zwei Mädchen aufwachsen würden, ohne Ceris stolze Stärke kennenzulernen, ohne zu sehen, wie ihr Mitgefühl in brutale Gerechtigkeit umschlug, und ohne zu erfahren, wie tief Ceri sie geliebt hatte.


      »Rachel!«, kreischte Nick, und Entsetzen grub tiefe Falten in sein Gesicht. »Du hast mir gesagt, dass du meine Sicherheit garantieren würdest!«


      Ich beugte mich vor und roch unter dem Gestank von verbranntem Bernstein seine Angst. »Du hast die Kirche verlassen«, hauchte ich, und er wich vor mir zurück.


      Trents leichte Berührung an meinem Ellbogen erschreckte mich, und ich wirbelte herum. »Es ist Nick«, sagte er zu mir. Aus seiner Miene sprach Verzweiflung, und das war das Letzte, was ich erwartet hatte.


      Ich weiß, dass es Nick ist!, schrie ich in Gedanken. Aber ich wollte nicht, dass er es war. Wenn ich behauptete, dass es Ku’Sox war, würden die Dämonen ihn in Stücke reißen. Ich wollte Nick tot sehen. Ich wollte, dass er für immer verschwand. Wie konnte ich zulassen, dass Nick die Sonne auf seiner Haut spürte und Freude empfand, wenn er doch der Grund dafür war, dass Ceri und Pierce tot waren?


      Trent trat vor, während die Dämonen uns schweigend beobachteten. »Du weißt, dass er es ist.«


      »Er sollte tot sein!«, rief ich. Trent nickte und schloss für einen Moment die Augen, als sammle er Stärke. »Er ist Abschaum! Er steht für alles, was ich verachte. Er hat dich verletzt, er hat mich verletzt, und er hat mich einfach zu oft belogen. Er hat es nicht verdient, das hier zu überleben!«


      Nick fasste sich ein wenig, dann sah er zitternd zu mir auf und flüsterte: »Bitte.«


      Trent trat in seine Richtung, um Nick zum Schweigen zu bringen, dann nahm er meine Hände, damit ich ihn ansah. An unseren Fingern glänzten die Versklaverringe im Licht des nahenden Sonnenaufgangs. »Du hast recht«, erklärte er. Nick wimmerte. »Aber lass ihn am Leben. Nicht für ihn. Für mich.«


      »Für dich!« Ich entriss Trent meine Hände und stolperte rückwärts gegen Al. Der Dämon legte mir eine schwere Hand auf die Schulter, und ich richtete mich auf.


      Trent folgte mir mit zusammengebissenen Zähnen. Nick kauerte hinter ihm, während die zerrissenen Überreste von Ku’Sox im kalten Wind dampften. »Für mich«, wiederholte der Elf, aber seine Stimme klang zu sanft, als dass ich glauben konnte, er wolle selbst Rache an Nick üben. »Ich will …«, sagte Trent, dann zögerte er, atmete einmal tief durch und schob das Kinn nach vorne. »Ich möchte etwas in meinem Leben, was rein ist«, erklärte er laut. Seine Stimme hallte in der rotgefärbten Luft wider. »Ich möchte eine Sache, auf die ich zeigen kann und sagen: ›Das ist gut, und es ist Teil von mir‹.«


      Mein Herz machte einen Sprung, und mir stiegen Tränen in die Augen. Er hielt mich für gut? Mir fehlten die Worte, als Trent wieder meine Hände ergriff und mich einen Schritt nach vorne zog. Ich zitterte, als Als Hand von meiner Schulter glitt. »Ich will …«, sagte Trent leise, »dass du etwas von der Person behalten kannst, die du sein willst. Opfere sie nicht für das hier.« Er verzog das Gesicht und warf Nick einen abfälligen Blick zu. »Lass nicht zu, dass deine Rachsucht diesem Menschen die Macht gibt, dich in etwas zu verwandeln, was du nicht sein willst.«


      »Es ist schwer«, antwortete ich. Die Dämonen um mich herum wurden unruhig. Sie wollten verschwinden.


      Aber Trent lächelte nur und schob mir eine Strähne hinter das Ohr. »Natürlich ist es das. Wäre es leicht, würde jeder es tun.«


      Newt schob Ku’Sox’ Leiche mit einem Fuß zurück in das Loch, und Nick entfernte sich krabbelnd vom Rand. »Nun?«


      Es tat weh, es auszusprechen, aber ich holte tief Luft und sah nach oben. Trent hielt meine Hand. »Es ist Nick«, sagte ich, dann sprang ich nach hinten, als mein Exfreund die Hand nach mir ausstreckte.


      Alle Dämonen stöhnten gleichzeitig auf. Als Schultern sackten nach unten, dann verengte der Dämon die Augen zu Schlitzen. »Ich sage, wir bringen ihn trotzdem um«, murmelte er und streckte einen Arm aus, doch Newt rammte vor Nick ihren Stab in den Boden.


      »Ich beanspruche ihn für mich!«, rief sie und schwang ihren Stab in einem wilden Kreis. Die Dämonen zogen sich zurück, weil sie an ihre Ausbrüche gewöhnt waren. Trent zog mich aus dem Weg, und ich beobachtete, wie Newt sich über Nick beugte. Ihre Robe fiel über seine Füße. »Er gehört mir! Ich habe das Recht! Seine Handlungen haben mich einen Vertrauten gekostet, und ich beanspruche ihn für mich!«


      »Nein!«, schrie Nick und streckte mir die Arme entgegen. »Rachel! Bitte!«


      Newt legte den Kopf schräg und wartete, während sie mich mit zusammengekniffenen Augen musterte. Ich nickte. Die Dämonin lachte, riss den Menschen auf die Füße und schüttelte ihn einmal. »Geh und warte auf mich«, befahl sie. Nick starrte sie vor Angst keuchend an. Sie schubste ihn einmal, und er stolperte und verschwand, als sie ihn in ihre Räume warf. Ich stellte mir vor, wie er in diesem Zerrbild meiner Küche landete, und zum ersten Mal spürte ich den ersten Funken von Gerechtigkeit.


      Dann zuckte ich zusammen, als Als Hand wieder auf meine Schulter fiel. »Er wird in einer Woche tot sein«, murmelte der Dämon, und sein nach Asche riechender Atem kitzelte mein Ohr.


      Aber ich kannte Nick. Er war zu scheußlich, um zu sterben.


      Newts Stab kratzte laut über die Steine, als sie auf uns zukam. Die Dämonen um uns herum verschwanden in Paaren und Gruppen, zusammen mit ihren Gargoyles. Roter Felsenstaub wehte um meine Füße und stieg langsam höher. Ich schloss die Augen, als er mein Gesicht erreichte und meine Haare hinter mir flatterten. Ich wusste nicht, was morgen passieren würde. Vielleicht konnte ich mir ja mal einen Tag freinehmen.


      »Es war eine herausragende Jagd«, sagte Trent. Ich riss die Augen auf und entdeckte, dass er Dali die Hand entgegenstreckte. »Ich bin Trenton Aloysius Kalamack. Ich bin nicht mein Vorfahr.«


      Dali sah erst auf die Hand, dann in Trents Gesicht. »Nein, das bist du nicht«, erwiderte er, ohne selbst die Hand zu heben. »Aber du kommst vom selben Ort.«


      Trent ließ langsam den Arm sinken und nickte verstehend. »Vielleicht später.«


      Dali trat einen Schritt zurück, dann sah er Al und mich an. »Ich muss darüber nachdenken.« Eine Welle von Jenseitsenergie huschte über seinen Körper, dann blieb nur die klare Morgenluft zurück.


      Newt seufzte. »Und so schließt sich der Kreis«, sagte sie. Ihre schwarzen Augen suchten meine, als die ersten Strahlen der Sonne über den Rand des Jenseits glitten und allem eine blutrote Färbung verliehen. »Es sieht so aus, als würde ich dich heute Morgen nicht töten, Rachel. Wir gewähren dir noch einmal Aufschub.«


      Mit einem Nicken zog ich den Meisterring von meinem Finger und gab ihn Trent. Die zwei Dämonen verzogen das Gesicht, als Trent seinen Sklavenring entfernte und mir beide Schmuckstücke zurückreichte. Sie gehörten wieder mir, und ich konnte sie zerstören.


      Ich war noch am Leben. Doch welche Farbe hatte meine Seele?
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      Es schien kein Mond, als ich Trent über die weichen Sägemehlpfade seines privaten Gartens folgte. Das einzige Geräusch war der Wind, der in den weichen neuen Blättern spielte. Ich roch das Zedernholz, aus dem das feine Mehl des Pfades bestand. Kleine Farne säumten den Weg. Sie wuchsen erst seit ein paar Wochen, aber ich wusste, dass sie mir am Ende des Sommers bis fast zum Knie reichen würden.


      »Ich bin dankbar, dass du gekommen bist«, sagte Trent ein paar Schritte vor mir. Er wirkte in seinen schwarzen Hosen mit dem grauen Hemd sehr lässig. Seine Krawatte hing ihm locker um den Hals, und er trug trotz der Kühle kein Jackett. »Ich habe Zeit, aber es ist einfach nicht klug, um Mitternacht vor deiner Kirche aufzutauchen.«


      Ich dachte an die Journalisten und nickte. »Es ist ja nicht so, als hätte ich irgendetwas vor«, erwiderte ich. Meine Schritte verlangsamten sich, während ich in die Bäume über mir starrte. Nein, die letzte Woche war eher ruhig gewesen. An den meisten Tagen trieben nur Jenks und ich uns in der Kirche herum – Ivy verbrachte viel Zeit mit Nina, in dem Versuch, sie von der Klippe zurückzuholen. Ich hatte eine Menge im Garten gearbeitet, aber trotzdem war mir grauenhaft langweilig. Ich hatte Trent angerufen, um ihm zu sagen, dass ich den Fluch fertig hatte, der seine Hand heilen würde. Als er mich gebeten hatte, zu ihm zu kommen, hatte ich die Chance sofort ergriffen. Aber ich war mehr als nur ein wenig neugierig, warum wir das Ganze nicht in seinem Büro oder seiner Wohnung gemacht hatten. Vielleicht wollte er Marshmallows grillen? Irgendwo in der Gegend roch ich ein Feuer.


      »Läuft das Geschäft immer noch schleppend?«, fragte er, während er einen Hartriegelast zur Seite hielt, auf dem immer noch die Feuchtigkeit des nächtlichen Regens hing.


      »Es läuft gar nicht, aber Al hält mich beschäftigt.« Ich musste mich förmlich dazu zwingen, unter dem Ast hindurch zu tauchen, aber ich verstand nicht warum. Es lag nicht an Trent. Sein Empfang am Kücheneingang in der Tiefgarage war professionell gewesen, auch wenn er seitdem nicht viel gesagt hatte. Das obere Apartment hatten wir nie betreten. Wir waren direkt durch Trents Büro im Erdgeschoss gegangen und von dort in den Garten. Bald war Mitternacht, und die Geschäftsräume waren verwaist.


      Wasser tropfte auf meine Schulter, als Trent den Ast losließ. Eine Blüte trudelte nach unten. Ich fing sie auf und hatte das Gefühl, sie wäre ein Geschenk. Trent ging voraus. Die Lampe in seiner Hand schwang hin und her und erhellte die feuchten Blätter. Mir lief ein Schauder über den Rücken, dann stoppte ich abrupt, als der Weg sich teilte. Der gepflegte Sägemehlpfad lief nach links weiter, während rechts ein schmaler Trampelpfad abging. Trent bog nach rechts ab, aber ich fühlte den Drang, nach links weiterzugehen.


      »Trent«, sagte ich. Ich machte noch zwei Schritte in die falsche Richtung, dann hielt ich verwirrt an. Plötzlich war mir ein wenig übel, und ich konnte nicht umdrehen. Was zur Hölle war hier los?


      »Oh. Tut mir leid.« Mit schnellen Bewegungen kam Trent zurück, nahm meine Hand und zog mich auf den kleineren Weg. »Es gibt einen Abwehrzauber.«


      Seine Finger lagen warm in meinen. Ich hob den Kopf. Die Übelkeit verschwand, und ich atmete tief durch. »Um Leute fernzuhalten?«, riet ich. Ich fühlte mich seltsam, als der Elf mich den schmalen, gewundenen Pfad entlangführte wie ein widerwilliges Kind. Ich keuchte panisch. Mit einem unterdrückten Lachen riss Trent mich einen weiteren Schritt vorwärts.


      Ich stolperte und keuchte wieder, als eine Energiewelle über meine Aura glitt. Wilde Magie sang in meinen Adern und brachte mein Herz zum Rasen, dann hatte ich es hinter mir. Ich stoppte und sah über die Schulter zurück. Das Hauptgebäude war erstaunlich nah. Jenks und ich waren wahrscheinlich nur einen Steinwurf von diesem Abwehrzauber entfernt gewesen, als wir Trents Büro ausgeraubt hatten, aber wir hatten nichts gemerkt.


      »Der Abwehrzauber wird nur aktiv, wenn jemand versucht, sich unerlaubt Zutritt zu verschaffen«, erklärte Trent. »Sonst bemerkt man ihn nicht. Überhaupt nicht.«


      Atemlos löste ich meine Hand aus seiner. »Hast du ihn geschaffen?«, fragte ich. Er wandte sich ab.


      »Meine Mutter.« Mit langsameren Schritten bahnte Trent sich seinen Weg zwischen den hohen Büschen hindurch. Ich konnte vor uns ein Dach erkennen, aber sonst nichts. »Sie hat den Abwehrzauber genauso geschaffen wie die Zauberhütte und fast alles darin.«


      Der Pfad verbreiterte sich. Ich hielt neben Trent an, als er die Laterne höher hielt. Im sanften Licht der Kerze entdeckte ich ein kleines, mit Zedernschindeln gedecktes Steinhaus. Moos wuchs auf dem Dach, und die Tür war rot angestrichen. Die Hütte strahlte Verlassenheit aus, aber aus dem Inneren drang flackernder Feuerschein, und aus dem Kamin stieg Rauch auf. Offensichtlich war Trent heute Abend schon einmal hier gewesen.


      »Ich habe die Hütte kurz nach dem Tod meiner Mutter entdeckt«, sagte Trent. Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich habe sie mir zu eigen gemacht, um Jonathan zu entkommen. Zum Zaubern benutze ich sie erst seit kurzer Zeit. Sie ist erstaunlich sicher. Ich dachte, sie könnte dich interessieren.« Er senkte die Lampe, und ich folgte ihm über die breite Schieferplatte, die die Türschwelle bildete.


      Es gab kein Schloss, und Trent schob die Tür einfach auf. »Komm rein«, sagte er, bevor er im Haus verschwand und die Lampe auf den kleinen Tisch neben der Tür abstellte. Er wandte mir den Rücken zu, als ich meine Schultertasche höher zog und den Blick durch die Hütte wandern ließ. Alles war ordentlich und aufgeräumt. Es gab nur einen einzigen Raum. Die Wände waren mit Regalen überzogen, auf denen Utensilien für Kraftliniemagie, Bücher und gerahmte Bilder standen. In einem kniehohen Kamin brannte ein kleines Feuer, und davor standen zwei bequeme Sessel. Ein weiterer stand an der Wand neben einem kleinen Fenster. Ein Feldbett lugte halb verborgen hinter einem Vorhang hervor. Insgesamt war es ein netter Rückzugsort. Die Hütte enthielt nichts von dem elektronischen Spielzeug, das ich inzwischen mit Trent verband, sondern sprach nur von der Urtümlichkeit eines Gärtners. Diese Seite an ihm erkannte man sonst nur in seinen Orchideengärten.


      »Ich war seit Wochen nicht hier«, erklärte er, als ich mich in der Wärme entspannte. »Nur heute früher am Abend mal, natürlich. Es war sehr ruhig, seitdem Quen die Mädchen und Ellasbeth nach Hause begleitet hat.«


      Ich riss den Kopf hoch. »Ich kann nicht glauben, dass du sie ihr gegeben hast«, sagte ich. Ich blinzelte niedergeschlagen. »Selbst, wenn es nur für kurze Zeit ist. Du liebst diese Mädchen! Und Ellasbeth ist so eine, ähm …«


      Ich brach ab. Trent nahm meinen Mantel entgegen und hängte ihn an einen Haken hinter der Tür. »Zicke?«, fragte er und schockierte mich damit. »Ich hatte nur die Wahl, ihr die Mädchen zu überlassen oder Ellasbeth einzuladen, hier bei mir zu leben … und dafür war ich einfach noch nicht bereit.« Seine Finger zuckten, und ich schluckte, um ihm nicht zu raten, Ellasbeth zum Teufel zu schicken. Ich wusste, dass er die Frau irgendwann heiraten würde. Alle wollten es. Erwarteten es.


      »Sie kommen im April wieder, und in der Zwischenzeit ist Quen bei ihnen. Wir haben die Mädchen im monatlichen Wechsel, bis sie älter werden, dann können wir längere Zeitspannen organisieren.«


      Trent bemühte sich sehr, sein Leid zu verstecken. Aber ich durchschaute ihn, als er vor dem verglühenden Feuer in die Hocke ging. »Für den Moment habe ich sie die Hälfte der Zeit, und die andere Hälfte verbringen sie mit Ellasbeth.« Langsam stocherte er in den Kohlen. »Vorher war mir nie klar, was Stille ist. Ich gehe ins Büro, kehre in eine leere Wohnung zurück, dann gehe ich wieder ins Büro oder in die Ställe.« Er sah auf. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber hier draußen fühle ich mich nicht so allein. Hier lauern weniger Erinnerungen.«


      Ich nickte verständnisvoll. Es tat immer noch weh, dass Ceri weg war. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie ruhig Trents Wohnung war, jetzt, wo niemand mehr dort lebte, aber immer noch überall Erinnerungsstücke an Ceri und die Mädchen herumstanden. Die Wärme im Raum umhüllte mich, und ich trat vor. Mir gefiel der alte Holzboden und der einfache, rote Teppich. »Tut mir leid.«


      Trent stellte den Schürhaken zurück und warf einen Birkenscheit auf die Kohlen. Sofort ging die Rinde in Flammen auf und verschwand. »Quen wird für Lucys und Rays Sicherheit sorgen und darauf achten, dass Ellasbeth sie nicht zu sehr verzieht. Bis dahin arbeite ich an meinen Zaubern. Und natürlich muss ich mich ums Geschäft kümmern.«


      Er stand auf und steckte die Hände in die Hosentaschen, bevor er sich in der kleinen Hütte umschaute. Ich sah förmlich, wie die langen Tage sich vor ihm erstreckten. Aber eigentlich hatte ich ihm nicht mein Beileid dafür ausgesprochen, dass die Mädchen weg waren.


      Ich kratzte mir ein wenig Erde vom Schuh, weil ich einfach nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Trent lächelte neutral und entschuldigte sich, um zu der Arbeitsfläche unter dem kleinen Fenster zu gehen. Dort stand eine Teekanne, die mich an Ceri erinnerte. Es überraschte mich nicht, als Trent zögerte. Seine Schultern versteiften sich, als er sie an sich zog, den Deckel hob und hineinsah. »Willst du Kaffee?«, fragte er, während ich mich dem Feuer zuwandte, um ihm ein wenig Privatsphäre zu gönnen. »Ich habe einen akzeptablen löslichen Kaffee.«


      »Nur, wenn du auch welchen willst.« Ich wanderte zu den Regalen, weil ich ein kleines Birkenholzkanu entdeckt hatte, das mich an das Camp erinnerte. Dahinter stand eine Pferde-Trophäe und daneben das handgezeichnete Bild einer Blume: Erinnerungsstücke. Es gab eine halb heruntergebrannte Geburtstagskerze, eine Elsterfeder und einen staubigen Weizenhalm, der in einem handgetöpferten Topf steckte, der ebenfalls aus dem Camp stammte. Ich runzelte die Stirn, weil er mir vertraut erschien. Würde mein Fingerabdruck zu dem auf der Glasur passen?, fragte ich mich, fürchtete mich aber gleichzeitig davor, mir den Topf näher anzusehen.


      Nervös ließ ich meine Finger über die Buchrücken gleiten. Die Sammlung war eine Mischung aus klassischer Literatur und Weltgeschichte. Der Raum roch nach Magie. Der Zedernduft verband sich mit Geruch von Zimt und Ozon. Meine Aura kribbelte, und ich hob gerade lange genug mein zweites Gesicht, um zu sehen, dass der hintere Teil der Kraftlinie, der sich von Trents öffentlichem Büro zu seinem Privatbüro erstreckte, auch eine Ecke der Hütte streifte. Dort war ein schwarz glänzender Schutzkreis auf dem Boden gezogen. Daneben stand etwas, das wie ein Schrein aussah.


      Neugierig ging ich darauf zu. Ich lächelte, als ich ein Schwarz-Weiß-Foto seiner Mutter neben einer brennenden Kerze und einer kleinen Schale voller duftender Asche entdeckte. Aus einem plötzlichen Impuls heraus legte ich die Blüte, die ich gefunden hatte, neben die Kerze. Beim Zurückziehen berührten meine Finger kurz das Wachs, und ich riss den Kopf hoch, als warme Funken über meine Haut glitten und sie betäubten. Tief in meinen Gedanken hörte ich das Lachen von wilder Magie. Schnell ballte ich die Hand zur Faust.


      »Sie ist wunderschön«, sagte ich, während ich mit auf dem Rücken verschränkten Händen das Bild betrachtete.


      »Du kannst es hochheben.«


      Die Geräusche, die Trent beim Kaffeemachen erzeugte, waren unglaublich entspannend. Vorsichtig griff ich nach dem Bild und entdeckte, dass der verzierte Silberrahmen erstaunlich schwer war. Doch von ihm ging kein Funken wilder Magie aus, also trug ich das Bild zum Feuer, um es besser betrachten zu können. Ich ließ meine Tasche zu Boden gleiten und setzte mich auf die Kante eines Sessels. Dann hielt ich das Foto ins Licht.


      Trents Mutter lächelte und blinzelte gegen den Wind an, der mit einer langen Strähne ihres Haares spielte. Hinter ihr erhob sich ein Berg, den ich nicht erkannte. Neben ihr stand Ellasbeths Mutter. Beide Frauen wirkten wild und frei. Sie trugen Blumen im Haar, und ihre Augen funkelten teuflisch. Anscheinend war es aufgenommen worden, bevor sie nach Cincinnati gekommen waren. Ich fragte mich, wer das Foto wohl geschossen hatte, dann entdeckte ich, dass ich das Lächeln der Frauen auf dem Bild erwiderte. »Du hast ihr Gesicht«, sagte ich leise, dann wurde ich rot.


      Trent setzte mit einem hörbaren Klicken den Deckel auf die Teekanne. Er trug sie zum Feuer und stellte sie davor in den Kamin. In der anderen Hand trug er einen Wasserkessel, den er an einen Haken hängte und über die Flammen schob. »Das wird eine Weile dauern. Hier draußen gibt es keinen Strom.«


      »Ich hab’s nicht eilig.« Kein Strom bedeutete, dass es keinen Zugang von außen gab, wenn ein Schutzkreis geschlossen wurde. Diese Hütte war mehr als nur ein Rückzugsort; sie war eine Zauberfestung. Plötzlich bemerkte ich, dass Trents Blick auf das Foto gerichtet war, und ich streckte den Arm aus, um es zurück neben die Kerze auf den kleinen Tisch zu stellen. »Bringst du oft Leute hierher?«


      Trent setzte sich vorsichtig in den anderen Sessel. Seine Augen huschten durch den Raum, in dem Versuch, ihn so zu sehen, wie ich ihn sah. »Nicht oft, nein.«


      Vielleicht sogar nie. Ich wartete, dann verzog ich das Gesicht, als mir klar wurde, dass er nicht mehr sagen würde. »Ähm, bist du bereit für den Fluch?«, fragte ich, und sein Atem stockte für einen Moment.


      »Wenn du bereit bist.«


      Trent war heute Abend irritierend einsilbig. Er war verschlossen und ein wenig steif, aber ich machte ihm keine Vorwürfe deswegen. Schließlich hatte ich vor, ihn zu verfluchen – selbst wenn es nur ein Fluch war, um seine Hand zu heilen. Ich hatte den Zauber selbst unter Als Aufsicht zusammengerührt, und ich war mehr als nur ein wenig nervös.


      Trent glitt in seinem Sessel nach hinten, als ich meine Tasche auf den Schoß zog und darin nach meinem Anrufungsspiegel suchte. Meine Fingerspitzen kribbelten, als ich das Glas berührte. Vorsichtig zog ich ihn heraus und legte ihn auf meine Knie. Ich hatte den Fluch im Verlauf einer Woche vorbereitet und in Als privatem Abteil im Kollektiv gespeichert. Ich musste nur eine Kraftlinie anzapfen, das Kollektiv finden und das magische Wort sagen, um den Fluch zu aktivieren. »Falls es nicht funktioniert …«, setzte ich an, aber Trent wedelte abwehrend mit der Hand.


      »Rachel, du hast Winona wieder in einen Menschen verwandelt. Du kannst meine Finger heilen.«


      Ich war mir da nicht so sicher. Ich lehnte mich für einen Moment im Sessel zurück, dann rutschte ich wieder vor an die Kante. Meine Knie schmerzten, weil die Magie des Anrufungsspiegels meinen Aufenthaltsort identifizierte. Wie eine Blume, die sich nach der Sonne reckt, streckte sich die Magie nach der Linie, die nur wenige Meter entfernt vorbeifloss.


      »Es sollte nicht wehtun«, fügte ich hinzu. Meine Finger waren glitschig vor Schweiß. »Falls du doch Schmerzen hast, sprich einfach noch einmal das Anrufungswort, und der Fluch wird sich umkehren. Zumindest, solange er noch nicht versiegelt ist. Okay?«


      Trent nickte mit zusammengebissenen Zähnen.


      Ich holte tief Luft, dann atmete ich tief durch und griff sanft nach der Linie. Meine Finger zuckten auf dem Glas, als die Energie mit eisiger Geschwindigkeit in mich floss. Die Kraftlinien schmeckten schmerzvoll scharf, seitdem ich sie alle durchtaucht hatte – als wären sie viel klarer geworden. Das Glas brummte von unzähligen Gesprächen, ein ständiges Flüstern am Rande meines Bewusstseins, ein Aufwallen und Abfallen von Macht, während die Dämonen sich täglich plagten, ihre Langeweile zu besiegen. Das Kollektiv vermittelte Wärme und schien ausnahmsweise einmal friedlich. Ich schloss die Augen, als die Hitze des Feuers sich mit der Trägheit nach einem Adrenalinstoß verband, die immer noch im Kollektiv schwebte und benommene Zufriedenheit verbreitete. Oh, wenn es nur so bleiben könnte.


      Ich ließ die Wärme hinter mir und drängte einen kleinen Teil meiner Gedanken in Als Vorratskammer. Schockiert bemerkte ich, dass meine Muskeln jede Spannung verloren. Trägheit überwältigte mich, und ich fragte mich, ob Al gerade schlief. So etwas hatte ich noch nie gespürt, wenn ich Zauber in Als privatem Abteil speicherte oder sie von dort abrief. Das Kollektiv war so aufgebaut, dass private Flüche in privaten Räumen gespeichert wurden, während öffentliche Flüche so aufbewahrt wurden, dass jeder sie erreichen konnte – sei es nun ein Fluch, um lediglich Warzen oder gleich eine gesamte Spezies loszuwerden. Benutzte man einen öffentlichen, musste man den Schmutz für seine Erschaffung übernehmen – plus den Schmutz, den der Schöpfer eventuell an ihn angehängt hatte. So versuchten einige Dämonen, ihren Schmutz loszuwerden, doch es war im besten Fall ein zweifelhafter Plan.


      »Hier«, sagte ich schroff. Mir war schwindelig, als ich die Hand in Trents Richtung ausstreckte. »Ich habe es nicht gewagt, einen Zauber zu schaffen, der speziell auf dich angepasst ist – für den Fall, dass man das identifizierende Element gegen dich verwenden kann. Deswegen muss ich dich berühren, um den Fluch zu fokussieren.«


      »Muss es meine rechte Hand sein?«, fragte er. Ich blinzelte, während ich mich bemühte, mich auf ihn zu konzentrieren. Ich fühlte mich halb betrunken – nur ohne das dazugehörige Hochgefühl.


      »Es kann genauso gut dein Fuß sein«, erklärte ich. Trent rutschte in seinem Sessel nach vorne und gab mir die linke Hand. Sie war kalt, und ich umklammerte seine Finger. »Non sum qualis eram«, sagte ich, um den richtigen Fluch aufzurufen, eine Hand in Trents, die andere auf dem Spiegel.


      Ich versteifte mich, als die Energie sich in mir hob, den Schmutz der Flüche um sich herum abschüttelte und vor meinem inneren Auge als gedämpftes Glühen erschien. Ich zahle den Preis, dachte ich, während ich mich gleichzeitig fragte, wie ich je an diesen Punkt gekommen war: Ich übernahm freiwillig den Schmutz für einen Fluch, um Trent zu helfen. Warm plätscherte die Energie über meine Synapsen wie Wasser über Steine, als der Fluch sich von meinem Geist in mein Chi ergoss. Er zog einen Schweif aus Energie hinter sich her, während er dann durch meine Hand weiter in Trent floss.


      Trent verkrampfte die Finger, bis sein Griff schmerzhaft wurde.


      »Fertig«, sagte ich. Er ließ mich los und hielt seine rechte Hand in den flackernden Feuerschein. Meine Schultern entspannten sich, als ich fünf Finger entdeckte, fünf perfekte Finger. Ich atmete tief durch und ließ mich erleichtert in meinen Sessel zurückfallen. Ich hatte einen angepassten Heilungsfluch verwendet, um seinen Körper wieder an die DNA-Probe anzugleichen, die aus seiner Zeit als Vertrauter im Kollektiv gespeichert war. Dieser Fluch beinhaltete all die Anpassungen, die auch sein Vater bei mir verwendet hatte, nur dass er sein Leben nicht nur erhielt, sondern zusätzlich noch verlängerte.


      Und seine Hand heilt, dachte ich. Ich war glücklich, dass ich wenigstens das tun konnte. Es war schön, gesund und ohne Narben zu leben.


      Dann hob ich den Blick und wurde bleich. Oh nein.


      Trent sah meine Miene, und sein Glück schien in sich zusammenzufallen. »Was?«


      Ich öffnete den Mund, während ich auf seine Ohren starrte, wusste aber nicht, wie ich es ihm sagen sollte. Mein Gesicht wurde heiß. Seine Ohren waren spitz, genauso wie die von Lucy und Ray. Dreck, ich hatte gedacht, sein Vater hätte sie gerundet, indem er an der DNA seines Sohnes herumgespielt hatte, statt sie zu kupieren wie bei einem Dobermann.


      »Ähm …«, setzte ich an, dann zuckte ich zusammen, als eine silberne Glocke, die über dem Kamin hing, einmal läutete.


      Trent sah überrascht auf, dann warfen wir uns beide nach hinten, als plötzlich eine Luftwelle aus dem Kamin schoss, die nach verbranntem Bernstein stank. Ich keuchte entsetzt auf, als Al im Raum auftauchte, und zog die Beine auf den Sessel. Trent war aufgestanden und schob seinen Sessel einen guten Meter nach hinten, als der Dämon in seinem grünen Samtanzug mit ausgestreckten Armen und Beinen förmlich ins Feuer rollte.


      »Al!«, schrie ich, als der Dämon grunzend liegen blieb. Dann schrie ich noch mal voller Panik. »Al! Du stehst in Flammen!«


      Als Ärmel brannte. Er setzte sich auf und blinzelte hinter seiner blaugetönten Brille hervor, die schief auf seiner Nase saß. »Oh, schau dir das an«, lallte er, bevor er eine schwarze Flasche abstellte, um auf seinen Ärmel zu schlagen. »Ich stehe in Flammen.«


      »Schaff ihn hier raus, Rachel«, befahl Trent schlecht gelaunt, während er hinter mir in den Schatten stand. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. »Das ist unerträglich.«


      Ich verzog das Gesicht, als Al anfing zu kichern, weil Flammen über seine Fingerspitzen tanzten. »Es tut mir leid«, sagte ich und meinte es ernst, als ich aufstand. »Es gab keinen Grund für ihn, hier aufzutauchen.« Ich wandte mich an Al. »Al, du musst verschwinden. Jetzt.«


      Doch der Schaden war bereits angerichtet. Und ich hatte keinerlei Einfluss darauf gehabt.


      »Will nicht weg …«, lallte der Dämon, nahm noch einen tiefen Schluck aus der Flasche und lehnte sich neben dem Kaminholz an die Wand. Seine Knie waren angezogen, und er legte den Kopf zurück. »Ich habe gehört, wie du eine Linie angezapft hast, und da bin ich dich besuchen gekommen. Es ist so still. Niemand ist unterwegs, es gibt keine Partys, ich habe niemanden zum Auspeitschen oder Foltern.« Er blinzelte, als sähe er die Decke zum ersten Mal. »Wo bin ich?«


      Ich warf einen schnellen Blick zu Trent, der jetzt langsam durch den Raum ging, Sachen einsammelte und in Schubladen schob. Die Kerze am Schrein war ausgegangen. »Oh mein Gott«, meinte ich, als ich mir Al genauer ansah. »Du bist betrunken!«


      Trent öffnete wütend ein winziges Fenster, während Al mir mit der Flasche zuprostete. »Nein, bin ich nicht«, widersprach er. »Warte, bin ich doch. Ja. Ich bin betrunken. Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es ist, diesen wunderbaren Zustand der Losgelöstheit zu erreichen.« Schwankend starrte er an mir vorbei zu einer offenen Kommode. »Oh, schau mal, da ist noch mehr.«


      Hilflos sah ich zu, wie Al sich auf die Füße kämpfte und zu einem Regal stolperte, in dem sechs Flaschen Weißwein lagen. Ich hatte sie bis jetzt nicht einmal bemerkt. Verlegen drehte ich mich zu Trent um, und sofort fiel mein Blick auf seine Ohren.


      »Das ist Elfenwein!«, verkündete Al laut, und Trent runzelte die Stirn. »Oh, Rachel, dieses Zeug ist giftig. Wirft dich echt um. Wo sind wir?«


      »An einem Ort, an dem du nicht sein solltest«, erklärte ich frustriert. Trent hatte sich mir geöffnet, hatte mir etwas gezeigt, was ihm wichtig war. Und dann ging ich hin und zog Al mit rein. Es spielte keine Rolle, dass es ein Unfall gewesen war. Mein Magen tat weh. Ich entdeckte meinen Anrufungsspiegel auf dem Boden, hob ihn hoch und hielt ihn vor Trent, damit er sich selbst sehen konnte.


      Trent musterte stirnrunzelnd sein rotgefärbtes Spiegelbild. Dann wurden seine Augen groß, er entriss mir den Spiegel, zog ihn näher und drehte den Kopf. In der Ecke fing Al an, lauthals zu lachen. Die Flasche Elfenwein war bereits geöffnet und nicht mehr voll. »Sie hat dir deine Ohren zurückgegeben, kleiner Elf!«, sagte er. Ich zuckte peinlich berührt zusammen. Und der Abend hatte so nett angefangen.


      »Es tut mir leid«, meinte ich elend. »Ich dachte, deine Ohren wären auf zellularer Ebene verändert worden, also genetisch kupiert. Ich wusste nicht, dass es ein chirurgischer Eingriff war.«


      »Spitze Ohren. Spitzohriger Teufel«, trällerte Al, während Trent den Spiegel in einer Hand hielt und mit der anderen seine Ohren befühlte. »Der ist lecker«, fügte er hinzu und spähte auf die Weinflasche hinunter. »Ha! Deine Produktion.«


      Ich konnte nicht erkennen, was Trent dachte, und als er mich endlich ansah, duckte ich mich. »Ich kann sie zurückverwandeln …«


      »Nein, das ist in Ordnung.« Er sah noch einmal in den Spiegel, dann gab er ihn mir zurück. »Ähm … es gefällt mir.«


      Er log. Unglücklich sackte ich in mich zusammen. Aus der Ecke fragte Al: »Soll ich sie für dich abschneiden?«


      »Nein!«, rief Trent, dann trat er nervös von einem Fuß auf den anderen. »Das ist in Ordnung«, sagte er, als wollte er sich selbst davon überzeugen. »Ray und Lucy haben natürliche Ohren. Es ist nur richtig, wenn es bei mir genauso ist.«


      »Bist du sicher?«


      Er wirkte ein wenig angeschlagen, aber er lächelte. »Ja, ich bin mir sicher. Danke.«


      Al lehnte sich an die Kommode, überschlug die Beine und rülpste. »Zumindest fallen dir mit diesen Rieselflügeln am Kopf die Haare nicht mehr in die Augen.«


      Ich versteifte mich. »Sie sind nicht riesig«, blaffte ich. »Trent, hör nicht auf ihn. Sie sind genau richtig. Ehrlich, ich kann es in Ordnung bringen«, sagte ich, dann streckte ich eine Hand aus, um seine Ohren zu berühren.


      Trent fing mein Handgelenk ein. »Ich mag sie«, erklärte er. Ich erstarrte. Er ließ mich los, zog sich zu seinem Sessel zurück, setzte sich und öffnete die Schnürbänder seiner schicken Lederschuhe.


      »Was tust du jetzt?«, fragte Al. Schwankend schob er sich noch eine dieser Flaschen unter den Arm und stolperte zu dem Bett, das halbverborgen hinter dem Vorhang stand. »Willst du schauen, ob auch deine Beschneidung verschwunden ist? Das ist sie.«


      Mir entglitten die Gesichtszüge, und Trent zögerte. Er hielt eine seidene Socke in der Hand, während er die Unterseite seines großen Zehs befühlte. Dann sah er mich an, und meine Wangen brannten, als ich mir eine Hand vor den Mund schlug. »Oh. Mein. Gott. Trent. Es tut mir leid.« Dreck auf Toast, hätte ich das noch mehr in den Sand setzen können?


      »Ähm«, sagte Trent, weil ihm offensichtlich sonst nichts dazu einfiel.


      »Ruf mich morgen an«, erklärte Al ernsthaft und deutete mit einer Flasche auf Trent, während er sich auf dem Bett zurücklehnte. »Ich habe einen Fluch, der sich darum kümmern wird.«


      »Ähm, ich hatte ein Narbe unter meinem großen Zeh«, sagte Trent offensichtlich verwirrt. »Manchmal war sie unangenehm.« Er zog seine Socke wieder an. Im Feuerschein war sein Stirnrunzeln deutlich zu sehen.


      »Außer, dir gefällt die Schlange im Rollkragenpulli«, sagte Al. Ich senkte den Kopf und massierte mir die Schläfen. »Ceri mochte sie. Aber sie war sehr bodenständig in ihrem Verlangen. Sie war ein wunderbares kleines Tierchen.«


      Plötzlich verstummte Al, und sein Atem rasselte, als hätte er Schmerzen. Ceri. Plötzlich verstand ich. Deswegen war er betrunken. Aber trotzdem war das keine Entschuldigung für die Anwesenheit des Dämons. »Es tut mir so leid«, sagte ich beschämt. »Ich habe nicht nachgedacht …«


      »Sie nannte es meinen Freudenbeutel«, erklärte Al der Decke. Nur seine Beine waren noch hinter dem Vorhang zu sehen, ein Fuß auf dem Boden, ein Bein auf dem Bett. Er schluchzte leise. »Ich hätte sie freilassen sollen. Ich hätte ihr ihre Freiheit schenken sollen …«


      Trent hatte sich abgewandt und ging mit großen Schritten zum Weinregal. »Rachel, hast du schon mal den Familienwein gekostet?«, fragte er, während er fast panisch nach einem Flaschenöffner suchte. »Dafür, dass wir die Reben in diesen Breitengraden ziehen, ist er recht schmackhaft. Mein Vater hat ein paar Gene zusätzlich in eine Rebe eingesetzt, damit sie mehr Zucker produziert.« Mit zitternden Händen goss er den Weißwein in ein Glas, um es sofort auszutrinken. Hätte ich ihn nicht besser gekannt, hätte ich gesagt, er plapperte.


      Das lief wirklich toll. Verdrießlich setzte ich mich vor den Kamin, die Ellbogen auf den Knien und den Kopf in den Händen. Der Wasserkessel dampfte, und ich zog ihn vom Feuer. Mir stand der Sinn nicht mehr nach Kaffee, und allem Anschein nach ging es Trent genauso. Al hinter seinem Vorhang gab Geräusche von sich, die genauso gut Singen wie Weinen sein konnten. Ich war mir nicht sicher. Wahrscheinlich war es keine gute Idee, den Dämon aufzufordern, in diesem Zustand durch die Linien zu springen.


      Das Klirren von Gläsern ließ mich den Kopf heben. Ich war nicht überrascht, als Trent sich vorsichtig neben mich setzte, die Gläser zwischen uns vor den Kamin stellte und sie beide füllte. »Er vermisst Ceri«, sagte ich leise. Trent nickte, während in seinem Blick seine ganz eigene Trauer stand.


      »Dieses kleine Miststück vermissen?«, fragte Al. Der Vorhang flatterte, als er sich bemühte, sich aufzusetzen. Mit rudernden Armen schaffte er es schließlich. Sein Blick wirkte gehetzt. Seine nächsten Worte erstarben, als er die zwei Gläser entdeckte, von denen Trent mir eines reichte. Sein Schmerz vertiefte sich, und er hob seine Flasche. »Ja, ein Toast auf Ceri.« Er schüttelte die Flasche, sodass der Wein darin herumschwappte. »Du warst eine einzigartige Vertraute.« Er senkte den Arm, und für einen Moment herrschte Stille. »Ich hätte dich freilassen sollen, Ceridwen. Vielleicht hättest du dann wieder für mich gesungen.«


      Ich dachte an Als blaue Schmetterlinge und stellte mein fast unberührtes Glas ab. Das Letzte, was ich jetzt noch brauchen konnte, war Kopfweh. »Es tut mir leid, Al«, sagte ich, während mir Tränen in die Augen stiegen.


      »Sie war eine Vertraute, mehr nicht«, lallte er und schwenkte die Flasche. »Warum soll es mich kümmern?« Aber sein Schmerz war offensichtlich. »Sie vermissen? Ha!«, rief der Dämon. »Diese Elfenfrau war nutzlos! Kaum fähig, morgens meinen Kaffee aufzuwärmen. Pierce hat sich besser an meinen Zeitplan gehalten. Ich würde sie nicht mal zurücknehmen, wenn ich diesen verdammten Auferstehungsfluch zum Laufen bringen könnte.« Sein Kopf sank nach unten, und ich hoffte, dass er bald umkippen würde. »Ständig hat sie mich morgens aufgeweckt, indem sie mit den Schranktüren schlug. Das Miststück.«


      Neben mir zuckte Trent leicht zusammen. »Das hat sie mit mir auch gemacht. Jedes Mal, wenn ich am Wochenende ausschlafen wollte. Dann hat sie mich angelächelt, als hätte sie nicht gewusst, dass sie mich damit weckte.«


      »Rumgepoltert«, sagte Al und schwenkte wieder die Flasche. »Hat mehr Lärm gemacht als eine Kiste voller Eichhörnchen. Sie hat es absichtlich gemacht, sage ich dir. Absichtlich!«


      Trent schüttelte den Kopf, während wir beobachteten, wie Al langsam in die Bewusstlosigkeit rutschte. »Diese Frau konnte trampeln wie ein Elefant«, erzählte Trent leise in mein Ohr und brachte mich damit zum Zittern. »Quen hat ihr angedroht, sie zu schlagen.«


      »Ja, sie prügeln«, sagte Al, während er gegen die Wand sackte. »Aber sie hatte immer meinen Kaffee und Toast fertig, um mich abzulenken.« Seine Miene wurde ernst. »Man kann die Person nicht schlagen, die einem Kaffee macht. Da gibt es irgendwo eine Regel.« Blinzelnd rutschte Al an der Wand nach unten, sodass seine Haare zu Berge standen. »Es war ein trauriger Tag, als sie aufhörte zu singen. Man kann einen Vogel nicht im Käfig halten. Egal, wie schön er ist. Vielleicht, wenn ich sie freigelassen hätte. Aber dann hätte sie mich verlassen. Das ist die Hölle, weißt du? Es ist so still in meinen Räumen.«


      Ich rutschte ein Stück nach vorne, um Holz aufs Feuer zu legen. Ich hatte das Gefühl, dass wir noch eine Weile hier sein würden, und außer Trents Laterne im Fenster war das Feuer die einzige Lichtquelle.


      Trent nahm einen Schluck Wein, während Beunruhigung über sein Gesicht huschte. »In meinen auch«, hauchte Trent. Seine Trauer war deutlich zu erkennen.


      Al beugte sich in einer plötzlichen Bewegung vor, und Trent zuckte zusammen. »Das ist unerträglich!«, sagte Al, stellte die Füße auf den Boden und schwenkte seine Flasche, bevor er noch einen Schluck nahm. »Du musst dich sofort im Kollektiv registrieren, damit wir uns unterhalten können!«


      Mit dem Schürhaken in der Hand drehte ich mich entsetzt um. Trent wirkte ebenfalls beunruhigt. »Ähm, nein. Nein, vielen Dank.«


      Al schüttelte wild den Kopf und rutschte auf dem Bett nach vorne. »Unsinn! Wir haben bereits den Wein. Rachel, hol meinen Eibenstift. Es dauert nicht lang.«


      Ich spürte ein Ziehen an der Kraftlinie, dann runzelte Al die Stirn, als verschiedene Dinge sich in der Luft materialisierten und zu Boden fielen. »Wenn schon nichts anderes, muss ich dir den Beschneidungsfluch verraten«, erklärte der Dämon undeutlich, während er die kleine Kampferphiole anstarrte, die in seinen Fingern erschienen war.


      »Al.« Ich zuckte zusammen, als ein leerer Wahrsagespiegel direkt vor meinem Fuß auf den Boden fiel, dann duckte ich mich, als der Dämon angewidert einen Beutel Sand von sich schleuderte. »Al!«, schrie ich. »Hör auf! Trent will nicht ins Kollektiv!«


      »Ich fühle mich geehrt«, sagte Trent mit aufgesetzter Ruhe, während das Feuer unheimlich in seinem Rücken flackerte, »aber ich glaube nicht, dass der Rest der Dämonen es zu schätzen wüsste. Möchtest du noch eine Flasche Wein?«


      Ich fragte mich, ob er versuchte, Al betrunken genug zu machen, dass er bis Sonnenaufgang bewusstlos blieb, nachdem der Dämon keine Anstalten machte, wieder zu verschwinden. Und tatsächlich, Al nickte, obwohl er noch eine Flasche am Mund hatte. »Du hast dabei geholfen, Ku’Sox zu töten«, verkündete Al, als er genug getrunken hatte. »Glaubst du, sie erinnern sich nicht daran? Du kannst damit umgehen, im Kollektiv zu sein.« Er griff eifrig nach der Flasche, die Trent ihm entgegenstreckte.


      »Ich mache mir keine Sorgen darüber, ob ich damit umgehen kann. Ich glaube einfach, die anderen würden es nicht gutheißen«, meinte Trent.


      »Papperlapapp«, erwiderte Al, dann räusperte er sich. »A-dap-erire …«, formulierte er deutlich. Der Korken flog aus der Flasche, und ich sah an mir herunter, um sicherzustellen, dass mein Reißverschluss noch geschlossen war. Al mochte ja betrunken sein, aber er besaß noch volle Kontrolle über seine Magie. »Elfen waren einmal Teil des Kollektivs«, sagte er, nahm den ersten Schluck und verzog das Gesicht. »Dass es in den letzten fünftausend Jahren anders war, bedeutet noch lange nicht, dass es nicht mehr funktioniert. Dann kannst du an die alten Flüche heran. Dich selbst beschützen. Du wirst es brauchen. Die alten Tage enden. Umarme die Zukunft. Elfen und Dämonen werden zusammenleben.« Er blinzelte. »Oh Gott. Wir werden alle sterben.«


      Trent, der neben dem Bett stand, nahm Al die leere Flasche ab. »Nein. Vielen Dank, aber nein.«


      »Hier.« Al streckte die Hand nach dem zerbrochenen Wahrsagespiegel aus. Ich reichte ihm den Spiegel, während ich mir wünschte, der Dämon würde endlich einschlafen. »Zieh die Symbole, Elfenmann. Zeichne sie. Such dir einen Namen aus. Wir können deinen wunderbaren Wein benutzen. Ceri, mach dich nützlich und hol etwas Salz.«


      Mein Herz verkrampfte sich, aber ich wusste genau, warum er mich so nannte, schließlich kniete ich gerade vor dem Feuer. »Schlaf ein, Al«, sagte ich. Meine Trauer verstärkte sich.


      »Willst du der Prinz der Elfen sein oder nicht?«, fragte Al. Er schwankte selbst im Sitzen. »Die Mitglieder des Königshauses haben immer mit Dämonen gesprochen, bevor sie verheiratet wurden. So habe ich Ceri überlistet, sich in mich zu verlieben. Du bist nicht verheiratet, oder? Heimlich vielleicht? In Montana?«


      Trent zog eine Grimasse. »Ich muss mir einen guten Namen ausdenken. Ich verspreche, sobald ich einen guten Namen gefunden habe, der nicht zu knacken ist, werde ich mich registrieren. Warum ruhst du dich nicht für einen Moment aus?«


      Al rülpste leise, dann seufzte er tief und lehnte sich in die Dunkelheit, bis nur seine schwarzen Augen aus den Schatten glitzerten. »Fantastische Idee. Gute Idee. Cleverer, cleverer Elf. Wir werden warten. Du suchst dir einen Namen aus, dann rufst du mich.«


      Das Feuer prasselte, dann erklang vom Bett ein langgezogenes, rasselndes Schnarchen. Trent bemühte sich vorsichtig, Al die Flasche aus der Hand zu ziehen, gab aber auf, als das Glas anfing zu leuchten. Er ließ den Wein in Als Griff, drehte sich zu mir um und zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, er ist weggetreten.«


      »Es tut mir so leid.« Ich stand verlegen auf und fing an, die Sachen einzusammeln, die Al aus seiner Küche materialisiert hatte. »Ich hatte keine Ahnung, dass er den Fluch spüren würde, und ich habe nicht damit gerechnet, dass er vorbeischauen würde, um zu sehen, was ich treibe.«


      Trent gab mir den Beutel mit Sand. »Wahrscheinlich hat er noch nie getrauert«, sagte er, während ich den Beutel zum Rest legte.


      »Eher zu oft, würde ich sagen. Er war mal verheiratet. Nur die Dämonen, die lieben konnten, haben die Erschaffung des Jenseits überlebt.«


      Erschüttert sah Trent erst zu Al, dann zu mir. »Das wusste ich nicht.«


      Hinter dem Vorhang erklang ein langes Schnarchen, dann ein leises Murmeln. Trent setzte sich in seinen Sessel. Es war offensichtlich, dass er Al nicht allein hierlassen wollte. »Glaubst du, er kann Ceri auferstehen lassen? Ich habe es versucht.«


      Meine Brust schmerzte. Ich setzte mich in den Sessel neben ihm. So konnten wir sowohl das Feuer als auch Al beobachten. »Nein. Ich habe es auch mehrfach versucht. Mit Pierce auch. Sie sind weitergezogen. Gut für sie, aber es tut trotzdem weh.« Es war mir auch nicht gelungen, meinen Vater oder Kisten zu beschwören.


      Trent rieb sich nachdenklich mit dem Daumen seinen frischgeschaffenen kleinen Finger. »Quen wird noch lange darunter leiden. Deswegen habe ich darauf bestanden, dass er die Mädchen begleitet. Und so bildet er einen Puffer zwischen ihnen und Ellasbeth.«


      Ich drehte mich zu ihm um, weil in seinen Worten noch eine tiefere Aussage mitschwang. »Was ist mit dir?«


      »Mir?« Er sah auf die Flasche in Als Händen, dann füllte er sein Glas aus der Flasche vor dem Kamin. »Ich bin nicht derjenige, den Ceri geliebt hat«, meinte er. Doch ich konnte sein Bedauern hören. Ich winkte ab, als er auch mein unberührtes Glas auffüllen wollte, und schwieg. Schließlich sprach Trent weiter. »Ich mochte sie, aber ich habe sie nicht geliebt. Sie war … zu stolz, um mich zu lieben. Kühl.«


      »Und du brauchst jemand Bodenständigeren«, meinte ich, nur halb im Scherz.


      Al schnaubte. Es klirrte, dann rollte die Flasche hinter dem Vorhang heraus. Mit schwappendem Inhalt kam sie vor Trents Fuß zum Stehen, und er griff danach. »Ein wenig Spontaneität wäre nett«, sagte der Elf und berührte aus Versehen meinen Fuß, als er Als Flasche neben unsere stellte. »Ich vermisse sie bereits, sie und ihre hochmütigen Forderungen und ihre edlen Beleidigungen. Man konnte dieser Frau einfach nichts verweigern.«


      »Das nicht …«, murmelte Al im Schlaf. »Das wird er später noch brauchen …«


      »Ich bin einfach wütend über ihren unnötigen Tod. Es tut weh zu sehen, wie Quen trauert und zu wissen, dass es zum Teil meine Schuld ist«, fügte Trent angespannt hinzu, während er ins Leere starrte. Der Duft von Zimt stieg auf und verband sich mit dem Rauch und dem verbrannten Bernstein in der Luft. In dieser Kombination roch sogar der Bernstein fast gut. »Es tut mir leid«, meinte Trent leise. »Das alles tut mir leid.«


      Das sah Trent gar nicht ähnlich, aber ich war nicht überrascht. Der Tod von Ceri und Pierce bestürzte mich, aber ich hatte mit keinem von ihnen ein Leben geplant, wie Trent es mit Ceri getan hatte – zumindest auf eine seltsame, unabhängige Art. Allein. Er hatte immer damit gerechnet, allein zu sein, aber nie einsam. Selbst mit Ellasbeth wäre er einsam. Er tat mir leid. Es war nicht fair. Nichts davon.


      »Es war nicht dein Fehler«, sagte ich. Ich sah ihn an. Es war nur ein kleiner Abstand zwischen uns, aber der schien unüberwindlich.


      »Eines Tages werde ich dir vielleicht glauben.« Er runzelte die Stirn. »Rachel, ich habe dich heute Abend nicht nur deswegen hierhergebeten, um meine Finger zurückzubekommen.«


      Panik stieg in mir auf. »Was?«


      Trent verzog das Gesicht. Offensichtlich störte ihn Als schnarchende Anwesenheit in der Ecke. »Wir hätten das überall machen können, aber ich wollte, dass du das hier siehst; dass du mich siehst«, sagte er mit einer Geste, die den gesamten Raum umfasste. »Ich wollte dir zeigen, wo ich herkomme, was für eine Person ich bin, jenseits der Entscheidungen, die ich treffe.«


      Mein Herz raste. »Was hast du getan?«, fragte ich mit Grauen.


      Er atmete tief durch und sah auf die Uhr. Das Kristallglas glitzerte im Licht. Dann verängstigte er mich noch mehr, als er sein Glas in einem Zug leerte, bevor er es wieder füllte. »Ich habe einen großen Fehler gemacht, als ich dir nicht gesagt habe, warum ich die Versklaverringe für die bessere Wahl hielt.«


      »Ich weiß«, unterbrach ich ihn. Er runzelte wieder die Stirn.


      »Bei der Göttin, kannst du mal den Mund halten?«, fragte er. Hinter dem Vorhang murmelte Al etwas Unverständliches. Ein kleines Schaukelpferd mit Flügeln materialisierte sich im Raum und stieß gegen die Decke. Dann fiel es zitternd zu Boden und lag still.


      »Hör mir zu«, bat er, und ich schluckte meine Worte herunter. »Die Rosewood-Babys werden nächste Woche anfangen zu sterben«, erklärte er. Mir stockte der Atem. »Wenn sich nichts ändert, sind du und Lee nächsten Monat wieder die einzigen Überlebenden des Rosewood-Syndroms.«


      »Aber du hast sie geheilt!«, sagte ich aufgebracht.


      »Ja und nein«, erklärte Trent, nachdem er sein Glas erneut gefüllt hatte. »Ich musste ihr Genom reparieren, um sicherzustellen, dass Ku’Sox seine Seite der Abmachung einhält und Lucy nichts antut. Aber ich habe einen kleinen Fehler eingebaut, der erst zum Tragen kommt, wenn die DNA ausreichend oft kopiert wurde. Ich konnte nicht riskieren, Ku’Sox damit durchkommen zu lassen, falls er mich doch umgebracht hätte.«


      Entsetzt starrte ich ihn an. Ruhig erwiderte er meinen Blick. »Du hast sie umgebracht. Die Babys«, flüsterte ich. Er schüttelte den Kopf.


      »Noch nicht.«


      »Was meinst du mit ›noch nicht‹?« Ich fühlte mich verraten und stand auf. »Trent, sie haben Eltern!«, rief ich. Al schnaufte und murmelte etwas.


      Trent sah aufgewühlt zu mir auf. »Ich meine damit: noch nicht. Rachel, die Welt ist noch nicht bereit für sie.«


      Das Feuer wärmte mir den Rücken, während ich auf Trent hinunterstarrte. »Wann ist die Welt je bereit für eine Veränderung, Trent? Wann?«


      Er stellte sein Glas ab und beäugte mich. Hinter seinem Frust lag bittere Resignation. »Was wird passieren, wenn sie überleben? MegPaG weiß, dass es diese Kinder gibt. Du hast nur überlebt, weil du dich verteidigen kannst. Willst du, dass ich die Kinder an die Dämonen übergebe, damit sie sie aufziehen?«


      Er stand auf. Ich wich zurück, als er begann, vor mir auf und ab zu laufen. »Oder vielleicht soll ich sie und ihre Familien verstecken? Ich könnte es schaffen. Aber du weißt, dass die Dämonen sie irgendwann finden werden. Ein Dämon nach dem anderen wird die Sonne sehen und dem Jenseits entkommen wollen. Und dann werden die Kinder entweder von Dämonen gestohlen oder von einem in Besitz genommen.« Mit blitzenden Augen zeigte der Elf mit der Hand auf mich, in der er das Weinglas hielt. »Ich werde nicht zulassen, dass Eltern ein Kind lieben, das seine Haustiere umbringt und grausige Magie wirkt. Und das, weil sie einfach nicht glauben können, dass ihr Kind vor fünf Jahren gestorben ist und sie in Wirklichkeit einen fünftausend Jahre alten, sadistischen Dämon aufziehen, bis die neuronalen Bahnen des Kindes genug gewachsen sind, um die Kraftlinien anzuzapfen. Sie dürfen nicht sein.« Frustriert wandte er sich zum Fenster um und nahm einen wütenden Schluck Wein. Der Feuerschein flackerte über seinen Rücken.


      Vom Bett erklang kein einziges Geräusch, aber mir war egal, ob Al zuhörte. »Aber sie sind da«, sagte ich leise und packte seinen Arm, damit Trent mich ansah. »Trent. Sie sind.«


      Er schüttelte den Kopf, noch bevor er den Blick hob. »Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen würdest. Wenn es nach mir ginge, würde ich die harte Entscheidung mit dem einfachen Ende treffen, und nicht den einfachen Weg mit dem schweren Ende wählen.«


      Ich zog mich zurück. »Was meinst du? Geht es nicht nach dir?«


      Trent trank den letzten Schluck Wein und stellte das leere Glas aufs Fensterbrett. Er atmete langsam durch und rieb sich das Gesicht, um dann auf seine fünf perfekten Finger zu starren. »Wie würdest du entscheiden?«


      Das leidenschaftliche Gefühl in seinem Blick erschreckte mich. »Ich?«


      »Ich möchte, dass du entscheidest«, sagte er und wirkte ein wenig unsicher. »Nicht, weil es Einfluss auf deine Spezies hat, sondern weil ich möchte, dass du bei mir bist.«


      Mein Herz raste. Ich verstand nicht, was er meinte. Er wollte, dass ich bei ihm war?


      Mit leicht stolpernden Schritten ging der Elf zum Kamin und setzte sich davor auf den Boden. Auf dem Weg schnappte er sich eine neue Flasche Wein. »Wenn du die Entscheidung triffst, musst du da sein, um mir bei den Folgen beizustehen«, sagte er, während er professionell mit dem Flaschenöffner hantierte. »Entweder die Kinder sterben auf natürlichem Weg, oder ich perfektioniere die Heilung … und damit beginnt der zwanzigjährige Kampf, sie zu verstecken, bis sie sich selbst verteidigen können.«


      Der Korken löste sich mit einem satten Geräusch, und Trent starrte auf sein Glas, das am anderen Ende des Raums auf der Fensterbank stand.


      Entsetzt starrte ich ihn an. Er wollte, dass ich die Entscheidung traf? Er wollte … dass ich eine Entscheidung traf, die sein Leben bestimmen würde?


      Er gab auf und nahm einen Schluck direkt aus der Flasche. »Ich will nicht mehr allein sein, Rachel«, erklärte Trent. »Und wenn du die Entscheidung triffst, musst du mir dabei helfen, sie durchzuziehen.«


      »Ich will, dass diese Kinder leben«, sagte ich leise. Er sackte in sich zusammen, und seine Entrüstung wurde offensichtlich, als er lautstark die Flasche abstellte. »Was? Du hast mich um meine Meinung gebeten, und so lautet sie. Du wirst doch jetzt keinen Rückzieher machen, nur weil ich nicht das gesagt habe, was du hören wolltest.«


      »Nein.« Trent beäugte mich schlecht gelaunt. »Aber der andere Weg wäre einfacher.«


      Ich grinste schief, durchquerte den Raum und setzte mich neben ihn. Dann nahm ich die Flasche, die er mir reichte und goss noch einen Schluck in mein Glas. »Wäre es einfach …«


      »… würde jeder es tun«, beendete er den Satz, stieß mit der Flasche mit mir an und nahm noch einen Schluck.


      »Was ist mit Ellasbeth?«, fragte ich zögernd.


      Trent sah mich nicht an. »Was soll mit ihr sein?«


      Ich dachte an die unangenehme Frau, die im Moment in einem Flugzeug an die Westküste saß. Aber sie würde zurückkommen und sich ihren Weg in die Elfenpolitik bahnen. »Sollst du sie nicht heiraten?«


      Trent lehnte sich leicht zurück und sah mich schief an. Das Feuer wärmte unsere Rücken, aber sein Blick wurde langsam unklar. »Das ist eine geschäftliche Abmachung. Mehr nicht.«


      »Nun, davon war ich überzeugt«, sagte ich schnell. Hinter dem Vorhang schnarchte Al. »Aber sie mag mich nicht.«


      »Und?«


      Darüber musste ich einen Moment nachdenken. »Du bist betrunken«, meinte ich dann, weil er versuchte, die Flasche auf einer Bodenkante auszubalancieren.


      Er sah mich an. »Bin ich nicht«, erwiderte er. Schnell fing ich die Flasche, als sie kippte. »Aber ich werde es sein, bevor diese Nacht zu Ende ist.«


      Ich nahm noch einen Schluck Wein, und diesmal achtete ich auf den Geschmack. In ungefähr einer Stunde bekäme ich Migräne, aber das war mir jetzt egal.


      »Weißt du, als wir das letzte Mal aus einer Flasche getrunken haben, hast du den Rand abgewischt.«


      »Red Pop?«, riet ich und lächelte bei der Erinnerung an das Camp. Er nickte.


      »Du erinnerst dich. Sind die Ringe zerstört?«


      Ich klemmte mir die Flasche zwischen die Knie und sah zu Al, der hinter dem Vorhang schlief. »Al und ich haben sie vernichtet«, sagte ich. »Sie eingeschmolzen, damit man sie nie mehr reaktivieren kann. Hast du ein Problem damit?«


      Trent schüttelte den Kopf und griff nach der Flasche. »Nein, aber es war nett, deine Gedanken sehen zu können. Du hast schöne Gedanken.«


      Ein Lächeln spielte um meine Lippen, und ich lehnte mich zurück, um ihn besser sehen zu können. »Du bist betrunken.«


      »Bin ich nicht.« Er rutschte näher an mich heran, und es störte mich nicht. »Ich bin zu Tode gelangweilt.«


      Ich nahm noch einen Schluck Wein. »Der ist gut«, erklärte ich, und er nahm das Kompliment würdevoll entgegen. »Ich weiß, was du mit der Stille meinst«, sprach ich weiter. »Jenks’ Kinder zerstreuen sich. Im Herbst werden nur sechs übrig sein. Ivy verbringt die meiste Zeit mit Nina. Ich denke darüber nach, mir mit Jenks irgendwo eine neue Wohnung zu suchen.«


      »Wirklich?«


      Ich zuckte mit den Achseln, bevor ich ihm die Flasche reichte. »Ich weiß nicht. Ich lebe gern in der Kirche, aber die Dinge haben sich verändert. Wäre ich nicht da, würde Ivy vielleicht Nina bitten, bei ihr einzuziehen. Ein Vampir in der Kirche ist okay, aber zwei bedeutet Ärger. Selbst für einen Dämon.«


      Trent stellte die Flasche beiseite, fast außer Reichweite. »Du denkst nicht, dass du damit umgehen kannst?«


      Ich dachte an das, was Cormel gesagt hatte, und zuckte mit den Achseln. »Oh sicher, aber die Leute reden.«


      »Das tun sie, nicht wahr?«, seufzte Trent. Meine Gedanken wanderten zu Ellasbeth. Ehrlich? Er konnte etwas Besseres finden. »Nick war zu abgerissen für dich, selbst als er noch nicht Speichellecker von Dämonen war«, sagte Trent plötzlich und überraschte mich damit. »Marshal hatte nicht genug Chuzpe, mit der Eleganz Schritt zu halten, zu der du fähig bist. Pierce war ein Modell der ersten Generation in einer 2.0-Welt – interessant, aber wie weit konntest du schon kommen, bevor die veraltete Software zusammenbrach? Kisten …« Trent bewegte unruhig die Hände. »Kisten war eine interessante Wahl.«


      Es tat weh, an Pierce erinnert zu werden, aber gleichzeitig fühlte es sich gut an, mit einem Lächeln an ihn zu denken. »Du rezensierst meine Exfreunde?«


      Er brummte zustimmend. »Ich mag Leute. Die meiste Zeit kann ich sie entschlüsseln. Du dagegen ergibst keinen Sinn. Wonach suchst du, Rachel?«


      Ich zog die Knie an die Brust und wiegte mich vor dem Feuer. »Ich weiß es nicht. Jemand, der klug und mächtig ist. Der sich von niemandem etwas gefallen lässt. Wonach suchst du?«


      Trent hob protestierend eine Hand und rutschte ein wenig von mir weg. »Nein, nein, nein. Ich werde dieses Spiel nicht spielen.«


      »Hey, du hast angefangen. Spuck’s aus. Tu einfach so, als wären wir im Camp.«


      »Ich suche nach jemand Lustigem, Fähigem. Jemand, der sexy ist.«


      Um einen Kontrast zu seinem straff organisierten Leben zu bieten. »Ich habe nichts über Aussehen gesagt. Typisch männlich.«


      Trent lachte leise. »Es ist meine Liste, nicht deine. Jemand, der keine Geliebte in den Schatten vermutet, sobald ich zu spät zu einer Verabredung komme. Jemand, der einen Terminplan ignorieren und sich einen Nagel abbrechen kann, ohne sich darum zu scheren, aber trotzdem in einem Kleid gut aussieht und nicht generell zu spät kommt.«


      Ich starrte ins Leere. »Ich will jemanden, der mich meinen Job machen lässt, ohne zu versuchen, es mir auszureden. Der mir vielleicht ab und zu zum Geburtstag eine Waffe schenkt.«


      »Jemand, der keine Angst vor Geld und der Presse hat«, sagte Trent. »Jemand, der sich nicht in der Vermögensfalle fangen lässt.«


      »Jemand, der seine eigene Magie wirken kann, um das Chaos zu überleben, aus dem mein Leben besteht«, beendete ich meine Liste. Langsam deprimierte es mich.


      »Du lebst in einer Kirche, ich lebe in einem Gefängnis.« Damit verstummte Trent.


      »Zwischen uns würde es nie funktionieren«, erklärte ich, weil ich das Gefühl hatte, dass wir uns inzwischen auf gefährlichem Grund bewegten.


      Auf dem Bett schnaubte Al im Schlaf, murmelte etwas von Kuchen und verstummte wieder.


      »Ich kann toll mit dir zusammenarbeiten, Rachel, aber wir haben keinerlei Gemeinsamkeiten.«


      Das beruhigte mich. Ich ließ meine Knie los, streckte die Beine aus und legte die Handflächen neben mir auf den warmen Boden. »Das sage ich ja. Du lebst in einem großen Haus, ich lebe in einer Kirche.« Und doch sitze ich mit dir hier in dieser kleinen Hütte und trinke Wein.


      »Wir kennen nicht dieselben Leute.«


      Ich griff an ihm vorbei nach der Flasche und streckte mich, als ich an den Bürgermeister, die Dämonen und Rynn Cormel dachte. »Wir verkehren nicht im Geringsten in denselben Kreisen«, bestätigte ich, als ich mich zurücklehnte und einen Schluck Wein nahm. Aber auf dem Casinoboot und seinen Partys hatte ich mich gut eingefügt.


      »Die Leute würden reden«, sagte er leise. Ich stellte die Flasche ab. Im Feuerschein wirkten seine Haare genauso rot wie meine. »Was für eine Schande. Ich arbeite gerne eng mit dir zusammen. Gott, warum fällt es mir so schwer, dir das zu sagen? Ich mache doch ständig Leuten Komplimente für ihre Arbeitseinstellung. Rachel, ich arbeite gern mit dir. Du bist schnell und einfallsreich, und verlangst nicht ständig Anweisungen von mir.«


      Das lief in eine Richtung, die mir nicht gefiel. »Trent«, setzte ich an, dann warf ich einen schnellen Blick zum Vorhang, als Al abgehackt grunzte, um dann wieder zu schnarchen.


      »Nein, lass mich ausreden«, sagte der Elf, während er auf den Stein zwischen uns schlug. »Weißt du eigentlich, wie ermüdend das ist? ›Mr. Kalamack, sollen wir das tun oder das? Haben Sie auch alle Faktoren abgewogen, Mr. Kalamack?‹ Selbst Quen zögert ununterbrochen und treibt mich damit in den Wahnsinn.«


      »Tut mir leid.«


      »Du dagegen ziehst einfach los und tust, was du für nötig hältst. Wenn ich nicht mithalten kann, ist es dir auch egal. Das gefällt mir. Ich bin froh, dass du mir mit den Rosewood-Dämonen helfen wirst.«


      »Ja«, meinte ich, während ich mich fragte, ob er irgendwo noch Wein gelagert hatte. »Das sagst du jetzt, aber warte, bis sie anfangen, mit den Kraftlinien zu spielen.«


      »Mein Gott, dein Haar ist wunderschön im Licht des Feuers«, sagte er leise. Ich blinzelte. »Es ist wie deine Gedanken … ungezähmte Wildheit. Deine Haare haben mir schon immer gefallen.«


      Ich erstarrte, als er die Hand ausstreckte und mir über die Haare strich. Dann keuchte ich leise, als seine Finger meinen Nacken berührten. Langsam hob ich den Arm, ergriff seine Hand und zog sie nach unten. »Okay, jetzt müssen wir dich nach drinnen bringen, Mr. Kalamack«, sagte ich. Ich hatte das Gefühl, dass er sich viel zu wohlfühlen musste, wenn er sagte, was er sagte; das tat, was er tat. »Komm, steh auf. Ich werde hier bei Al bleiben, damit er nicht das Bild deiner Mutter stiehlt.«


      Ich stand auf, seine Hand noch in meiner, und zog ihn auf die Füße. Ein Teil von mir wollte es, aber der klügere, weisere Teil von mir wusste, dass es ein Fehler wäre.


      »Ich bin nicht betrunken«, erklärte Trent fest, während er leicht schwankend vor mir stand. »Ich muss nicht betrunken sein, um zu sagen, dass du schöne Haare hast.«


      Kurz spürte ich ein Flattern in meinem Bauch, aber ich verdrängte es.


      »Und ich will nicht zurück in meine Wohnung«, fuhr er fort. »Ich will einen Kaffee trinken gehen. Al wird nicht aufwachen.« Er sah mir in die Augen, dann machte mein Herz einen Sprung, als seine Augen auf meine Lippen fielen. »Ich bin nicht betrunken.«


      »Wärst du es, wäre es mir auch egal.«


      Trent legte sanft die Arme um mich, und es fühlte sich richtig an. »Nein, ich will, dass du weißt, dass ich nicht betrunken sein muss, um dich zu küssen.«


      »Ähm …«, setzte ich an. Mein Herz raste stärker, als er sich langsam, zögernd vorlehnte, um kurz vor meinen Lippen innezuhalten. Ich musste nur ein wenig den Kopf heben. Und mit angehaltenem Atem tat ich es.


      Mit sanftem Druck trafen sich unsere Münder. Seine Arme schlossen sich enger um mich. Ich hielt mich zurück. Ich hatte keine Angst, aber ich wollte alles spüren. Langsam lehnte ich mich vor, kostete den Wein auf seinen Lippen und fühlte die Wärme seines Körpers an meinem. Ich atmete unsere vermischten Düfte ein, die sich in der Wärme veränderten. Meine Hände fanden seine Haare, und ich entspannte mich, als ich mit den seidigen Strähnen spielte. Ich wollte mehr, also drückte ich mich an ihn, während unsere Lippen sich aufeinander bewegten.


      Trent geriet aus dem Gleichgewicht und trat einen Schritt zurück. Unsere Lippen verloren den Kontakt, als er mich mit sich zog, bis ich gegen ihn stolperte. Das Hochgefühl des Kusses tobte durch meinen Körper. Atemlos starrte ich ihn an und erkannte an seinem Blick, dass er tatsächlich nicht betrunken war. Er war vollkommen nüchtern, und das machte mir Angst. »Warum hast du das getan?«, flüsterte ich.


      Er lächelte schief und schob mir eine Strähne hinter das Ohr. »Ich weiß es nicht«, sagte er, während sein Griff sicherer wurde. »Aber ich werde es noch mal tun.«


      Oh Gott, ja, dachte ich, als er mich an sich zog. Das Kribbeln der nahen Kraftlinie tanzte am Rande meines Bewusstseins. Als seine Hände Anstalten machten, zu meinen Brüsten zu gleiten, lockerte ich meinen Halt an der Energie in meinem Chi und schickte einen kurzen Energiestoß aus, der sich zwischen uns stabilisierte. Er war eine Verheißung auf mehr.


      Trents Lippen auf meinen zögerten, dann wurden sie fordernder. Leidenschaft erfüllte mich, als sein Rücken an die Wand stieß. Es war berauschend, aber ich hielt inne, als meine Hände seinen Hosenbund fanden.


      Atemlos zog ich mich von ihm zurück. Langsam verlor ich den Kontakt zu seinen warmen Lippen. Ich atmete tief durch, während ich den Elfen anstarrte, doch ich war nicht so schockiert, wie ich vermutet hätte. »Das wird nicht funktionieren«, erklärte ich verängstigt. »Du wirst Ellasbeth heiraten und zu dem werden, was alle von dir verlangen.«


      Er streckte den Arm aus und zog mich langsam wieder an sich. Angespannt stand ich da, während er mir mit einer Hand durch die Haare fuhr. Ich schloss die Augen und neigte den Kopf, um seine Finger an meinem Gesicht zu spüren. Dann hob ich den Arm, nahm seine Hand, drückte ihm einen Kuss auf die Handfläche und schloss seine Finger, bevor ich seinen Arm nach unten zog.


      »Ja, ich weiß«, sagte er. Er trat näher an mich heran, bis unsere Hände zwischen uns gefangen waren. Dann küsste er mich auf die Wange. Mein Verlangen drängte, doch ich öffnete nur die Augen, als ich fühlte, wie er zurückwich. Ich wollte es, aber ich wusste es besser.


      »Willst du Kaffee trinken gehen?«, fragte er und schockierte mich damit. »Die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-haben könnten auftauchen, oder ein Dämon, der sich nach Koffein verzehrt. Ich habe gehört, dass sie für einen guten Kaffee eine Menge Unannehmlichkeiten auf sich nehmen. Al wird erst lang nach Sonnenaufgang aufwachen.«


      Langsam beruhigte sich mein Herzschlag. »Oder wir reden einfach.«


      Trent lächelte. »Wir können es versuchen«, sagte er, während er nach der Laterne griff und die Tür öffnete.


      Kühle Nachtluft ergoss sich in den Raum, aber sie schaffte es nicht, die Erinnerung an seine Hände auf meinem Körper zu verdrängen, mich vergessen zu lassen, wie sie meine Haut berührten, sie zum Kribbeln brachten, mich zum Leben erweckten.


      »Wie stehen die Chancen, dass nichts passieren wird?«, fragte er, während ich ihm über den Schiefer der Türschwelle nach draußen folgte. »Du ziehst den Ärger an, Rachel Morgan.«


      Ich musterte den Mann, der neben mir in der Dunkelheit stand, und musste zustimmen.
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